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Vorwort. 


Wenn die Geſchichte unſerer Religion und ihrer 
kirchlichen Geſtaltungen und Schickſale, indem ſie den 
Lebensgang der Völker in feinen bedeutendſten Rich⸗ 
tungen beleuchtet, für jeden gemüthsreichen Denker, vor⸗ 
züglich aber für den chriſtlichen, große Reize hat: fo gehoͤ⸗ 
ren in dieſer Geſchichte die Kirchenverſammlungen, wo die 
einflußreichſten Beſtimmungen in Hinſicht des Glaubens, 
der Sittenlehre und Kirchenzucht erörtert und feſtgeſetzt 


wurden, zu den Begebenheiten, welche ganz beſonders 


die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. 

Dieſe Verſammlungen bilden die wichtigſten Ab⸗ 
ſchnitte des auf den Wellen der Zeit dahinrollen⸗ 
den kirchlichen Lebens und aus ihrem Schooße ſah 
man die Pfeiler emporſteigen, über denen das ehrwür⸗ 
dige Gewölbe der großen, weiten Kirchenhalle ſich erhob, 
welche die Völker aufnehmen ſollte, um ihnen die ewigen 
von Gott geoffenbareten Wahrheiten von Geſchlecht zu 


* 
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Geſchlecht zu überliefern. Die Hierarchie, von welcher 
der Stuhl Petri den Schlußſtein bildet, iſt gleichſam die 
Kuppel des äußern Kirchenbaues; beine Grundfeſte iſt der 
Fels apoſtoliſcher Ueberlieferungen und ſeine Pfeiler ſind 
die in Uebereinſtimmung mit denſelben ſich ausſprechenden 
Synoden. Dieſe ſind für die Kirche zugleich das Mittel 
ihrer Erhaltung, ihrer Reinigung und ihres Fortſchrittes. 
Der Geſamtheit, nicht dem Einzelnen iſt die Fortpflanzung 
und Bewahrung der geoffenbarten Lehre anvertraut. Auch 
gehört es zum innerſten Weſen der von Chriſtus geſtifte⸗ 
ten Kirche, daß ihre Angelegenheiten durch gemeinſame 
Berathung im Geiſte der Liebe verhandelt werden. Des 
Stifters göttliches Wort, die Lehre und das Benehmen 
der Apoſtel und die Uebung ihrer Nachfolger in den erſten 
Zeiten ſetzen dieſe Wahrheit außer Zweifel ). Auf fie 
gründet ſich das hohe Anſehen der Concilien oder Syno⸗ 
den, und dieſe haben wieder vorzüglich das Anſehen der 
Kirche befeſtigt und aufrecht erhalten, welcher ihr Stifter 
verheißen hat: daß die Pforten der Hölle nichts wider 
ſie vermögen ſollen. 

Wäre man dem urſprünglichen Grundſaße: daß alle 
wichtigern Kirchenſachen in gebührender Unterordnung eins 


) „Im engern Kreis verengert ſich der Sinn; 
Es wächſt der Menſch mit feinen größern Zwecken.“ (Schier) 
Gibt es aber wohl einen weitern Kreis, als welchen die auf 
Liebe beruhende chriſtliche Verbrüderung Allen und Jeden 
erſchließt? N 
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zig entweder von allgemeinen, oder Provinz⸗ und Biſ⸗ 
thumsſynoden geregelt werden ſollen, treu geblieben, die 
Kirche wäre ohne Zweifel von vielen Verderbniſſen und 
Zerrüttungen bewahrt, ſie wäre weit weniger von Stür⸗ 
men hin und her geſchlagen worden, indem die ihr in⸗ 
wohnende Kraft ſich jederzeit, dem Erſtarken der Trieb⸗ 
werke menſchlicher Begierden und Leidenſchaften zuvorkom⸗ 
mend, hätte entfalten können, um das Böſe im Keime zu 
erſticken und jeder Gefahr in rechter Zeit zu begegnen. Des⸗ 
wegen fprachen auch bei allen Anläſſen die frömmſten und 
erleuchtetſten Männer in der Kirche einhellig die Ueber- 
zeugung aus: in den Synoden ruhe die wahre Kraft 
der Kirche gegen Ausartung, und vorzüglich ihrem Unter 
bleiben und ihrer Vernachläßigung ſey das Aufkeimen und 
Wachsthum der Mißbräuche, Unordnungen und Verderbniſſe 
beizumeſſen, worüber ſie nie aufgehört hat durch den Mund 
ihrer würdigſten Glieder vor Gott und der Welt zu klagen. 
Das Ebenmaß iſt es, worauf aller Dinge Dauer 
beruht. Dieſes ihren Zuſtänden zu ertheilen oder in ihnen 
herzuſtellen, hat die Kirche kein wirkſameres Organ als 
Synoden, zuſammengeſetzt aus Solchen, die, mit Erkennt⸗ 
niß, frommem Sinne und reinem Willen in höherm Grade 
begabt, als das Salz und Licht der Erde zu betrachten 
ſind. Gemeinſamkeit war und iſt der Kirche guter Stern. 
Jede Schmach, die ich auf ſie geworfen ſah, hat 
mich, der ich ihrem Dienſte frühzeitig meine beſten Kräfte 
geweiht habe, jederzeit tief geſchmerzt, und oft und viel 
habe ich nachgedacht, wie ſie den reinen Glanz, in wel⸗ 
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chem fie einſt ſo herrlich über den Dunſtkreis der Ver⸗ 
leumdung und Läſterung hinwegblicken konnte, wieder ge⸗ 
winnen könne. Die Kirchengeſchichte weiſet mir aber kein 
durchgreifenderes, im Organiſmus der Kirche tiefer begrün⸗ 
detes Mittel hiezu auf, als die Erweckung der Synoden 
zur Verhandlung der kirchlichen Angelegenheiten im Geiſte 
des göttlichen Stiftes. Dafür ſprechen auch die Zeug⸗ 
niſſe der ehrwürdigſten Väter und Lehrer der Kirche. 
Wenn ein Reformbedürfniß anerkannt iſt, ſo zeigen 
ſich für dasſelbe zwei Wege: der eine geht von umſichtiger 
Unterſuchung zur genauern Erörterung über, ſchreitet aber 
erſt, nachdem die Vorbereitungen getroffen ſind, zum Werke 
ſelber; auf dem andern ſieht man den Reformeifer mit 
Machtſprüchen beginnen und zu deren Vollziehung eilen, 
ohne vorherige Erwägung der Bedenken und Hinderniſſe, 
und ohne Vorausſicht der Folgen. Der Natur und Bes 
ſtimmung der Synoden iſt es gemäß, von dem letztern 
Wege dadurch abzuhalten, daß fie den erſtern einſchla⸗ 
gen und ihn unverrückt verfolgen. | 
In den Berichten von dem bald zweitauſendjährigen 
Leben der Kirche begegnen wir keiner Entartung in Lehre 
und Sitten, die nicht durch die Synoden wäre bes‘ 
kämpft und zurechtgewieſen worden, oder die nicht von 
der Vernachläßigung dieſer Verſammlungen Vorſchub oder 
Wachsthum erhalten hätte. Aber auch ihre werthvollſten 
Einrichtungen und ihre erfolgreichſten Verbeſſerungen ver⸗ 
dankt die Kirche den Concilien, und wenn auch dieſe we— 
gen mancherlei zufälliger Umſtände die erwünſchten Ne 
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formen gewöhnlich nicht vollſtaͤndig in Wirkſamkeit gebracht 
haben, ſo kann dies gegen ihr Vermögen, immer noch 
Beſſeres und Vorzüglicheres zu leiſten, Nichts beweiſen. 
In ihren Diſciplinarbeſchlüſſen hat ſich zu allen Zeiten 
mehr oder weniger auch die vorherrſchende geiſtige Bildung 
und Denkart abgeſpiegelt. Den ſpätern blieb immer vor⸗ 
behalten, den innern Werth der Ergebniſſe der vorigen 
nach dem evangeliſchen Richtmaße der Vervollkommnung, 
die durch ihre Früchte ſich bewährt, zu beurtheilen: Alles 
darnach zu prüfen, und dem Beſſern den Vorzug einzu⸗ 
raͤumen. Das Maßhalten nach Mahnung und For 
derung der jedesmaligen Umſtände iſt in allen wandelba⸗ 
ren Einrichtungen menſchlicher Zuſtände, mithin gleichfalls 
bei beabſichtigter Verbeſſerung eine von der Weisheit 
gebotene Regel. Auch die Mitglieder der Concilien find 
jederzeit an dieſe Regel gebunden, damit ihre Arbeiten 
das Möglich⸗Beſte erreichen und das Gedeihen und die 
Zeitigung der Früchte echter Gottſeligkeit auf die wirk⸗ 
ſamſte und zeitgemäßeſte Art befördern. Aeußerliche Ne 
formen gleichen Todtgebornen, wenn ſie nicht mit Be⸗ 
gründung, Läuterung und Veredlung der Geſinnungen 
verbunden ſind, die ihre Seele bilden ſollen. Der Buch⸗ 
ſtabe tödet; der Geiſt nur belebt. 

Nicht Entkräftung, nicht Umwälzung der Kirchen⸗ 
verfaſſung kann je in den Wüuſchen eines rechtſchaffenen 
und gründlich gebildeten Mitgliedes derſelben liegen, und 
eben ſo wenig kann dieſes je die Aufgabe der Synoden 
ſeyn. Dieſe beſteht vielmehr in der Entwickelung aller 
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Kräfte zum Guten, welche die Kirchenverfaſſung in ſich 
enthält. Das Streben nach dieſem Ziele wäre aber eitle 
Siſyphusarbeit, wenn es nicht von, ungeheuchelten und 
unverfälſchten Glauben an die ewigen Wahrheiten der 
göttlichen Offenbarungen und aus der innigſten Berufs⸗ 
treue hervorginge?). Deswegen können auch die Syno⸗ 
den dem Werke einer wahren Verbeſſerung der kirchlichen 
Zuſtände keine beſſere Grundlage geben, als indem ſie 
vor Allem auf Feſthaltung der Mittel bedacht ſind, um 
in ſämtlichen Gliedern der Kirche, beſonders aber im 
Klerus, jenen Glauben und jene Berufstreue neu zu ſtär⸗ 
ken und zu beleben. 

Wir hören die Menſchen jetzt überall nach Verbeſ⸗ 
ſerung ihrer Zuſtände rufen. Manche erheben dagegen 
zwar mißbilligend und abrathend ihre Stimmen. Trotz 


2) Darein ſetzte der Weltapoſtel die Frucht des Chriſtenglau— 
bens, daß wir, der Gottloſigkeit und allen Lüften der 
Welt entſagend, ſittſam, gerecht und gottesfuͤrchtig wan⸗ 
deln, beharrend in ſeliger Hoffnung der Erſcheinung der 
Herrlichkeit des großen Gottes und unſeres Erlöſers, Jeſus 
Chriſtus, der ſich ſelber für uns aufgeopfert, um uns 
von aller Sünde zu erlöſen, und ein Volk ſich zu heili⸗ 
gen, das ihm ganz eigen und allem Guten eifrig 
ergeben ſey. Dies zu lehren, dies einzujchärfen, em⸗ 
pfahl er den Seelenhirten, indem fie ſich als Beiſpiel je 
der Tugend darſtellen und würdevoll die unverfälſchte 
geſunde Lehre vortragen, ſo daß jeder Gegner durch ſein 
Unvermögen zu böfer Nachrede beſchämt werde. Tit. II. 
7. 8. 11. 12—15. Vergl. Philipp. II. 1—15. Einen 
höhern Geſichtspunkt kenne ich nicht. 
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dem würde die Verbeſſerung bald erfolgen, wenn nur ein 
großer Theil derjenigen, die ſie verlangen, bei ſich ſelber 
den Anfang machte. Niemals aber iſt eine tiefere Begrün⸗ 
dung des religiöſen echtchriſtlichen Sinnes und Lebens noth⸗ 
wendiger, als in einer Zeit, deren vielſeitiges Streben 
dahin geht, den Völkern den Genuß einer durch Geſetze 
erweiterten Freiheit zu verſchaffen oder zu ſichern ?). 
Phariſäiſche Thorheit wäre es freilich, von der bloßen 
Form der Synoden die Förderung dieſes hochwichti⸗ 
gen Zweckes zu erwarten. Fehlt der Geiſt, der ein⸗ 
zig dem Wahren und Guten, gemäß Chriſti Sinn, 
nachſtrebt, ſo vermögen auch die Synoden nichts. Form 
ohne Geiſt it dem Chriſtenthum ein Abſcheu. Flehen 
wir demnach aus des Herzens Tiefen, daß dieſer Geiſt 
die künftigen Synoden belebend regiere, damit ſie weit 
und breit feine Herrſchaft begründen). Denn fo viel 


) So wahr als ſchön fagt Droz i. ſ. trefflichen Histoire 
du regne de Louis XVI. Paris 1839. I. „C'est sur- 

tout lorsqu’on veut preparer Phomme à la liberté, 
qu'il importe de fortifier la religion dans son äme: 
moins lautorite visible exercera d’action sur lui, 
plus il sera necessaire que la puissance invisible le 
eontienne et le guide; moins les lois commanderont, 
plus il faudra que la conscience ordonne.“ Sind nicht 
vorzüglich der traurigen Mißkennung dieſer Wahrheit die 
Wehen der Menſchheit ſeit 1789 beizumeſſen? 

) Gründliche Gutachten über zweckmäßige Einrichtung 
der Synoden, wodurch jeder Bedenklichkeit gegen ihre 
Wiedereinführung begegnet würde, wären gewiß ein 
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iſt gewiß, daß feit ihrem Unterbleiben die Verderbniſſe 
jeder Art angewachſen ſind und der verbeſſernde Geiſt im⸗ 
mer weniger kräftig zum Vorſchein gekommen iſt. f 

Von allem dem belehrt uns He Geſchichte. Die 
der Kirchenverſammlungen insbeſondere, mit Wahrheits⸗ 
liebe aufgefaßt, muß den Geſchmack und die Freude an 
allem Schönen, Erhabenen und Segensreichen im kirchli⸗ 
chen Gebiete wecken und beleben; ſie muß den Sinn für 
Verbeſſerungen anfeuern, aber auch den Eifer dafür in 
die gebührenden Schranken weiſen; ſie muß von der 
Nothwendigkeit überzeugen, daß, damit Einigkeit und Ord⸗ 
nung beſtehen, es dem einzelnen Mitgliede nie zukommen 
könne, ſeine Einſicht der Geſamtheit aufdringen zu wollen; 
ſie muß beim Rückblicke auf die Vergangenheit Ernſt und 
Milde in der Beurtheilung, beim Anblicke der Gegenwart 
Muth und Beſcheidenheit, feſte Geſinnung und Mäßigung im 
Benehmen und Zuverſicht auf eine höhere Leitung einflößen. 

In der Geſchichte von Athen und Rom bilden jene 
Staatsverſammlungen, wo Demoſthenes und Tullius vor 
Gefahren warnten, wo Ariſtides und Cato das Recht 
verfochten, die hervorglühenden Lichtpunkte. Eben dies 
ſind in der Kirchengeſchichte mehrere Concilien. Für un⸗ 
ſere gegenwärtige Zeit bieten die drei großen Verſamm⸗ 
lungen dieſer Art, die im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderte durch ein ſchreiendes Uebermaß der Ausar⸗ 


würdiger Gegenſtand kirchlicher Preisaufgaben für die 
Geiſtlichkeit. 
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tung in's Daſeyn gerufen wurden, das ftärfite Intereſſe 
dar. Zu Conſtanz, Baſel und Trient kamen die 
hochwichtigen Fragen über die Urſachen der vielen Miß⸗ 
bräuche und Unorötwungen, welche die Kirche dem Unter 
gang entgegenzuführen drohten, und über die Mittel 
ihnen abzuhelfen, zur ernſten Berathung. Bei dieſem An⸗ 
laſſe mußten unvermeidlich die Arbeiten und Beſchlüſſe 
der frühern Concilien, bis in das graueſte Alterthum zu⸗ 
rück, wieder vor die Erinnerung treten, und gerade 
hierin zeigt ſich das Wunderbare, Große und Erba⸗ 
bene des lebenskräftigen Organiſmus der Kirche, daß 
Nichts von Bedeutung in ihr vorfallen oder zur Erörte⸗ 
rung gebracht werden kann, ohne mit ihrer urſprünglichen 
Einrichtung und mit der ganzen Reihe nachheriger Be⸗ 
ſchlüſſe, Vorſchriften und Anſtalten im Zuſammenhange zu 
ſtehen und zur Berückſichtigung derſelben aufzufordern. 
Die Kirche aller Zeiten iſt nur Eine, und je ſorgfälti⸗ 
ger und gewiſſenhafter bei der Behandlung ihrer Angele⸗ 
genheiten dieſer Geſichtspunkt feſtgehalten und das Neueſte 
mit dem Aelteſten in gebührende Verbindung geſetzt wird, 
deſto zuverſichtlicher darf man ſich ein nachhaltiges und 
ſegensreiches Ergebniß verſprechen. Dies iſt auch der Ge⸗ 
ſichtspunkt, der mich in meiner Arheit über jene drei großen 
Concilien geleitet hat. Sie ſoll nicht bloß die Thatſa⸗ 
chen, von Entſtellungen geläutert, und in ihrem wahren 
Zuſammenhange darſtellen, ſondern auch das Lehrreiche 
in's Licht ſetzen, was aus ihnen aufmunternd oder wars 
nend zur Nachkommenſchaft ſpricht. 
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Wenn jene drei Concilien auch kein anderes Verdienſt 
hätten, als größere Gefahr und Nachtheile von der Kirche 
abgewehrt zu haben, ſo forderte die Billigkeit von uns, 
dieſes Verdienſt um fo weniger geriugzuſchätzen, als es 
am Tage liegt, daß der Kirche kein anderes gleich wirk- 
ſames Organ zur Abwendung des drohenden Sen 
zu Gebote ſtand. 

Nicht nur die einzelnen Ausſprüche und e 
der drei fraglichen Concilien, ſondern mehr noch der Geiſt, 
der in ihrer Geſamtheit ausgeprägt iſt, und der Einfluß, 
den ſie auf das kirchliche Leben der folgenden Zeiten 
ausgeübt haben, verdienen unſere Beachtung. Man könnte 
das genaue Studium dieſer drei Concilien den Mittelpunkt 
der katholiſchen Kirchengeſchichtskunde nennen, inſoferu dieſe 
uns im kirchlichen Leben zum Leitſtern dienen kann, und 
Spuren der verſchiedenen Zeitalter ſich in jenen Ver⸗ 
ſammlungen wiederſpiegeln, oder ihre Ergebniſſe vorzüg⸗ 
lich das Verhältniß bezeichnen, in welches die neuern Zeiten 
zu dem kirchlichen Alterthume getreten waren. 

Wenn wir die edeln, angeſtrengten und anhaltenden 
Bemühungen der vortrefflichſten Männer, die in jenen 
Synoden Verbeſſerungen in den kirchlichen Zuſtänden be⸗ 
trieben haben, betrachten und mit ihnen den Erfolg ver⸗ 
gleichen, ſo können wir daraus eine doppelte Lehre ent⸗ 
nehmen: erſtens, daß jeder Fortſchritt zum Beſſern, 
jede Wegräumung tief eingewurzelter Mißbräuche ausdauern⸗ 
den Muth und Eifer, mit Einſicht und Umſicht gepaart, 
erfordern und ſich gewöhnlich nur ſtufenweis erreichen 


am 


laſſe; daß jedoch zweitens ein reines, leidenſchaftsloſes 
Beſtreben nach Verbeſſerung am Ende ſelten ganz erfolg⸗ 
los bleibe und jedenfalls dem Guten, welches noch ver⸗ 
tagt wird, für die Zukunft den Weg anbahne. — Die 
von klarer Einſicht geleitete chriſtliche Geſinnung iſt 
es, was allein eine nachhaltige, wohlthuende Wirkſamkeit 
in der Kirche verbürgt und ſichert. Ohne ſie vermögen 
die beſten Formen und Einrichtungen weder das bezielte 
Gute zu veranlaſſen, noch die dasselbe gefährdenden Eins 
flüſſe hintanzuhalten. Auch die Beſtrebungen und der Er⸗ 
folg der Concilien hängen von der chriſtlichen Geſinnung 
ihrer Glieder und Leiter ab und ſetzen dieſe voraus. Aber 
durch Nichts könnte dieſe Geſinnung beffer belebt, unters 
halten und gefördert werden, als eben durch wohlgeord⸗ 
nete Synoden. ; 
Was jene drei großen Concilien in Anſehung der 
beabſichtigten Kirchenverbeſſerung nicht hervorzurufen ver⸗ 
mochten, warum ſollten wir es von künftigen nicht er⸗ 
warten dürfen? Hat ſich Gottes Arm verkürzt? Iſt Er 
nicht der Nämliche wie vor Jahrtauſenden? Hat Er auf⸗ 
gehört, der Erzieher des Menſchengeſchlechts zu ſeyn? 
Wer ſaß in feinem Nathe, als er die Epochen feines Er 
ziehungsplanes beſtimmte? Was ſind hiebei Jahrhunderte 
vor ſeinem Blicke? Ging er nicht jederzeit mit weiſer 
Beobachtung einer der Menſchennatur angemeſſenen Stu⸗ 
fenordnung zu Werke? Hat er nicht Alles ſtets fo ge 
fügt, daß ſein Neich (die Herrſchaft ſeines heiligen Wil⸗ 
lens) durch die freiwillige Aufnahme der Menſchen her⸗ 
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beigeführt werden möge? Hat er nicht das Unterfangen, 
ſein Neich durch Zwang zu begründen, zu Schanden ge⸗ 
macht? Iſt es nicht ſein erklärter Willen, daß zuletzt Eine 
Herde unter Einem Hirten (Jeſus Chriſtus) werde? 

Man erwarte hier nicht eine in's Einzelne gehende 
Erzählung weder der Feierlichkeiten, noch aller Verhand⸗ 
lungen, weder der politiſchen oder Privatangelegenheiten, 
noch der dogmatiſchen Erörterungen, die auf jenen drei 
Concilien ſtattfanden. Mein Werk beſchränkt ſich auf 
die Darſtellung und Beleuchtung deſſen, was hier in Be⸗ 
ziehung auf die Verbeſſerung kirchlicher Zuſtände, welche 
die Einen verlangten und erwarteten, und welcher An⸗ 
dere ſich widerſetzten, verhandelt und beſchloſſen worden 
iſt, und was damit zunächſt in Berührung ſteht. 

Meinem Zwecke nach hielt ich es für unerläßlich 
nothwendig, der Geſchichte der Reformbeſtrebungen jener 
drei Concilien eine Ueberſicht von den Anfängen und dem 
Zuſammenhange der Urſachen vorauszuſenden, aus welchen 
die Ausartungen und Verderbniſſe in der Kirche hervorge— 
gangen ſind, und wegen welcher die zu ihrer Beſeitigung 
angewandten Mittel ungenügend waren, oder zum Theile 
dem Uebel neue Nahrung gaben. Ich verſuchte anfangs, 
dieſe Ueberſicht in den engen Raum weniger Bogen zuſam⸗ 
menzudrängen; aber bald überzeugte ich mich, daß eine ſo 
beſchränkte Einleitung ihrer Abſicht nicht genügen könnte. 
Einerſeits muß die Beleuchtung der Hauptmomente ſich 
auf manche Einzelheiten verbreiten, um eine genauere 
Erkenntniß und richtigere Beurtheilung begründen zu kön⸗ 
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nen; anderſeits iſt es hier nicht bloß um Zuſammen⸗ 
ſtellung von mehrern Thatſachen, ſondern vielmehr um 
Entwickelung der Gründe und Urſachen zu thun, warum 
die Dinge ſich ſo und nicht anders geſtaltet haben. 

In Betreff des Geiſtes meiner Arbeit und ihrer Art 
in Behandlung des enen Stoffes finde ich noch 
Einiges zu bemerken. 

Die lautere Wahrheit iſt das oberſte Geſetz für 
die Geſchichtſchreibung oder die Darſtellung vergangener 
Thatſachen in ihrem Zuſammenhange und ihren Folgen. 
Dies unterſcheidet ſie vom Drama und vom Romane. In 
beiden letztern genügt es an der poetiſchen Wahrheit 
oder Wahrſcheinlichkeit. Inner ihren Grenzen iſt dem 
Dichter ein freier Spielraum, die eigene Schöpfungskraft 
walten zu laſſen, vergönnt, woferne nur dadurch der Ein⸗ 
druck oder die Wirkung gefördert wird. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber hingegen ſoll den Eindruck ſeiner Darſtellung ſtets 
der ſtrengen Wahrheit unterordnen. Man erwartet mit 
Necht von ihm, daß er die Begebenheiten und die dabei 
thätig geweſenen Perſonen ganz ſo ſchildere, wie ſie nach 
den vorliegenden glaubwürdigſten Zeugniſſen wirklich im 
Leben zum Vorſcheine gekommen. Dieſer Forderung zu 
genügen, kann der Geſchichtſchreiber vorzüglich durch zwei 
vorgefaßte Ideen gehindert werden: durch die Schick 
ſalsidee, nach welcher alle Perſonen den Figuren eines 
Schachbretts gleichen und bloß durch den Anſtoß der von 
ihrem Willen unabhängigen Umſtände und Verhältniſſe 
ſich beſtimmen laſſen; oder durch ein willkürlich gebildetes 
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Ideal, welches der Geſchichtſchreiber bei Erzählung der 
Begebenheiten, ſey es mit oder ohne klares Bewußtſeyn, 
der Wirklichkeit unterſchiebt. Durch die Schickſalsidee wird 
aus der Geſchichte alles verwiſcht, was ihr für den ſittlich⸗ 
religiböſen Menſchen einen Werth verleihen kann; fie drückt 
die Menſchengeſchichte auf die Linie der phyſiſchen Natur⸗ 
entwickelung herab. Hingegen das Vergöttern willkürlich 
gebildeter Ideale in der Geſchichtſchreibung verſcheuchet 
nicht nur aus derſelben die reale Wahrheit, ſondern ſie 
greift auch dem ſelbſtändigen Urtheile des Leſers vor und 
behindert ihn, den Werth der Perſonen und der Ereig⸗ 
niſſe unbefangen nach dem Maßſtabe derjenigen wahren 
Ideale, welche die Natur der Sache von jedem mora⸗ 
liſchen Gegenſtande der menſchlichen RER e zu 
beurtheilen. N 
Meinem Geifte war allerdings bet Bearbeitung des 
vorliegenden Werkes ein Ideal ſtets gegenwärtig, näm⸗ 
lich: die von Chriſtus zur Bewahrung und Fortpflanzung 
ſeiner Lehre geſtiftete und angeordnete Kirche. Mein 
Geſichtspunkt iſt demnach der reinchriſtliche, das iſt der— 
jenige, dem alle Lehren und Handlungen des Erlöſers 
entfloſſen ſind. Dieſer Geſichtspunkt führt nothwendig zu 
einer achtungsvollen Beurtheilung jeder Anſtalt in der 
Kirche, von welcher nachgewieſen werden kann, daß ſie 
die Förderung des Zweckes Jeſu zur Abſicht hatte. 
Weit entfernt, denjenigen Einrichtungen in der äußern 
Verfaſſung und Verwaltung der Kirche, die nicht in Wort 
und Geiſt des göttlichen Stifters begründet ſind, allen 
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bezüglichen zeitlichen Werth abzusprechen, glaubte ich doch, 
daß bei der Beurtheilung ſolcher zufälligen Dinge das von 
dem Stifter ſelbſt feſtgeſetzte Ideal nie aus dem Auge ver⸗ 
loren werden dürfe. Wie ſollte nicht billig dieſes Ideal, 
fo lange die Kirche auf Erden beſteht, das Leitgeſtirn 
ihrer Beſtrebungen, mithin auch der Maßſtab ihrer Beur⸗ 
theilung ſeyn? Iſt doch dies der Edelſtein, auf dem ſie 
ruht: daß kein anderer Grund gelegt werden 
könne, als den Chriſtus gelegt hat. Die Kirche 
irret nicht; aber bei und nach allen Verirrungen ihrer 
Glieder hat ſie zu keiner Zeit unterlaſſen, durch den 
Mund Einzelner oder ganzer Verſammlungen zur Umkehr 
oder zum Fortſchreiten nach jenem Ideal aufzurufen, def 
ſen Ueberlieferung ſie rein und unverfälſcht erhalten hat. 
Daß auch die Vorſteher und Leiter der Kirche, daß auch 
die Lehrer in ihrem Schooße ſich nicht aller nachtheiligen 
Einflüſſe der abwechſelnden Zeitumſtände zu erwehren ver⸗ 
mochten, iſt eine unausweichliche Folge der Beſchränktheit 
menſchlicher Natur, welche durch den göttlichen Geiſt 
in den einzelnen Perſonen und in ganzen Gemeinden zwar 
veredelt, aber nie aufgehoben wird. Nur verlangt der 
Stifter und die Kirche mit ihm, daß unabläßig gegen 
jede Ausartung, jedes Verderbniß, jede Verkehrtheit ange⸗ 
kämpft, und daß nie einer Zeitidee das Anſehen der 
unwandelbaren Wahrheit nachgeſetzt werde. 

Alle großen und edeln Unternehmungen, wodurch Men⸗ 
ſchen die Würde ihres Geſchlechts bezeugt und ſich um 
deſſen Wohl verdient gemacht haben, waren die Frucht einer 
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Idee, die ihr Innerſtes belebte und der Lichtpunkt ihrer 
Anſtrengungen wurde. Indeſſen hat es auch nie an Sol⸗ 
chen gefehlt, die ſich weiſe dünken, indem fie jedes Be⸗ 
ſtreben, eine große Idee zu verwirklichen, belächeln, und, 
weil ein ſolches Beſtreben nicht ſelten mißlungen iſt, ſich 
zu unbedingter Verwerfung berechtigt glauben. Nach ihnen 
wäre das, was der Zeiten Strom herbeiführt, immer 
auch das Beſte. Jeder Aufſchwung nach dem Vollkom⸗ 
menern iſt in ihren Augen eine Thorheit. Damit ver⸗ 
werfen ſie oft, ohne ſich deſſen klar bewußt zu ſeyn, das 
Weſen der Lehre des Chriſtenthums, welches in der kräf⸗ 
tigen Aufforderung beſteht, nach geiſtig⸗ſittlicher Vollkom⸗ 
menheit zu trachten. So vielfach auch ſein Licht durch 
die Verdorbenheit und den Wahn ſeiner Bekenner getrübt 
werden mochte, dennoch wurde es in immer weitern Krei⸗ 
ſen das geiſtige Lebenselement, in welchem alles Gute 
Nahrung fand, während das Schlechte, um ſich geltend 
zu machen, und auch nur vorübergehend zu gedeihen, 
ſehr oft deſſen Farbe und Schein annehmen mußte. 
Das Ideal der Kirche, deren Grundzüge uns die Evan⸗ 
gelien und die Schriften der Apoſtel darſtellen, wird ſtets 
der Gegenſtand der innigſten Verehrung und Sehnſucht des 
echtkatholiſchen Chriſten ſeyn. Jede Spur, die er davon 
in der Wirklichkeit wahrnimmt, erfreut ſein Herz, jede 
Verunſtaltung erregt in ihm Wehmuth und den Wunſch 
nach Beſſerung. Wohl kann er mit gebildetem und um⸗ 
ſichtigem Geiſte nicht verkennen, daß in den Strömungen 
wechſelnder Zeitverhältniſſe ſich Manches an dem Aeußern 
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und Zufälligen der kirchlichen Verfaſſung und des kirchli⸗ 
chen Lebens umgeſtalten und verändern mußte. Soferne 
dadurch der Geiſt, die Weſenheit der Anordnungen des 
Stifters eher gefördert als geſchwächt oder verdrängt wurde, 
kann er dieſer äußern Ausbildung den Beifall nicht verſa⸗ 
gen, ſondern erblickt, frei von Befangenheit, in dem 
großen Gebäude der Kirche, das im Laufe von Jahrhun⸗ 
derten ſo majeſtätiſch emporwuchs und die entlegenſten Völ⸗ 
kerſchaften von den verſchiedenſten Bildungsgraden in einen 
geiſtigen Brüderbund vereinigte, die wunderſame Anſtalt, 
deren ſich der oberſte Lenker menſchlicher Dinge bediente, um 
die beſeligende Botſchaft Chriſti über die Erde zu verbreiten 
und fortzupflanzen. Stark und ehrfurchtgebietend mußte 
die Kirche ſeyn, um das herrliche Wunder einer völligen 
Umänderung in der Geſinnung bei ſo vielen, theils roh⸗ 
ſinnlichen, theils überbildeten und tief in Verkehrtheit 
verſunkenen Völkern zu wirken und die zahlloſen, ſich ſtets 
erneuernden Gegner zu überwinden, denen die Lehre des 
Gekreuzigten ein Aergerniß oder eine Thorheit ſchien. 
Deswegen wird man auch, den Lauf der Begebenheiten 
mit unparteiifchem Auge betrachtend, die große Wohlthat, 
die aus dem verſtärkten Anſehen des apoſtoliſchen Stub⸗ 
les zu Nom für die Verbreitung des Chriſtenglaubens 
und für die Erhaltung der kirchlichen Einheit hervorging, 
dankbar anerkennen. Wie ſollte der Katholik wünſchen, daß 
dieſes Band der Einheit in Lehre und Zucht ſich löſe? 
Das oberſte Biſchofthum iſt der Schlußſtein des ganzen 
Gebäudes, und war ſtets für die Kirche von großer Wich⸗ 
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tigkeit zur Handhabung ihrer innern Ordnung ſowohl als 
ihrer geiſtigen Freiheit und Unabhängigkeit von weltlichen 
Mächten und bloß irdiſchen Einflüſſen. Aber eben deswegen, 
weil er den päbſtlichen Stuhl verehrt und deſſen Auf⸗ 
techthaltung zum Beſten der Kirche wünſcht, muß der 
katholiſche Chriſt, welcher ungetrübte Einſicht mit reinem 
Eifer verbindet, eine Sehnſucht darnach empfinden, daß 
der Stuhl zu Nom von entſtellenden Mißbräuchen, welche 
von der Verkehrtheit der Zeiten erzeugt und fortgepflanzt 
wurden, gereinigt, als ein makelloſes Vorbild aller echt⸗ 
chriſtlichen Weisheit und Tugend, das über die Vergäng⸗ 
lichkeit erhaben iſt, vor aller Welt leuchten möge, und 
durch keine ſelbſtſüchtigen Nebenrückſichten kann er ſich der 
heiligen Pflicht entbunden glauben, mit freimüthiger Be⸗ 
ſcheidenheit und fern von knechtiſcher Furcht, durch Wort 
und That nach Kräften mitzuwirken, damit die von der 
Lehre des Evangeliums und von dem Geiſte der unwan⸗ 
delbaren Grundſätze der Kirche bezeichneten Mittel ange⸗ 
nommen werden, wodurch allein ihre gründliche Verbeſ⸗ 
ſerung in Haupt und Gliedern bewirkt werden mag, auf 
daß Chriſtus in Aller Herzen regiere ). 


5) Neque unquam, credo, ſchrieb Georg Caſſander, 
controversia apud nos ea de re extiterit, nisi ponti- 
fices Romani hac auctoritate ad dominationis quandam 
speciem abusi fuissent, eamque extra fines a Christo 
et ecclesia praescriptos ambitionis et. cupiditatis 
causa extulissent. Verum hic abusus pontifieiae po- 
testatis, quem adultores initio ultra modum auxerunt, 
de ipsa pontificis potestate, quam universali consensu 
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Fe edler, ehrwürdiger und heiliger eine Sache iſt, deſto 
verderblicher und daher des Abſcheus würdiger erſcheint ihr 
Mißbrauch oder ihre Ausartung. Dies nehmen wir im ſitt⸗ 
lich⸗geiſtigen Gebiete der Menſchheit wahr, wie in dem phy⸗ 
ſiſchen der Natur. Je feiner ein Thier oder eine Pflanze 
organiſirt iſt, deſto widriger wird ihr Eindruck bei ihrer 
Auflöſung in Verweſung, und ſo wohlthätig Feuer, Luft 
und Waſſer in ihrem regelmäßigen Zuſtande ſich zeigen, 
um fo verwüſtender toben ſie, wenn ſie mit einem Ueber⸗ 
maße von Gewalt die Schranken ihres friedlichen Da⸗ 
ſeyns niedergeworfen haben. Eben fo verhält es ſich mit 
dem koſtbaren Gute der Freiheit. Welcher Biedere wird 
in dem ernſten Bekämpfer ihres Mißbrauchs und ihrer Aus⸗ 
artung einen Widerſacher oder Verächter ihrer ſelbſt er⸗ 
blicken? — Und ſollte es mit den ehrwürdigſten Anſtal⸗ 
ten der Kirche wohl eine andere Beſchaffenheit haben? 
Dem widerſpricht die ganze Kirchengeſchichte. Keine Ge⸗ 
ſellſchaft vereinigt in ſich fo viele Elemente feſter Beharr⸗ 
lichkeit und zugleich ſteter Vervollkommnung wie die chriſt⸗ 
liche Kirche; für keine ſind raſche und ſtürmiſche Verän⸗ 


totius ecclesiae obtinuerat, male sentiendi, imo ab ea 
prorsus deficiendi occasionem dedit, quam putarem 
illam reeuperari posse, si eam ad limites a Christo 
et veteri ecclesia praescriptos revocaret, atque 
juxta Christi evangelium et majorum traditionem ad 
ecelesiae tantum aedificationem uteretur. Georg. 
Cassander de articulis religionis inter catholicos 
et protestantes controversis. (Le Plat Monum, ad 
Histor. Coneilii Tridentini VI. 704.) 
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serungen unpaſſender; aber auch keiner iſt der Gang all⸗ 
mähliger, nie ruhender Entwickelung ſo einzig angemeſſen. 
Auf dem hellen Grunde des Chriſtenthums bleibt keine 
Makel unbemerkt. Das Herkommen, als Schutzwehr der 
Mißbräuche, wird von dem Evangelium, von den heiligen 
Vätern und ſelbſt von päbſtlichen Ausſprüchen verwor⸗ 
fen ). Gerade die muthigſten und beredteſten Vertheidi⸗ 
ger der Kirche und des römiſchen Stuhls, ein Cyprian, 
ein Irenäus, ein Bernhard hielten es auch für ihre 
Pflicht, die verunſtaltenden Ausartungen und Anmaßungen 
nit furchtloſer Freimüthigkeit zu rügen, und durch die 
Schriften, worin ſie es thaten, glaubten ſie den zuver⸗ 
läßigſten Beweis ihrer Verehrung für die Kirche und den 
heil. Stuhl an den Tag zu legen ). 

Der erſte Schritt zur Vollkommenheit iſt immer die 
Erkenntniß feiner Unvollkommenheit ). Die Darſtellung 


6) S. Cyprian. Epist. 71.: Non est de consuetudine 
praescribendum, sed ratione vincendum, S. Bern- 
hardus de considerat, ad Eug. III. L. IV. c. 2. n. 3. 
4. Clamab itur insuetum: nam justum negari non po- 
terit ete. Cap. 3. et Cap. fin. X. de consuetud. Cap. 
41. eod. tit. in sexto: Consuetudo, quae canonicis obviat 
institutis, nullius est momenti. — Non tam consue- 
tudo, quam corruptela censenda est, quae sacris ca- 
nonibus est inimica, 

) „Major erit confusio voluisse celare, cum celari 
nequeat.““ So der heil. Bernhard in Epist, 42. ad Hen- 
ricum archiep. Senonensem, 

) Haec est in omnibus sola perfectio suae imperfectionis 


I 


XXIII 


des Guten und Schönen iſt freilich ein augenehmeres Gefchäft 
als die Aufdeckung des Verkehrten und Schlechten. Aber 
durch Schmeichelei und Wohldienerei entweiht der Ge— 
ſchichtſchreiber ſeinen Beruf. Dieſer fordert Enthüllung der 
Uebel und ihrer Urſachen; ſie verſchweigen oder verklei⸗ 
ſtern wäre Verrath an der Wahrheit und der Menſchen 
Wohlfahrt, welche von den Lehren der Geſchichte Förderung 
erwarten. Unſerer heiligen Kirche iſt nur mit der Wahrheit 
gedient, und „worüber ſollte die Wahrheit mehr erröthen, 
als daß man fie zu verbergen ſucht “)?“ 

Die Darſtellung der Urſachen, welche die großen 
Kirchen⸗Verſammlungen des fünfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhunderts hervorgerufen, der Triebfedern, die ihre 
Seele wurden „der Hinderniſſe, die ihnen entgegen⸗ 
traten, ſodann ihres ſittlich⸗religiöſen Einfluſſes, iſt der 
Gegenſtand meiner Arbeit. Herbeigeführt wurden dieſe 
Verſammlungen durch die angehäuften Ausartungen und 
Verderbniſſe in der Kirche, woran die lange Unterlaſſung der 
Synoden viele Schuld hat; dieſe Uebelſtände zu heben und 
ihnen für die Zukunft entgegenzuwirken, war ihre Beſtim⸗ 
mung. Viele der jetzigen kirchlichen Zuſtände haben ſich theils 
aus den Ergebniſſen dieſer großen Kirchenverſammlungen, 


eognitio. 8. Hieron Epist. selectae (60.) ad Marc. 
presbyt. 

) Tertullian. contra Valentian.— „Sinceritste nititur 
vera Religio, nullius politiae humanae, nec artis, nee 
fuci indiga. Cl. Fleury in Histor. eccles. Dissert. 
n. 4. F. 13. 
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theils aus Nichtbeobachtung oder rin en 10 
Vorſchriften entwickelt. | 

Die Erforſchung der Uranfänge und „. 
der Ausartung kirchlichreligiöſer Geſellſchaften iſt noch 
ſchwieriger, als die des Urſprungs vom Verfalle der Staa⸗ 
ten, weil dort die Triebwerke verborgener und die mit⸗ 
wirkenden Einflüſſe noch weit mannigfaltiger ſind, als 
hier, und Alles, was den Charakter, die Sinnesart, die 
Sittlichkeit der Menſchen anders beſtimmt, gewöhnlich auch 
in den religiöſen Zuſtänden Veränderungen hervorbringt. 

Das Streben nach Herſtellung der chriſtlichen Kirche 
in ihrer urſprünglichen Einfalt und Würde ſehen wir indeſ⸗ 
fen durch alle Jahrhunderte fortgepflanzt, und wenn gleich 
das herrliche Ziel noch in weiter Ferne zu liegen ſcheint, 
ſo gehört doch die mit der Fackel wahrheitliebender Kri⸗ 
tik beleuchtete Geſchichte des Kampfes der ſtreitenden 
Kirche, um dieſem Ziele näher zu kommen, zu dem 
Anziehendſten und Belehrendſten, was ſich dem Menſchen⸗ 
geiſte darbietet, für welchen die Gegenwart nur inſofern 
einen wahren Werth hat, als ſie mit Vergangenheit und 
Zukunft in engſter Verbindung ſteht. 

Als die ſchönſte, ſüßeſte Belohnung würd' ich es be⸗ 
trachten, wenn es mir gelänge, in vielen, vorzüglich den 
jüngern Männern meines Standes, den Geſchmack für Alles 
Große, Wahre und Schöne in der Kirche und den regen 
Sinn für jede aus ihrem urſprünglichen Geiſte erwachſende 
Verbeſſerung ihrer Juſtände zu beleben. Möge aber auch 
meine Beleuchtung einiger der bedeutendſten Anſtrengungen 
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dafür in Vielen die Ueberzeugung begründen oder auffriſchen, 
daß jede ſolche Verbeſſerung, um zu gelingen, von dem 
ernſten Entſchluſſe der Selbſtreform ausgehen und mit dem 
Geiſte der Weisheit gefördert werden müße, der die Er⸗ 
haltung der Einigkeit im Schooße der Kirche nie aus den 
Augen ſetzt. 

Mit der Schüchternheit, nicht eines Jünglings, ſon⸗ 
dern eines Greiſen, übergebe ich mein Werk, die Frucht 
vieljähriger Studien, der Oeffentlichkeit, indem ich ſeine 
; Unvollfommenbeit erkenne; zugleich aber mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn redlicher Forſchung und eines reinen Beſtrebens nach 
Gründlichkeit und nach Förderung echtchriſtlicher Geſinnung. 
Möge ſie einen Platz verdienen unter den geſchichtlichen 
Zengniſſen für das unvergängliche Weſen des die Gewölke 
der Zeitalter überragenden katholiſchen Chriſtenthums, das, 
wiewohl angefeindet von der Oeeresmacht ſelbſtſüchtiger 
Triebe und vom dialektiſchen Scharfſinne der Zweifler und 
Sophiſten, Sadducäer und Phariſäer aller Zeiten, doch 
von ſeiner Kraft, die Menſchen zu beſeligen, nichts ver⸗ 
loren hat. 


Conſtanz, am Weihnachtstage 1839. 
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Bemerkung. Um dem Leſer Miſperſtändniſſe zu erſparen, wird er 
gebeten, bei jedem Paragraphen nicht nur das Verzeichniß der Druck⸗ 
fehler, ſondern auch die Zuſätze und Erläuterungen am Ende jeden 
Bandes nachzuſehen. 2 . 


In haltsverzeichniß des erſten Bandes 
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Ausbildung der Hierarchie. 1441 
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Die ältefte Urkunde von der früheſten Geſchichte des 
Menſchen in ſeiner Beziehung auf Gott berichtet uns: „Nach⸗ 
dem Gott Himmel und Erde geſchaffen, ſprach er: Es werde 
Licht! und es ward Licht (1. Moſ. I. 1. 3.). Und Er ſchuf 
den Menſchen zu ſeinem Ebenbilde als Mann und Weib (I. 
27.); ſetzte ihn in Edens Garten und gab ihm Erlaubniß von 
allen Bäumen des Gartens zu eſſen, nur nicht von dem 
Baume der Erkenntniß des Guten und des Böſen, ſonſt werde 
er dem Tode unterworfen ſeyn (II. 15. 16. 17.). Als aber 

das Weib, von der Schlange gereizt, davon aß und auch 
A ihrem Manne davon zu eſſen gab, verurtheilte ihn Gott, im 
Schweiße ſeines Angeſichtes Brod zu eſſen, bis er zur Erde 
wiederkehre, von der er genommen ſey, und er trieb ihn fort 
aus Edens Garten. Als ſich aber die Menſchen nach ihrer 
großen Vermehrung verſchlimmerten und Gott ſah, daß ihr 
Herz nur auf Böſes ſann, übergab er fie dem Untergange in 
einer Waſſerfluth mit Ausnahme des gerechten Noah und ſei⸗ 
ner Familie, deren Nachkommen ſich auf de weiten Erde zer⸗ 
f ſtreuten.“ (e. 6—11.) 

h Zum Verſtehen und zur Würdigung dieſer höͤchſt werth⸗ 
vollen Ueberlieferung von der urſprünglichen Hoheit und 
ſelbſtverſchuldeten Ausartung der Menſchheit gibt uns die Be⸗ 
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trachtung ihrer weitern veligiöfen Entwickelung den zuverläßig⸗ 
ſten Geſichtspunkt. Von Gott ſtrömt das Licht aus, das jeden 
Menſchen erleuchtet, der in die Welt kommt (Joh. L 9.). 
Ueberall und zu jeder Zeit erhielten der Menſch und ſein 
Wohnplatz, die Erde, ihre Ausbildung vorzüglich durch — 
Religion. Die Geſchichte der Religion verbreitet am meiften 
Licht über alles andere in der Menſchengeſchichte. 


1. Die Anfänge des Chriſtenthums. 


Bei der Wahrnehmung der Beſchränktheit und Hinfälligkeit 
ſeines Daſeyns und Wirkens, ſeiner Freuden und Hoffnungen 
mitten in dem ſteten, geordneten Gange der ihn umgebenden 
großen und mächtigen Natur und des oftmaligen Gegenſatzes 
ſeiner Begierden und Neigungen mit der Stimme in ſeiner Bruſt, 
die gewiſſe Handlungen gut heißt, andere verwirft, erwachte im 
Menſchen jeden Himmelſtrichs die Ahnung einer Macht, die ge⸗ 
heimnißvoll (oder unerklärbar) über die Dinge und Begebenhei⸗ 
ten walte (Gefühl der Gottheit). Nachdem er nun ihren Spu⸗ 
ren und Wahrzeichen nachgeforſcht, ſann er auf Mittel, ihre 
Huld zu erwerben, und ihre Ungunſt abzuwenden. Dies iſt 
der Urſprung der Religionen (d. i. der Vorſtellungsarten des 
Menſchen von der Gottheit und von ſeiner Beziehung zu ihr). 
Mehrentheils langſam war ihre Ausbildung; ſie durchdrangen 
aber dann um ſo tiefer die Gemüther und die Sitten und keine 
Kraft und Thätigkeit der Menſchen konnte ſich ihrem Einfluß 
entziehen. Sagen und Symbole, die durch das Anſehen von 
Männern des Volksvertrauens ihre Weihe erhielten, pflanzten 
ihre Lehren und Vorſchriften fort. Der Wandelbarkeit, dem 
Loos von Allem, worauf die Sterblichen Einfluß üben, ent⸗ 
ging indeſſen auch die Geſtaltung ihrer Ideen vom Göttlichen 
nicht. Unter den Urſachen aber, welche die Ausartung und 
die Abnahme des Einfluſſes der verſchiedenen Religionen auf 
die Sinnesart und das Leben der Völker herbeigeführt haben, 
gibt es ſolche, die allen gemein ſind, andere, die der einen 
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oder der andern Religion eigenthümlich angehören. Die ge: 
meinſamen Urſachen ſind das Ueberhandnehmen einer üppigen 
und ſchwelgeriſchen Lebensart und des daraus hervorgehenden 
zunehmenden Durſtes nach ſinnlichen Genüſſen, das Wachs⸗ 
thum ſelbſtſüchtiger Geſinnungen und der aus der Selbſt- und 
Genußſucht unvermeidlich entſtehende und durch ſie geſteigerte 
Hang ſowohl zum Unglauben, der das Gewiſſen beſchwichtigt, 
als zu Täuſchungen des Aberglaubens, der, an die Stelle der 
Vernunft und der Tugend ſich ſetzt und dadurch ſich einſchmei⸗ 
chelt, daß er Hoffnungen nährt, die weder in richtigen Ein⸗ 
ſichten, noch im Bewußtſeyn des Guten gegründet ſind. In 
ſolchen Verhältniſſen zeigt uns die Geſchichte jederzeit und bei 
allen Völkern die Religion im Verfall und das letzte Stadium 
ihrer Ausartung ſehen wir immer dann eintreten, wenn die be⸗ 
zeichneten Verderbniſſe ſich auch der großen Mehrheit der geiſt⸗ 
lichen Leiter der Völker bemächtigt haben. Es tritt Gleichgül⸗ 
tigkeit ein. Gefährdet werden überdies alle Religionen, deren 
Ueberlieferungen durch große Irrthümer oder willkührliche Men⸗ 
ſchenerfindungen getrübt ſind, oder deren Geiſt und Weſen durch 
das Auſſenwerk erdrückt iſt, durch jedes Eindringen des Lichts 
der Wahrheit, welches ſich wohl lange Zeit den Völkern vor⸗ 
enthalten, aber nicht auf immer entziehen läßt. Sobald die 
Einſicht ſich verbreitet, daß gewiſſe Lehren oder Vorſtellungen 
von göttlichen Dingen der Wahrheit ermangeln, oder daß ſie 
nur für beſtimmte, wenn auch gute Zwecke erfunden worden 
find, fo löſen ſich dieſe Lehren und Vorſtellungen immer mehr 
von dem religiöfen Bewußtſeyn los, und es können dann zwei 
Fälle eintreten. Entweder folgt der völlige Einſturz alles reli— 
giöſen Glaubens, weil dieſer, in ſeinen Grundfeſten zerſtört iſt, 
oder die irrig erkannten Lehren und Vorſtellungen werden durch 
andere neue erſetzt. Der völlige Unglaube greift aber in der 


a u a 


2 


Regel nur bei Einzelnen Platz. Das Bedüurfniß des Glaubens 
an göttliche Dinge liegt zu tief in des Menſchen Doppelnatur, 
als daß nicht beim Verſchwinden Eines Glaubens ein ſtarkes 
Verlangen nach einem Andern, der die Sehnſucht des Herzens 
beſſer befriedige, ſich geltend machen ſollte ). Auffallend zeigte 
ſich dies im römiſchen Neich, als das Heidenthum in der ent⸗ 
ſetzlichſten Verdorbenheit der Sitten ſich auflöste. Jedem Trieb, 
jeder Leidenſchaft des ſinnlichen Menſchen hatte die Vergötterung 
der Natur eine Schutzgottheit gegeben. Aber das rechte Maas 
und Harmonie unter ſie zu bringen vermochte ſie dadurch nicht. 
Die Götter ſelbſt erſchienen unter ſich in ewigem Krieg. Der 
Haufe ließ ſich von blindem Wahn beherrſchen. In den hoͤhern 
Reihen aber wurden die fremdartigſten Vorſtellungen und Formen 
von Götterdienft und Göttermyſterien bald Sache des Geſchmacks, 
bald Vehikel des Genuſſes oder der Neugierde. Man haſchte 
gierig nach jedem Schattenbild. Ein Kultus nutzte den andern 
ab; keiner befriedigte. Alle aber dienten der verfeinerten Welt 
ihre Langeweile zu zerſtreuen, ihr inneres Unbehagen zu betäu⸗ 
ben, oder zu verſchleiern, die Leere des Gemüths auszufüllen, 
auch wohl zum Deckmantel von Schändlichkeiten oder zum Nah⸗ 
rungsmittel einer verderbten Phantaſie. Die Beſſern ſuchten 
Beruhigung, Troſt und Licht in den Lehrgebäuden der Welt⸗ 
weisheit, die aber mehrentheils zum Unglauben oder zum Zweifel 
in Bezug auf alles Ueberſinnliche führte, und fie befliſſen ſich, 
damit, ſo gut es anging, ihre Anſicht von den Vorſtellungen 
und Gebräuchen der Volksreligion, die ſie belächelten, in Ueber⸗ 


:) II n'y a que deux sortes de personnes, qu'on puisse appeler raisonables. 
ou ceux qui servent Dieu de tout leur coeur, parce quils le connaissent, 
ou ceux qui le cherchent de tout leur coeur, parce qu'ils ne le connais- 
sent pas encore, Pensees de Pascal sur la Religion Ch. 1. 
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einftimmung zu bringen. Anaxagoras und Cicero, wie 
wohl ihr Geiſt zu Einem höchſten Weſen ſich erhob, ließen die 
Vorſtellungsweiſen des Volks von göttlichen Dingen unberührt. 
Epikur und Lukrez lehrten, an den Göttern zweifeln, nicht 
fie beſtreiten. Aber die knechtiſche Vergötterung ſchlechter Für- 
ſten entweihte den Götterdienſt. — Sittenreinheit hatten die 
Götterſagen nie hervorbringen können, weil ſie in den Göttern 
ſelbſt keine Ideale von Sittenreinheit darſtellten. Aber jetzt wurde 
auch der Einfluß, welchen vordem die Furcht vor der Macht 
der Götter zur Zügelung laſterhafter Neigungen ausgeübt hatte, 
durch den Unglauben ſehr vermindert. Vor dieſem und der 
Willkührherrſchaft des Reichs waren die Orakel, wo das Volk 
vordem die Götter ſelbſt zu hören meinte, erſtummt, Zeichen- 
deuterei und Wahrſagerei aber an ihre Stelle getreten. Zauber⸗ 
künſtler galten jetzt mehr als die Prieſter. Doch hörte man, 
ungeachtet der Unglaube ſtets mehr um ſich griff, nicht auf, 
die Verehrung der Götter als die mächtigſte Schutzwache der 
offentlichen Ordnung und als die Grundfeſte der Macht des 
Staats anzupreiſen. Die Religion, ſo ſehr ſie in der Meinung 
an Kraft eingebüßt hatte, hörte doch nie auf, von den Regie⸗ 
renden im römiſchen Reiche als das wirkſamſte Triebwerk der 
Staatskunſt und das nothwendigſte Band der Geſellſchaft be— 
trachtet und behandelt zu werden, während der Götterglaube 
bei den noch rohen nordiſchen Völkern, wo er ſich in Einfalt 
und ungeſchwächt erhalten hatte, ihren kriegeriſchen Muth und 
ihre Lebensverachtung in Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit und 
ihres Vaterlandes unterhielt. Zu Rom beſtimmte der Senat 
die Götter, denen im Reich öffentliche Verehrung gebühre. Er 
übte das Recht, Götter (gleichwie Könige) ein- und abzu— 
ſetzen. Der Unterhalt der zahlreichen Prieſterſchaft, der Tem— 
pel, der Opfer war Staatsſache. Die reichliche Ausſtattung 
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des Gottesdienſtes beſtand in Grundbeſitz, Zehnten, Weihegaben, 
Vermächtniſſen und zufälligen Gebühren.?) Die Prieſter waren 
Staatsbeamte. Die oberſten Prieſterwürden bekleideten die Ge⸗ 
walthaber des Reichs. 

Da kam unverſehens aus dem zu Rom wenig geachteten Ju⸗ 
denlande die Kunde von einer neu erſchienenen wundermächtigen 
Gottheit nach dieſer Hauptſtadt der Welt. Die Berichte des kai⸗ 
ſerlichen Statthalters zu Jeruſalem (Pontius Pilatus) über 
Jeſus von Nazareth an den Kaiſer Tiber müſſen auf dieſen 
ſtaatsklugen, aber grundverdorbenen und alle Künſte der Tyrannei 
übenden Herrſcher einen eigenen Eindruck gemacht haben. Ob⸗ 
gleich als Verrächter der Götter bekannt, ſchlug er dem Senat 
vor, Jeſum in ihre Zahl aufzunehmen, eine Ehre, die ſchon 
früher vielen Gottheiten beſiegter Volker war erwieſen worden. 
Doch der Senat verwarf den Antrag ). Unter Nero's Regie⸗ 
rung aber wurde indeſſen immer ruchbarer, daß der Glaube, 
der, auf Jeſu Lehren ſich berufend, in der Stille ſich verbrei⸗ 
tete, jeglichen Götterſagen fremd, das Gemüth an einen Ein⸗ 
zigen Urheber und Lenker aller Dinge weiſe, welcher, ſelbſt ein 
Geiſt, auch eine geiſtige Verehrung fordere, die einzig in der 
Nachahmung ſeines eigenen Weſens durch aufrichtige, allumfaſ⸗ 
ſende und thaͤtige Liebe beſtehen ſollte. Der erſte Eindruck, den 
die Nachricht von dieſem Glauben in der heidniſchen Römerwelt 
erregte, war dumpfes traumartiges Erſtaunen und vornehme 
Verachtung. Lange Zeit ſchien ihr jedoch die Sache unbedeutend. 
War es doch den Römern, die nur für das ſinnlich Große und 
Glänzende Sinn hatten, kund geworden, der Stifter der neuen 


) S. den Aufſatz in der Revue de Paris 1838. T. XLIV. ch. 2. p. 112. p. 
) Tertullian Apologet. c. 5. u. 21. Vergl. Joſeph's Geſchichte jüdiſcher Alter⸗ 
thümer B. XVIII. c. 4. u. Eusebü Hist. Eecles. L. II. c. 2. a 
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Religion ſey das Kind armer Eltern in einem dunkeln Ort des 
verachteten Judenlandes geweſen und habe, von den Vornehmſten 
ſeines Volkes als ſein Verführer und als Gottesläſterer verur⸗ 
theilt, den Kreuzestod (die in der Volksmeinung ſchmählichſte 
Strafe) erlitten. Schon dies hinderte die Heiden, ihm und 
ſeiner Lehre beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. Hatte doch 
ſelbſt das jüdiſche Volk ihn als einen Verletzer ſeiner National⸗ 
Ehre, der es durch Betrug ſeiner auf die Vorherſagungen von 
Moſes und den Propheten begründeten Hoffnungen berauben 
wolle, getödtet, und ſein Andenken mit Schmach und Hohn zu 
unterdrücken geſucht, weil er, als ſein verkündeter Retter (Meſſias) 
auftretend, zur Abſchüttelung des Jochs des Aberglaubens und 
der Heuchelei, nicht aber des Römerjochs aufgefordert hatte. 
Dies letztere ſprach zwar bei allen, die an Noms Herrſchaft 
Antheil hatten, zu ſeinen Gunſten. Aber ſchon der Umſtand, 
daß er ein Jude war, ließ bei den Heiden nicht leicht eine hohe 
Idee von Jeſu aufkommen. Von der Religion der durch Ver⸗ 
ehrung eines ausſchließlichen Nationalgottes von allen andern 
Völkern ausgeſonderten Juden nahmen die Heiden wenige 
Kenntniß. Daß aber der wahngläubige Wahrheitshaß und die 
Bosheit der Machthaber der Maſſe des jüdiſchen Volkes, in 
welchem ſich damals zu vielen römiſchen und andern ausländiſchen 
Verderbniſſen eine höchft eiferſüchtige und reizbare Gemüthsart 
und ein hoher Grad heuchleriſchen Eifers für religibſe Nebendinge 
geſellten, die Triebfeder waren, die den Verkünder der Religion 
der Liebe an's Kreuz geſchlagen, daß er als Opfer für den 
großen Zweck einer ſittlich-geiſtigen Erneuerung der Menſchheit 
gefallen, entging der heidniſchen Römerwelt; fie ermangelte des 
Sinnes für eine ſolche tiefere Beobachtung. Nur Wenige in 
derſelbem mögen ſich dabei des Schickſals von Sokrates erinnert 
haben. In ihren Augen war Chriſtus blos ein — Schwärmer, 
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den das jüdiſche Synedrium mit volktaͤuſchenden Rechtsformen 
feiner argwöhniſchen eigennützigen Herrſchſucht hingeopfert. Dem 
Haufen war überall das Chriſtenthum ein Aergerniß, den 
ſogenannten Gebildeten erſchien es als eine unſinnige Thor⸗ 
heit. Die Menge konnte nicht begreifen, wie ein einziger gei⸗ 
ſtiger Gott, der keinen ſinnlichen Dienſt verlange, an die Stelle 
der vielen und vielgeſtaltiger Götter, mit denen ſie durch lauter 
ſinnliche Ehrenbezeugungen in Berührung zu ſtehen waͤhnte, 
geſetzt werden könne. Die Andern (die Gebildeten) meinten, 
ein mitleidiges Hohnlächeln müſſe hinreichen, um den neuen 
Glauben in ſeiner Nichtigkeit zu zeigen. Erſt wie ſie es ſich 
nicht mehr verbergen konnten, daß der verachtete Glaube täglich 
neue Kraft gewann, und in ſeinen weit verbreiteten Jüngern 
eine ungemeine Freiheit des Geiſtes bewirkte, vermöge welcher 
ſie in göttlichen Dingen jedes Machtgebot verſchmähten, fingen 
ſie an, Gefahr für die öffentliche Ruhe zu wittern, und in dem 
neuen Glauben einen Frevel gegen die Macht des Reichs, welche 
ſich auf die Götterverehrung ſtützte, zu erblicken. Zur Ver⸗ 
achtung des Chriſtenthums geſellte ſich nun deſſen Verfolgung. 
Die Heiden verweigerten dem Chriſtenglauben die Duldung, 
welche fie allen Verehrern fremder Götter und auch den jüdischen 
Verehrern Einer Gottheit angedeihen ließen!) 


) Unter den Heiden, die verſchiedene Gottheiten verehrten, herrſchte große Duld⸗ 
ſamkeit. Religionskriege waren ihnen unbekannt. Aber nicht Liebe war die 
Triebfeder dieſer Duldſamkeit, ſondern der Wahn: jedes Land und Volk ſtehe unter 
dem Schutz eigener Gottheiten, über denen allen das Schickſal walte. Die Unter⸗ 
werfung eines Volks durch das andere zog keine Religionsveränderung des unter- 
worfenen nach ſich. Doch eigneten die von Nom beſtegten Völker nach und nach 
Vieles von dem römiſchen Götterdienſt ſich an; Rom aber, nachdem es eine Menge 
Völker ſich unterworfen hatte, räumte den Göttern der Beſiegten eine Stelle neben 
den eigenen ein. Die einheimiſchen zu verachten ward als Frevel geachtet, aus⸗ 
ländiſche zu verehren ſtand Jedem frei. Tiber wollte die Duldſamkeit auch auf 
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Hätten die Chriſten für ihren Meiſter blos eine Stelle neben 
heidniſchen Göttern in Anſpruch genommen, die Machthaber 


Noms hätten ſie ihm, als einem ebenbürtigen, wohl ohne Be⸗ 
denken eingeräumt 5). Aber ein Glaube, welcher feine Unab⸗ 
hängigkeit von der Staatsgewalt durch Verachtung der Götter 


und 


durch Abſcheu vor aller heidniſchen Schmeichelei gegen die 


Kaiſer kund gab, war in ihren Augen verbrecheriſche Ruchlo⸗ 
ſigkeit. Ohne ſich auf Prüfung oder Erforſchung der Lehre der 
Chriſten einzulaſſen oder ihrer Rechtfertigung ein achtſames Ohr 
zu leihen, glaubten ſie, alle, die ſich dafür bekannten, als der 
Beleidigung der Majeſtät des Staates Verdächtige oder Schul⸗ 
dige behandeln zu müſſen 6). Doch bald erwies ſich ihr Unver⸗ 


— 


— 
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die Chriſten ausgedehnt wiſſen. Tertullian fagt Apologet. n. 5. er habe die 
Ankläger der Chriſten bedroht. Nach ihm war Nero der erſte Verfolger der Chri- 
ſten, was er ihnen zum Ruhm anrechnet. Denn, ſchreibt er, wer ihn kennt, weiß, 
daß nur etwas ſehr Gutes von Nero verdammt werden konnte. Nach des Seve⸗ 
rus Verfügungen war es ein Verbrechen, zum Judenthum oder Chriſtenthum 
überzutreten. Aellus spartianus Severus n. 17. Von der Menge der Chriſten 
ſagt Tertullian (1 216): in einer einzigen Provinz ſeyen ihrer mehr, als in 
allen kaiſerlichen Heeren zuſammen Soldaten. Apologet. n. 37. 1 
Schon oben wurde nach Tertullian (Apologet. n. 5.) angeführt, daß Tiber 
Jeſum unter die Götter zu verſetzen im Sinne gehabt. Vielleicht wollte er dadurch 
die Juden beſchämen. Viel ſpäter faßten Hadrian und Alexander Severus 
Tibers Vorhaben wieder auf, wozu ſie, wie es ſcheint, aus Achtung für die höhere 
Weisheit Jeſu bewogen wurden. Lampridius (Vita Alex. Sev. n. 43.) berich⸗ 
tet: Hadrian ſey davon durch die Wahrſager abgehalten worden, welche bemerkt 
hätten, wenn dies geſchehe, würde Jedermann Chriſt und die andern Tempel ver⸗ 
laſſen werden. Chriſoſtomus (Hom. 26 über den 2ten Brief, an die Korinther) 
erblickte darin, daß die Aufnahme Chriſti von den Heiden in den Kreis ihrer Götter 
nicht erfolgte, eine Fügung der Vorſehung, damit es nicht den Anſchein gewänne, 
als ob die Gottheit Chriſti auf blos menſchlichen Urtheilen und Ausſprüchen beruhe. 
Allerdings hätte die heidniſche Vergötterung Jeſu ſeine Würde mehr verdunkelt 
als verklärt. 

Plinius senior. Epist. L. X. n. 97 u. 98. Die heidniſchen Obrigkeiten (obgleich 
die Geſetze vorſchrieben, die, fo ſich zu Chriſtus bekennen, nicht aufzuſuchen) 
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mögen das neue Licht und feine Verbreitung zu unterdrücken 7). 
Die zunehmende Vermehrung der Chriſten und ihr ſteigender 
Eifer erhoben fie allmählig zu einer geiftigen Macht, während 
die Unmacht des Heidenthums immer augenſcheinlicher wurde. 
Dieſe Wahrnehmung war es, was zuletzt zur Zeit Diokletians 
in ſeinem Schwiegerſohn Galerius und Gleichgeſinnten den 
Gedanken hervorrief, durch Einen großen Gewaltſtreich dem 
allen Götterdienſt anfeindenden Glauben den Herzſtoß zu geben. 
Doch je furchtbarer jetzt ſeine Verfolgung ward, um ſo augen⸗ 
ſcheinlicher kam die dem Verfolgten inwohnende Kraft zum Vor⸗ 
ſchein. Wie noch nie zuvor wurde das in Strömen fließende 
Blut der Märtyrer ein fruchtreicher Samen des religiöfen Sinnes, 
und der vorübergehende Sturm der Verfolgung hat zur feſten, 
tiefen Begründung der chriſtlichen Kirche beſſer gedient, als es 
eine anfängliche Begünſtigung von Seite der heidniſchen Macht 
aus weltlichen Nückſichten hätte thun können. Wenige Zeit 
verging, und die Chriſten hatten im Reich an Zahl und Einfluß 
über die Heiden das Uebergewicht. Conſtantin gelangte mit 
Hülfe der Neugläubigen zur alleinigen Obergewalt, und er 


verdammten (wie Tertullian Apologet. n. 2. bemerkt) die Chriſten, die 
ſich bekannten und ſprachen die los, die ihre Ueberzeugung verläugneten. Der 
nämliche Tertullian (Apologet. n. J, 2 u. 3.) ſagt von der chriſtlichen Wahrheit: 
„Sie weiß, daß fie als Fremde auf Erden lebt, daß fie unter Fremden leicht Feinde 
findet. — Nur dies verlangt fie, daß man fie nicht ungefannt verdamme. — Ein, 
Namen iſt es, was der Geiſt einer betriebſamen Eiferſucht verfolgt, der vor Allem 
zu machen ſtrebt, daß die Menſchen nicht mit Gewißteit das kennen lernen mögen 
wenn ſie es nicht zu kennen gewiß ſind, und wie Jemand mit dieſem Namen ge⸗ 
beſſert wird, fo erregt er Aergerniß: denn nicht fo viel gilt fein Gutes, als groß iſt 
der Haß wider die Chriſten. — Ehe man den Namen haßt, ware ſchicklich, die 
Sette vorerſt nach ihrem Stifter oder den Stifter nach der Sekte zu prüfen. Die 
Unterſuchung und die Anerkenntniß werden beide vernachläßigt und nur den Na⸗ 
men zieht man in Betrachtung; nur dieſer ſoll vertilgt werden. 
) Augetur religio, quanto magis premitur. Luctantit Institut. L. V. c. 20. 
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konnte ohne Scheu das Symbol des neuen Glaubens, zu dem 
er ſich ſelbſt bekannte, an die Stelle der Symbole des alten 
erheben. Die Heiden mußten ſich nun noch glücklich fchäßen, 
wenn ſie von denen ohne politiſche Kränkung geduldet wurden, 
welche ſie kurz vorher mit fanatiſcher Wuth verfolgt hatten. 
Aber von dem Augenblick, wo die Chriſten zu Macht und An⸗ 
ſehen ſich erſchwangen, begann auch eine neue Epoche und Art 
der Prüfung, welche das Chriſtenthum zu beſtehen hatte, und in 
mancher Beziehung war dieſe Prüfung gefahrvoller, als die vor: 
hergehende. Jetzt erſt mußte ſich ſeine innere Kraft zur Ab⸗ 
wehrung und Beſiegung des Böſen — der ſelbſtſüchtigen Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden, der Verſuchungen der Hoffart, der Au⸗ 
genluſt und der Habſucht im Schooße der Kirche bewähren. 
Die Verſuchungsgeſchichte des Stifters, wie das Evangelium ſie 
uns erzählt, ſtellt ſymboliſch alle die Verſuchungen zu jeder Art 
von Verweltlichung dar, denen ſeine Kirche im Verlaufe der 
Zeiten ausgeſetzt ſeyn ſollte. Ungeachtet aller Entſtellungen und 
Ausartungen, welche die Geſchichte in den vorübergehenden Zu⸗ 
ſtänden der Kirche berichtet, hat ſich die Kenntniß vom Weſen 
der Lehre, welche ihr der Stifter zur Bewahrung hinterließ, 
unverſehrt erhalten, und zu allen Zeiten haben ſich Stimmen 
vernehmen laſſen, welche zur Herſtellung des urſprünglichen Zu⸗ 
ſtands der Kirche in ſeiner Reinheit aufforderten. 


2. Eigenthümlich unterſcheidender Charakter des 
Chriſtenthums. 


Während auch in den heidniſchen Völkern das Gefühl der 
Abhängigkeit von einer höhern unſichtbaren Macht und des Be⸗ 
dürfniſſes ihrer Hülfe ſich kund gab, hatten die Beſſern unter 
ihnen die Ahnung von einer dem Weltall vorſtehenden höchſten 
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Gottheit ); und wohl erkannten Viele: das Göttliche für den 
Menſchen, ſeine Religion beſtehe darin, ſich ſeinem Nebenmen⸗ 
ſchen gerecht, gütig und hülfreich zu erweiſen 2). Aber gegen⸗ 
über dem Volk betrachteten auch fie die Religion nur aus dem 
politiſchen Geſichtspunkt; ſie war ihnen das mächtigſte Vehikel 
der Staatskunſt s). Auch ſtanden wirklich alle alten Religionen, 
ſelbſt die jüdiſche, in engem Verbande mit den Staatseinrich⸗ 
tungen. Daher konnte der Gedanke an eine Weltreligion 
nicht aufkommen. Er war ſelbſt den Weiſeſten des Alterthums 
fremd, und noch Gelfus % ſagte: „Der müßte ganz unver⸗ 
ſtändig ſeyn, der glauben könnte, daß Hellenen und Barbaren, 
Aſiaten, Europäer und Libier zur Annahme einer Neligions⸗ 
lehre gebracht werden könnten.“ Die Juden aber konnten es 
nicht faſſen, daß Heiden durch den Glauben Can Chriſtus) zur 
Gerechtigkeit ſollten gelangen können, während ſie ſelbſt nur 
durch geſetzliche Werke darnach ſtrebten 5) So ſchwer 


1 * 

) Augustin Civ. Dei IV. 23. 24. IX. 23.: ideo inter nos et ipsos pene nulla 
discussio est, quia et in nostris sacris litteris legitur: Deus Deorum locu- 
tus est. Vergl. Tertullian Apolog. n. 21. Auch dem Celfus waren die 
Götter nur Diener der Einen Gottheit, der erſten und höchſten Vernunft aller 
Dinge. Virgin. contra Cels. B. V. c. 3. §. 1. VIII. c. 5. §. 8—9. 

2) Odysse VI. v. 206. Cicero de Republ. L. III. De Natura Deor. L. II. c. 28. 
De Finibus L. III. c. 19. Marei Aurelit L. III. 13. L. XI. S. 20. Vergl. 
Nö m. I. 20. 21. 3. Apoſtelgeſch. XIV. 15. 16. XVII. 23. 24. 27. Augustin 
de vera Relig. c. 24 u. 25. Lactant. Divin. Instit. L. VI. c. 8. Clemens 
Alexandr. Stromata. L. VI. 

) Man ſehe Plato's, Cicero's und Plutarch's Schriften, ferner Plinius Histor. 
Natur. und die Aeuſſerungen von Terentius Varo und Scävola in Augustini 
Civitate Dei IV. 7. 31. VI. 5. 10. Vergl. Aul. Gell. XIV. 7. u. Lactant. de 
Orig. error. II. 3. 

) ©. Origines contra Celsum L. V. 438. 

) Röm. IX. 30. 31. Wiewohl ſchon Johannes der Täufer den Ruf zur geiſtigen 
Wiedergeburt nicht auf die Abkömmlinge Abrahams beſchränkte. Matth. III. 9. 
Luc. III. 8. 
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mußte es den Juden und den Heiden ſeyn, den Apoſtel zu ver⸗ 
ſtehen, wenn er an die Chriſten ſchrieb 6): „Da iſt kein Jude 
noch Heide mehr; denn ihr ſeyd Alle Eins geworden in Jeſu 
Chriſto.“ 

Die Genoſſen des jüdiſchen ſowohl als die des heidniſchen 
Glaubens hatten ſich immer mehr in Parteien geſpalten, und 
die Philoſophie hatte dieſe Spaltung nur befördert, anſtatt einen 
Geſichtspunkt zur Vereinigung der getrennten Anſichten darzu⸗ 
bieten. Heiden und Juden erblickten in der Religion mehr eine 
Stütze des Staats, als ein Princip perſönlicher innerer Veredlung. 
Die letztern mißkannten in ihrer eigenen Verfaſſung und Führung 
die ſymboliſche Vorbildung des Reichs Gottes, welches Jeſus 
kund gethan. Weder Juden noch Heiden hatten eine Ahnung, 
daß ſeine Lehre ein Saamen ſey, aus dem nicht nur ſo weit das 
Nömerreich ſich erſtreckte, ſondern weit über die Grenzen ſeines 
Umfangs und ſeiner Dauer ein neues geiſtiges Reich erblühen 
ſollte, dergleichen die Welt noch nicht geſehen hatte, unvergäng- 
lich wie die Wahrheit, auf welcher allein es beruht. 

Sobald jedoch der Prüfungsgeiſt unter heidniſchen Völkern 
einige Fortſchritte gemacht hatte, konnte das Abergläubiſche, 
Un⸗ und Widerſinnige der Götterlehre und des Götterdienſtes 
in ihrer vieldeutigen Geſtaltung der Einſicht Vieler nicht ent⸗ 
gehen. Es ſtanden nun Solche auf, die beide als nichtige Ger 
burten der Unwiſſenheit und abſichtlichen Betrugs verwarfen. 
Andere hingegen nahmen die ererbte und hergebrachte Religion 
gegen die Anfechtungen der Philoſophie und des ſpottenden Witzes 
in Schutz; die Einen aus Politik, damit die Staatsordnung 
keinen Abbruch leide; Andere aus Beſorgniß, die Verachtung 
des Aeuſſern der Religion möchte völlige Gottloſigkeit und Aus— 


) Galat. IV. 28. 
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gelaſſenheit in den Sitten nach ſich ziehen. So kamen früher 
Sokrates und Plato der Religion zu Hülfe, und ihren 
Spuren folgten ſpäter die Neuplatoniker, namentlich Plutarch 
und Maximus von Tyrusz unter den Akademikern vorzüglich 
Cicero, der ſich jedoch mehr von dem politiſchen, als dem rein⸗ 
menſchlichen Geſichtspunkte leiten ließ, und unter den Stoikern 
Epiktet und Mark Aurel. unter ihnen allen fand ſich aber 


nicht ein Einziger, der ſich von der Vorſtellung einer über Alles 


waltenden Natur⸗Nothwendigkeit (Fatum) losgewunden, 
und die Religion höher geſtellt hatte, als daß fie die Grundlage 
des Staates bilde 7). Wegen ſeiner innigen Verſchmelzung mit 


dem Staate mußte der Glaube der alten Völker ſich zu jeder 


Dienſtleiſtung verſtehen, welche dieſer von ihm verlangte. Ohne 
ſelbſtändiges Leben, ſomit auch ohne Kraft zur Veredlung, 
gerieth er in Abhängigkeit von den Launen der Machthaber. 
Dieſen zu Lieb gab er die große Menge der härteſten Knecht⸗ 
ſchaft preis, und anſtatt den Nationalhaß zu dämpfen, 
fachte er ihn an und nährte ihn. Auch hinderte er nicht, die 
Ueberwundenen zu zernichten oder ſie aller Menſchenrechte zu 
berauben und alle Menſchlichkeit gegen Genoſſen einer andern 
Nation dem eigenen Stolz oder Vortheil unterzuordnen. 

Der Erſte, der über alle National⸗RNeligionen die Idee einer 
Weltreligion erhob, war Chriſtus 8), der in dem Augenblick 
als der Lehrer und Heiland Aller auftrat, da die heidniſchen 
Religionen in der größten Auflöſung begriffen waren, und die 
jüdifche einen hohen Grad von Ausartung erreicht hatte. Alle 
vorigen Religionsſtifter hatten die Menſchen als Mittel und 


) Omnia post religionem ponenda nostra civitas semper duxit. Yaler. Maxim. 
L. I. e. 1. Dis de minorem quod geris, inperas. Horat. Ode 6. N. 3. 
%) Mattp. XXIV. 14. XXVII. 10. 
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Werkzeuge zu einem äußern Geſellſchaftsbau (dem Staat) in An⸗ 
ſpruch genommen; aber ſie ließen mehr oder weniger den Men⸗ 
ſchen als Selbſtzweck aus den Augen. So ſelbſt Moſes, ſo noch 
mehr die Geſetzgeber der Griechen und der Römer Numa. Chriſtus 
hingegen faßte den einzelnen Menſchen als Selbſtzweck ins Auge, 
und forderte Jeden auf, ſich als ſolchen zu betrachten; er machte 
Jedem die beſtmögliche Vervollkommnung ſeiner Perſon durch 
das Streben nach der allein vor Gott geltenden Gerechtigkeit, 
deren Geſetz in Aller Herz geſchrieben iſt, zur höchſten Auf⸗ 
gabe, und rief fo die vielfältig getrübte Idee der unvergänglichen 
Würde des Menſchen im Verhältniß zu Gott mit Klarheit 
ins allgemeine Bewußtſeyn 9. Er ſprach Alle, die ſeine Lehre 
befolgen würden, als Kinder Gottes von dem Joche geſetzlicher 
Dienſtbarkeit frei, unter dem der Geiſt aller Völker (der Heiden 
wie der Juden) ſchmachtete 10). Um aber den Menſchen das 
volle Bewußtſeyn und die Behauptung ihrer Würde, die auf 
ihrer gemeinſamen Beſtimmung beruht, zu ermöglichen, mußte 
er noch ein anderes Joch zerbrechen, das auf Allen laſtet, das 
der Sündhaftigkeit !). Allen und Jeden drängt ſich ein Vers 
langen auf, den Folgen derſelben ſich zu entziehen. Allein Juden 
und Heiden hatten das Mittel dazu mehr außer ſich, in äußern 
Dingen geſucht; ihr Leben war beinahe ganz nach Außen ge⸗ 
wendet, die Philoſophen aber hatten der Vernunft das Vermögen 


) Ipsa res, qu nunc ehristiana religio nuncupatur, erat et apud antiquoe, 
nec defuit ab initio generis hamani, quousque ipse Christus veniret in car- 
nem, unde vera religio, que jam erat, cpit appellari christiana. S. Au- 
gustin Retractat. L. I. c. 18. n. 3. (Opp. I. 19.) Nach Chriſti Lehre ſollte Je⸗ 
der als Glied ſeines Körpers (1. Kor. XII. 27.) das Prieſteramt verwalten, indem 
er ſich ſelbſt Gott zum Opfer darbringt (Röm. XII. 1. Petr. II. 9.). 

10% Galat. IV. u. V. 

) Per Hang ſich von feinen Gelüſten überwinden und beherrſchen zu laſſen. Röm. 
VII. 8. 14. 15. 47. 23. 24. Jak. I. 44. 45. 
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zur Beſlegung des Sittlichböſen zugetraut. Der Erfolg hatte 
jedoch dargethan, daß das Sittlichböſe, deſſen tieſſter Grund 
ſelbſt dem Scharfblick eines Sokrates, der die Selbſterkenntniß als 
den Anfang der Weisheit pries, entgangen war, ſtets in furcht⸗ 
barerm Maaß die Oberhand gewann und das ſittliche Bewußt⸗ 
ſeyn (das Gewiſſen) immer ſchwankender und zerriſſener wurde. 
Chriſtus (der Sündenloſe) war der Erſte, der nicht nur des 
Menſchen hohe Würde, ſondern auch ſein tiefes Knechtſchaftselend 
durch Sündhaftigkeit und fein Unvermögen fie ohne höhern Bei⸗ 
ſtand zu überwinden zur vollen Anerkenntniß brachte, und zu⸗ 

gleich die allen Menſchen zugänglichen Mittel (Glauben und 
Buße) bekannt machte, wodurch Jeder den Sieg über feine 
Sündhaftigkeit erringen und ſich zur Würde eines freien Got⸗ 
teskindes erheben kann. Der Hochmuth entfernt die Seele von 
Gott und die Luſtgierde erniedrigt ſie zum Thier. Den Chriſten 
lehrt ſein Glaube, durch Demuth und Einfalt ſich Gott zu nähern 
und durch Selbſtverläugnung ſich der Dienſtbarkeit vergänglicher 
Dinge zu entreiſſen. Auf ſolche Art erſchloß das Chriſtenthum 
welterlöſend die einzige Bahn, auf der durch Zuſammenwirken. 
und Uebereinſtimmung das große Ganze der Menſchheit allmählig 
zur Reife der Vollendung gelangen könne, während dies als ein 
eitles Luftgebild erſcheinen mußte, ſo lange die Genoſſen einer 
Religion nur als Werkzeuge und Handlanger eines Staatsvereins 
in Betrachtung kamen und ſich darnach benehmen mußten. In⸗ 
dem aber Chriſtus, Alles, was der ſinnliche Menſch hochſchätzt 
und ſucht, gering achtend, ſich ſelber als das reinſte und höchſte 
Vorbild einer Liebe darſtellte, die ſich ganz für Andere hinopfert, 
ſetzte er durch Wort und That in das volleſte Licht: daß die 
Vollkommenheit des Einzelnen (als Ziel eines Jeden) nur 
durch thätige Liebe, die in der Wohlfart Anderer auch die 
eigene ſucht, ſich erreichen laſſe, und daß, je umfaſſender, unbe⸗ 


16 


dingter, reiner und lebenskraͤftiger die Liebe in Ausübung ge 
bracht werde, deſto genügender und vollftändiger die Vollkommen⸗ 
heit ſey, welche jedem Einzelnen und eben dadurch auch der Ge⸗ 
ſammtheit erreichbar iſt 22). Die ganze Welt iſt dem 
Chriſten ein großes Gemeinweſen 1), ein Reich, in 
welchem kein Einzelner bloßes Mittel, ſondern Jeder Zweck iſt, 
und deſſen Vollkommenheit auf der Tugend, der Heiligkeit aller 
Glieder beruht. Auf Gott ſelber, wie er ſich in ſeinen Werken 
und ſeinem Walten darſtellt, wies Chriſtus ſeine Jünger hin 
zur Nachahmung der ewigen Ordnung, die ſich in allen Dingen 
kund gibt, und gegen Alle, ſelbſt die Böſen, gut und hülfreich 
zeigt. 

Durch dieſe Erhebung des Menſchen zerſtörte der 
Weltheiland den Wahn, daß eine gewiſſe geheime Wiſſenſchaft, 
oder gewiſſe religibſe Gebräuche das Weſen der Religioſität 
ausmachen und griff ſo der Sucht nach Scheinheiligkeit an 
die Wurzel, indem er zugleich alle die tauſend verborgenen Ka⸗ 
näle, mittelſt welcher ihr Nahrung und Firniſſe zugeſchwaͤrzt 
wurden, verſchüttete. Der Jude, der Grieche, der Römer 
konnte ſeine Nichtswürdigkeit nimmer mit dem Feigenblatt des 
Gemeinwohls, des Staatszwecks oder der Nationalehre verbergen. 
Jeſus erklärte beſtimmt und mit dem höchſten Nachdruck: weſſen 
Gerechtigkeit nicht beſſer ſey, als die der Phariſäͤer, der konne 
kein Glied vom Reiche ſeines Vaters ſeyn. Gerade dadurch 
aber, daß das Chriſtenthum von Allen und Jeden höchſtmögliche 
Selbſtvervollkommnung fordert, und jeden Verſuch, ihr ein an⸗ 
deres ſcheinbar loͤbliches und gemeinnütziges Beſtreben unterzu⸗ 


) Die Liebe auf ihrer Höhe ſtrebt Allen Alles zu werden, gleich wie Gott Alles 
in Allem iſt. 
3) Tertullian Apologet. adv. Gentes c. 38. 


17 


ſchieben, unbedingt verwirft, eignet es ſich zur Weltreligion, 
weil kein Band, keine Verpflichtung irgend einer Art, kein zu⸗ 
faͤlliger Unterſchied, kein National⸗Intereſſe das Individuum 
hindern kann und darf, das Höchſte (die Vollendung ſeiner Selbſt) 
zu erſtreben, ſobald er nur ernſtlich will. Das Chriſtenthum 
iſt die erſte und einzige, von den Veränderungen der Form 
politiſcher Geſetze unabhängige Religion, welche für gerechte 
Verfaſſungen Heldenfeuer gibt und unter den andern tröftet, 
alle hebt, verbeſſert und überlebt“). Dem Stolz hält es den 
Spiegel unſerer Schwäche, der Genußſucht die Vergänglichkeit 
dieſer Welt, der Trägheit das Kampfziel in der künftigen vor 
Augen. Indem es allem Nein⸗Menſchlichen, allen Anlagen, 
Kräften und Bedürfniſſen freundlich entgegen kommt, und ihm 
Nichts Menſchliches fremd iſt, gibt es Empfänglichkeit und Frei⸗ 
heit, alles Gute, wo es ſich findet, ſich anzueignen, und verjöhnt 
auch alle Gegenſatze in den Richtungen der menſchlichen Natur 
und des menſchlichen Lebens 15). Es umfaßt die ganze Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft des Menſchen und ſollte 
allen Völkern und Zeiten der Leitſtern werden auf der Pilger⸗ 
fahrt zum Ewigen. 

Die andern Religionen ſuchten ihren Vorzug in außerm 
Glanz; die hriftliche in der höchſten Einfalt. Während 
jene durch die Mannigfaltigkeit und den Neichthum ihrer Ans 
ſtalten und Gebräuche auf die Sinnen Eindruck machten, ſtrebte 


6 


— — 


) Joh. Müller Geſch. der Eidgenoſſen B. 1IL K. 1. ©. 6. 

) 3. B. den Gegenſatz des Gefühls der Menſchenwürde und der Niederträchtigkeit 
(durch Demuth), der Freiheit und Knechtſchaft (durch Achtung für das Geſetz), 
des Wiſſenstriebes und der Beſchränktheit der Vernunft (durch vernünftigen Glau⸗ 
ben), der Selbſtſucht und Hingebung (durch Selbſtverläugnung), des Reichthums 
und der Armuth (durch Mildthätigkeit), der irdiſchen Hoheit und Miedrigkeit (durch 
den Gedanken an einen gemeinſamen Vater). 
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diefe nur nach Reinigung und Veredlung der Geſinnung. Sie 
pflanzte in die Gemüther einen Keim, aus welchem ſich alles 
Gute, Schöne und Erhabne in unaufhörlichem Fortſchritt ent⸗ 
wickeln ſollte. Sie iſt die erſte und einzige, welche die Kraft 
und die Abſicht enthält, den Einzelnen und die Menſchheit im 
Ganzen in ihrem Bildungsgang zur Vollkommenheit zu fördern. 
Die enge Verbindung der andern Religionen mit der Verfaſſung 
und Verwaltung des Staats benahm ihnen ſelbſt die Fähigkeit 
zu ihrer eigenen Vervollkommnung und beſchränkte ihre Wirk⸗ 
ſamkeit auf Unterſtützung des Anſehens der Regierung und der 
Geſetze, welche äußere Ruhe und Ordnung bezwecken. Aber 
keine dieſer Religionen hat aus inwohnender Kraft den innern 
Menſchen auf eine höhere Stufe gehoben. Vielmehr begünſtigten 
fie den geiſtigen Stillſtand der Nationen, während ihre Vorſtel⸗ 
lungen von göttlichen Dingen entweder in äußern Formen er⸗ 
ſtarrten oder höchſtens einigen Wechſel in den letztern zuließen. 
Wie ganz anderſt der Chriſtenglaube! Dieſer ſetzt Jedem das 
Streben nach möglichſter Vollkommenheit zum Ziel; er macht 
es Jedem zur Aufgabe, ſich durch Tugendübung von Klarheit 
zu Klarheit emporzuheben und Gott zu nähern; er ſelbſt iſt 
einem Senfkorn gleich, das zu einem weitſchattenden Baume ſich 
zu entfalten beſtimmt iſt. Er iſt die Religion des geiſtig⸗ſittlichen 
Fortſchritts, eine Erziehung zur Vollkommenheit 16), 
Um eine ſo einfache Religion rein zu überliefern, ſchrieben 
die Jünger Jeſu, denen zunächſt die Verkündung ſeiner Lehre 
aufgetragen war, nur wenig, nur das Nöthigſte. Der Buch⸗ 
ſtabe war ihnen Nichts, der belebende Geiſt Alles. 
Es war nicht um eine äuſſere Bildung, auch nicht um bloße 
Verſtandes⸗Bildung zu thun. Das Reich Gottes kommt nicht 


% L. Kor. III. 18. 
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mit äußerer Geberde. Die eigene Triebkraft des dem Chriſten⸗ 


Glauben inwohnenden Lebensgeiſtes ſollte die Völker der Ge⸗ 


ſinnung nach von innen heraus bilden. Durch die Aus⸗ 
bildung im Leben ſollte man die göttliche Kraft dieſes Glaubens, 
der zu allem Guten ſtark macht, inne werden 7). Blinden 
Glauben verlangte Jeſus nicht. Dieſer wäre ja leblos und 
ſomit unfruchtbar geblieben, hätte nur Blätter (äußere Werke) 
hervorbringen können. Was er aber unbedingt verlangte, war 
ein guter Wille, das mit gläubigem Gemüth zu erfaſſen, 
was in der Ausübung ſich als gut und wahr, als göttlich be⸗ 
währen würde. Dies iſt der Kinderſinn, den er als die 
Bedingung wahrer Sinnesänderung bezeichnet, weil ihm allein 
offenbar wird, was dem Verſtand auch der Gebildeteſten verbor⸗ 
gen bleibt. Die große Sparſamkeit der erſten Verkünder ſeiner 
Lehre im Aufſchreiben derſelben zeigt eine zarte Scheu, ſie der 
Grübelſucht und den dialektiſchen Deutungskünſten bloszuſtellen, 
wodurch die Gelehrten unter den Juden die Schriften des alten 
Bundes zu einem Tummelplatz des unfruchtbarſten Zanks und 
ſpitzfindiger Unterſuchungen gemacht und es dahin gebracht hat⸗ 
ten, daß die Leute die lautere und lebendige Quelle der Wahr⸗ 
heit verließen und ſich an ſumpfige Ciſternen hielten, und daß 
die Neligion wegen dem Dornengeſtrüpp, womit man ihr Hei⸗ 
ligthum umgab, dem Gemüth unzugänglich wurde. 

Höchſt merkwürdig iſt, daß Jeſus nirgend die Täuſchungen 
des Heidenthums, ſondern immer nur die Täuſchungen des 


) Jog. VII. 27. Mv. 21. 4. Joh. IV. Philipp. IV. 12. 13. „Die Schrift des 
Glaubens ſagt Clemens (Pedag. L. III. 255.), die eine göttliche it, und doch 
auch von Unwiſſenden erlernt werden kann, heißt Liebe.“ „Vernimm, ſchreibt 
Cyprian (Epist. 1. ad Donatum), was erfahren werden muß, ehe es gelernt 
werden kann!“ 
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jüdiſchen Phariſäismus bekämpfte 13). Wohl ließe ſich dies 
einigermaßen dadurch erklaren, daß er als Lehrer unter Juden 
wandelte, und daß er zunächſt fie zu beſſern gekommen war 19), 
weshalb er ihnen ſeine Lehre öffentlich, ſey es im Freien, ſey 
es im Tempel und in den Sinagogen vortrug. Aber doch leb⸗ 
ten damals im Judenlande, das den Römern unterworfen und 
zinspflichtig war, viele Heiden, mit denen die Juden beſtändig 
verkehrten, jo wie fie ſchon längſt mit Heiden anderer Völker 
in der Nähe und Ferne durch den Handel in Berührung ſtan⸗ 
den, auch Viele in ihren Ländern anſäßig waren. Allein Jeſus, 
dem doch auch Heiden zuweilen näher kamen, denen er ſich 
mild und freundlich erzeigte 20), ließ das Beſondere in ihrem 
Glauben in ſeinen Vorträgen unberührt. Er richtete ſein gan⸗ 
zes Augenmerk auf den Grund des ſittlichen Verderbniſſes, und 
dieſen fand er ganz vorzüglich in dem heuchleriſchen Scheinweſen, 
wie es die meiſten Phariſäer hegten und zur Schau trugen, 
deren gleißneriſche Frömmigkeit Gott läſterte und das Volk bes 
trog. Sie waren in ſeinen Augen weit ſchlechter, als Viele, 
die den Einen wahren Gott nicht erkannten und beim Anblicke 
des phariſäiſchen Unweſens und der fleiſchlichen Geſinnung der 
meiſten Juden keine Anregung zu dieſer Erkenntniß finden 
mochten 21). Uebrigens enthielten die Bücher des alten Bundes 


5) Der Heiden erwähnt Jeſus nur ſelten und beiläufig Matth. V. 47. XVIII. 47. 
VI. 7., wo er ſagt, daß man beim Beten nicht wie 1 um erhört zu werden, 2 
Geſchwätz machen ſoll. 

0) Matth. X. 5. 6. 

20) Matth. VIII. 5. 13. XV. 21. Joh. XII. 20. fg. 

22) Die Antwort Jeſu an das kananäiſche Weib, das ihn um Hülfe für ihre Tochter 
anflehte (Matth. XV. 21. 26.) als Ausdruck jüdiſcher Beſchränktheit gegen die 
Heiden deuten (wie Strauß in ſ. ſogenannten Leben Jeſu I. 509. thut) heißt den 
Charakter Jeſu, der ſich gerade bei dieſem Vorfall fo ſchön, fo liebreich zeigt, voll⸗ 
kommen verkennen. Iſt dieß etwa keine Beſchränktheit? — Daß Jeſus ſich, um 
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die ſattſame Widerlegung der Irrthümer des Heidenthums, wes⸗ 
halb der Stifter des neuen Bundes in Israel nicht erſt nöthig 
hatte, als Prediger gegen daſſelbe aufzutreten. Es lag in dem 
der Menſchheit von der Vorſehung bezeichneten Gang, daß die 
Bekehrung der Heiden von dem Volke ausgehen follte, das 
zuerſt zur Erkenntniß des Einen Gottes gelangt war; aber 
vorher ſollte dieſes Volk ſelbſt, das in der eigenen Idee unver⸗ 
gleichlich, von allen andern hingegen verachtet war 22), von 
feinen großen Verkehrtheiten gereinigt werden, und zu einer 
hellern Vorſtellung und mehr geläuterten Verehrung des Einen 
Gottes Anleitung erhalten. Dem ſtand gerade der vorherr⸗ 
ſchende Phariſäismus am ſtarreſten und heftigſten entgegen. 
Während die Sadduzäer ?)), deren Sekte noch erſt ein Paar 
Jahrhunderte alt geweſen zu ſeyn ſcheint, ein ewiges Leben 
läugnend, dem ſinnlichen Vorſchub gaben und die Gunſt der 
Großen gewannen, die Phariſäer aber, deren Sekte weit 
älter und zahlreicher war, durch Scheinheiligkeit die Menge 
ankörnten, und die Eſſener in geheimnißvoller Entzogenheit 
mittelſt der Selbſtbeſchauung und körperlicher Züchtigungen ihr 
Heil ſuchen, ward die Volksmaſſe, eines zum Guten anleitenden 
Unterrichts entbehrend, das Spielzeug jeden Wahns, jeder 
Täuſchung. Die pharifäifchen Ueberlieferungen und Satzungen 
über unbedeutende Dinge galten ihr mehr als das Geſetz und 
die Propheten. Höchſt befremdend war es ihr daher, als Jeſus 


den Glauben der heidniſchen Frau auf die Probe zu ſtellen, jüdiſcher Redensarten 
bediente, hat doch fürwahr nichts Befremdliches, da es ja aubekannt war, daß er 
als jüdifcher Lehrer aufgetreten fey. Auch ließ das Weib, die Mutter ſich dadurch 
nicht irre machen, was Jeſus hoch belobte. 

) Taeit. Hist. V. 5. 

20), Willemer de Sadduczis 1880 p. 28. Vergl. mit Zoſept's Alterthümern B. XIII. 
k. 9. 


22 


mit gleichem Nachdruck zur größten Anſtrengung im Guten 
durch Bezähmung aller ſelbſtſüchtigen Triebe aufforderte, und 
zugleich der Lohnſucht und der Einbildung auf eigenes Verdienſt 
entgegentrat. Indem er die ganz reine, durch Nichts getrübte 
Idee von Gott und die einzig Achte geiſtige Verehrung Gottes 
bekannt machte, war er gewiß, daß ſeine Lehre unter den Hei⸗ 
den leichter Eingang finden werde, als bei den im Schein⸗ 
und Formelweſen blind gewordenen Juden, die ſich wegen ihrer 
leiblichen Abſtammung von Abraham für das auserwählte Volk 
Gottes hielten 25). Weder die ganz in den Volksgeiſt einge⸗ 
hende, das Gemüth tief ergreifende Lehrart Jeſu, noch der dia⸗ 
lektiſche Scharfſinn des bekehrten Chriſten-Verfolgers Paulus 
vermochte ſie aus ihren irdiſchen Träumen zu wecken. Auch 
die Beſſern wollten von ihrer Erwartung eines ſogleich zu ver⸗ 
ſichtbarenden Reiches nicht ablaſſen 2s). Bei der größten Blind⸗ 
heit für die deutlichen Zeichen der Zeit verlangten Pharifäer 
und Sadduzäer von Jeſu Beglaubigung durch Wunderzeichen 26). 
Solche gab er auch, aber nicht ihnen zu gefallen. Legte er 
doch auf einen blos hiedurch bewirkten Glauben geringen Werthe?). 
Doch ſelbſt die Wundermacht, die er ſo wohlthätig ausübte und 
auch ſeinen Apoſteln mittheilte, erregte in jenem wunderſüchtigen 
Volke nur vorübergehende Aufmerkſamkeit, die ſich fpäter auch 
einem Zauberer Simon zuwendete, deſſen niedrige Sinnesart 
ſich dadurch kund gab, daß er die übernatürlichen Gaben, 
welche der göttliche Geiſt mit dem Werke der geiſtigen Wieder: 


) Matth. VIII. 52, 11. 2c. Apoſtelg. X. 1. 1c. Röm. IX. 30, 31. ꝛc. 

25) Luk. XIX. 44. 

0) Matth. XII. 39. XVI. 1. Mark. VIII. 4e. Vergl. Luk. XI. 29. Joh. II. 
18. 19. p. VI. 30. 31. 

2) Joh. IV. 48. VI. 26. Luk. XVI. 31. 
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geburt verband, mit Geld erkaufen wollte 23). Wie ſchon zur 
Zeit, da Moſes als ihr irdiſcher Netter erſchien und nachher 
beim Auftreten der gottbegeiſterten Seher, die ſie von Zeit zu 
Zeit zur Beſſerung aufriefen, hatten die Juden auch jetzt kein 
Ohr für geiſtige Wahrheit, für Worte des Lebens. Alle Prü⸗ 
fungen harter Geſchickswechſel hatten ihren Sinn nicht zu läu⸗ 
tern, noch höher zu richten vermocht 29). Sie wollten nicht 
faſſen, daß die leibliche Beſchneidung ohne die des Herzens 
unnütz ſey 30). Wenn auch ſelbſt in Mitte des hohen jüdiſchen 
Nathes Stimmen ſich hören ließen, welche, wie die des Ga⸗ 
maliel, vor Gewaltübung gegen die Verkündung der neuen 
Lehre warnten, die, wäre ſie bloßes Menſchenwerk, von ſelbſt 
zerfallen würde, wäre ſie aber Gottes Sache, nicht unterdrückt 
werden könnte !), jo ließen ſich die verhärteten Schriftgelehrten 
durch dieſe Wahrheit, obgleich ſie ihr nicht widerſprechen konn⸗ 
ten, doch nicht zu unbefangener, ruhiger Prüfung bewegen. 
Sie ſchritten zur Verfolgung. Stephanus und die beiden 
Jakobus fielen, ihr Opfer. Und obwohl hernach die greuel⸗ 
volle Zerſtörung des jüdischen Staats nebſt feinem Heiligthum 
(dem Tempel), der Vorherſagung Jeſu gemäß, die Verblendung 
beſtrafte, womit die Juden die ihnen dargebotene ſittliche Wie⸗ 
dergeburt von ſich ſtießen, ſo haben doch die Meiſten ihre Ver⸗ 
blendung in die Verbannung mitgenommen, und tragen ſie noch 
jetzt unter allen Völkern zur Schau umher. 

Da inzwiſchen viele heidniſche Nationen das Chriſtenthum 
annahmen, ſo ward es offenbar, daß bei Gott kein Anſehen 


) Apoſtelg. VII. 18. 

) Wie Stephanus ihnen fo kraftvoll vorhielt. Apoſtelg. VII. 
) Deutevon. XXX. 6. Jerem. IX. 21, 25. 

2) Apoſtelg. V. 38, 39. 
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der Perſon gelte, und daß nicht gerade diejenigen die Auser⸗ 
wählten find, die er zuerſt berufen 52), ſondern diejenigen aus 
jeder Nation, die mit frommer und rechtſchaffener Geſinnung 
feiner Berufung folgen 33). 

Der ſcheinbare Gegenſatz zwifchen dem Bild eines gewal⸗ 
tigen Herrſchers und Eroberers, das die Propheten von dem 
erwarteten Meſſias entwarfen und der ſchlichten Perſönlichkeit 
und dem menſchenfreundlichen Auftreten Jeſu erklärt ſich da⸗ 
durch, daß die dem Genius der Hebräer entſprechenden bilder⸗ 
reichen Ausdrücke der Propheten nur figürlich find, und mit 
ſtarken ſinnlichen Zügen die große Veränderung der Dinge be⸗ 
zeichneten, welche durch ihn im Innern der Menſchen als eine 
das Sittlichböſe beſiegende und alle Götzen ſtürzende Wiederge⸗ 
burt bewirkt werden ſollte. Zugleich verfündigten fie aber dem 
jüdiſchen Volk in nicht minder lebhaften Bildern, daß fein ſtör⸗ 
riges Widerſtreben gegen dieſe innere Wiedergeburt den völligen 
Untergang ſeines Reiches herbeiführen werde, um der Begrün⸗ 
dung eines nach Gottes ewigem Geſetz geordneten Völkerver⸗ 
bandes Platz zu machen 3%). 

Nirgend, wo Jeſus von ſeinem Vater ſpricht, erſcheint dieſer 
als der Herr der Heerſchaaren, oder als der allgewaltige Na⸗ 
tionalgott der Juden, ſondern als bloßer Geiſt, als der Inbe⸗ 
griff aller Vollkommenheit, als der allgemeine Vater, der mit 
Liebe regiert, daher die Sonne über Böſe und Gute ſcheinen 
laßt, das Urtheil auf den Tag des Gerichts vorbehaltend. 


) Matth. XX. 46. XXII. 44. Luk. XIII. 29, 30. XIV. 22, 28, 21. X. 10. 

33) Joh. V. ei. VIII. 51. Apoſtelg. X. 34, 35. 

5e) Nachdem der Meſſias, genau nach der Propheten Verkündung, von den Juden als 
der Stein des Anſtoßes war verworfen worden, enthüllte Paulus der Prophe⸗ 
zeiungen geiſtigen Sinn. 


* 

Jeſus, der überall den Unverſtand, den eiteln Wahn, den 
Aberglauben, die Lichtſcheu bekaͤmpfte, forderte eben dadurch 
zur Haltung und Schärfung des geiſtigen Auges, zur Bildung 
und zum Gebrauch der Vernunft auf. Aber als das einzig 
würdige höchſte Ziel der Anwendung dieſer Gottesgabe zeigte 
er die Wiedergeburt, die Veredlung, die Heiligung des Gemüths. 
Der Chriſt ſollte bei der Mannesreife des Verſtandes, der Ver⸗ 
nunfteinficht ein Gemüth voll Kindesunſchuld bewahren. Die 
Scheinweisheit, die das Herz aufbläht und die nur darauf aus⸗ 
geht, vor den Leuten zu glänzen, war in den Augen Jeſu der 
ſchlimmſte Mißbrauch der Vernunft, die verwerflichſte Thorheit. 

In der Form des Vortrags ſeiner Lehre bequemte ſich 

Jeſus ganz nach der Empfänglichteit und Faſſungskraft feiner 
Zuhörer. Der einfältigen und befangenen Menge trug er ſie 
mehrentheils nur in Parabeln und Gleichniſſen vor. Selbſt den 
vertrautern Jüngern enthüllte er ſie erſt nach und nach in ihrer 
vollen Klarheit. Dem gelehrten Nikodemus erklärte er ſogleich: 
nur in der Sinnesaͤnderung ſey Heil; in der ſchlichten Sama⸗ 
riterin erweckte er zuerſt den Sinn für ächtes Gebet. Gleiches 
beobachteten die Apoſtel in ihren Vorträgen 3%). Bon Fünftli 
cher Ueberredung, von Wortprunk, von Gelehrtheit nirgend eine 
Spur 39, a 

Daß Jeſus im Umgang mit ägyptiſchen Therapeu⸗ 
ten oder mit Schülern des Plato oder mit jüdiſchen Ef 
fenern ſeine Weisheit geſchöpft habe, find Angaben, die aller 
geſchichtlichen Nachweiſung ermangeln. Die Erwägung von 
Gottes Geſetz und der Verkündung des Meſſias genügte, ohne 
gelehrte Studien 37), zur ſtillen Vorbereitung feines Geiſtes für 

0) 4. Kor. III. 4. 2. 


35) 4. Kor. II. 1. 4. 
) Joh. VII. 45. 
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das Lehramt 58). Dieſer zeigte ſich weniger der Beſchaulichkeit 
als dem geſellſchaftlichen und thätigen Leben zugewendet, wie⸗ 
wohl auch er ſich des Gebets, des Faſtens und der einſamen 
Betrachtung als Mittel für ſeinen Beruf bediente. Indem er 
ſie auch Andern als Mittel zur Läuterung und Stärkung des 
Geiſtes für Erfaſſung der Wahrheit und für den Tugendkampf 
empfahl, unterließ er nicht, alle Uebungen ſcharf zu tadeln, die 
nur dem Schein der Frömmigkeit zu Lieb vorgenommen werden. 
Aber ſeines Meſſiasberufs war Er ſchon als im Tempel die 
Schrift erklärender Knabe, und als er bei ſeinen Eltern an 
Weisheit zunahm, und als er die Taufe von Johannes empfing, 
und als Faſtender in der Wüſte ſich bewußt, nicht erſt beim 
öffentlichen Auftreten als Lehrer des Volks. 

Da Jeſus weder mit äußerm Amtsanſehen, noch mit ge⸗ 
lehrter Bildung glänzte, da er, ſelbſt arm, mehrentheils mit 
Armen umging, da er es auch bei der Ausübung ſeiner Wun⸗ 
dermacht nicht darauf anlegte, Aufſehen zu erregen, ſo nahm die 
vornehme Welt im römiſchen Reich wenig Kunde von ihm 
Aber dies that dem Sieg ſeiner Lehre keinen e ſie ſiegte 
durch die ihr inwohnende Kraft 39). 

Bewunderungswürdig iſt der Gang, den die ewige Wahr— 
heit bei der Verbreitung ihres Lichtes in der Welt beobachtet 
hat. Während große Reiche und blühende Freiſtaaten ſich 
bald erhoben, bald zuſammenſtürzten, deren politiſche Bedeuten⸗ 
heit vorzüglich auf der Eigenthümlichkeit ihrer verſchiedenen 
Götteranbetung beruhte, bildete ſich gleichſam in der Verbor⸗ 
genheit der jüdiſche Staat, deſſen Hauptauszeichnung darin be 
ſtand, daß ſein Volk zur Anbetung nur Eines Gottes, der ein 


„% Luk. II. 46. 47. 49. 52. 
) Matth. VII. 20. Mark. I. 22. Joh. VII. 16. 1. Kor. II. 4. 5. 
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Geiſt ift, verbunden war. Dieſes Volk, obgleich oft feinem Na⸗ 
tionalgott ungetren und mehrmal tief gedemüthigt und in die 
Knechtſchaft der Fremden verfallen, behielt doch ſeinen natio⸗ 
nellen Charakter und hob ſich immer wieder kräftig empor. In⸗ 
zwiſchen war die Macht Roms auf der Bahn der Eroberung 
dergeſtalt angewachſen, daß beinahe alle Nationen ihr zinspflich⸗ 
tig wurden. Zuletzt wurde auch die jüdifche, durch politiſche 
und religibſe Parteiungen zerrüttet, ein Glied dieſer großen 
Familie von Nationen, die Rom als ihr Haupt anerkannte. 
Da erſchien Chriſtus. Die Gotteslehre des jüdifchen Volks von 


blos Nationellen und Staats bürgerlichen entkleidend, vers 
i eine Reinheit und Vollendung, wodurch ſie ſich jedem 
guten Willens in allen Ländern als der Born des 


er ankündigte. Das verachtete Judenland war zur Wiege 
der ewigen Wahrheit auserſehen, der Verband der Völker unter 
römiſcher Herrſchaft aber ſollte ihr zum Vehikel ihrer Verbrei⸗ 
tung in alle bekannten Weltgegenden und endlich das Ereigniß 
der Zertrümmerung dieſer Weltherrſchaft durch die Fluth bisher 
unbekannter Barbarenſchwärme ſollte dazu dienen, auch dieſe 
mit ihr zu befreunden 0). 


3. Das Weſen des Lehrbegriffs, des Kultus und der 
Verfaſſung des Ehriſtenthums. 


Der Stifter des Chriſtenthums, eine ſo milde Rückſicht er 
auch gegen die Schwächen und Mängel der Menſchen an den 


0) Quod caro factum ita divinam naturam nature univit humane, ut illius ad 
infima inclinatio nostra fieret ad summa provectio. Ut autem hujus iner- 
rabilis gratie per totum mundum diffunderetur eſfectus, Romanum reg- 
num divina providentia præparavit, cujus ad eos limites incrementa per- 
ducta sunt, quibus cunctarum undique gentium vicina et contigua esset 
universitas. Disposito namque divinitas operi maxime congruebat, u. 
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Tag legte, hat doch ſelbſt nie und nirgend das Geringſte ge⸗ 
lehrt, oder angeordnet, was nicht unaufhörlichen Beſtand 
haben ſollte. Er befaßte ſich mit keiner Anordnung über Dinge, 
welche, der Natur der Menſchen gemäß, der Veränderung un⸗ 
terliegen. Alle dieſe Dinge überließ er den Beſtimmungen der 
Kirche (der Gemeinde ſeiner Jünger), die im Verlaufe der 
Zeit ihre wechſelnden Bedürfniſſe beachtend wirken und Beſtim⸗ 
mungen treffen ſollte. Durch ſeine große, hohe Einfachheit 
unterſcheidet ſich das Chriſtenthum von allen andern Religionen. 
Schon durch dieſe iſt es gegen die Anfechtungen der Zeitwechſel 
geſichert. Die größte Beachtung verdient es, daß ſein Stifter 
a) nur das Unveränderliche, Unerläßlich-Nothwendige, Allen 
und Jeden ohne Unterſchied gleich Faßliche, Wichtige und 
Heilſame lehrte und vorſchrieb; daß er b) in Hinſicht der Got⸗ 
tesverehrung nur auf Anbetung in Geiſt und Wahrheit drang, 
und daß c) die ganze von ihm beſtellte Verfaſſung ſeiner Kirche, 
in welche die Aufnahme durch die Taufe geſchehen und in wel⸗ 
cher ſein Andenken von Allen durch das Abendmal gefeiert 
werden follte, in Auserwählung von Zwölfen (Apoſteln) ), 
denen er nachher, damit der Arbeiter nicht zu Wenige ſeyen, 
noch ſiebenzig oder zwei und ſiebenzig Andere beigeſellte ?), und 
darin beſtand, daß er ihnen zur Ausbreitung ſeines Reiches 
Vollmachten ertheilte 2), wobei er den Petrus wegen feines her: 


multa regna uno confe@derarentur imperio, et cito pervios haberet populos 
predicatio generalis, quos unius teneret regimen civitatis. S. Leo Sermo 
1. Opp. I. 322. 

) Matth. IV. 18 — 21. X. 1. 2. Mark. III. 14. Luk. VI. 18. 

2) Luk. X. 1—9. Vergl. Epheſ. IV. 11. 

) Jeſus gab allen Apoſteln die volle Macht des Geiſtes in Beziehung auf Gottes 
ewiges Reich. Matth. X. 1. 7. 8. fg. XVIII. 18. Mark. VI. 2. Luk. IX. 1. 
2. fg. X. 9. XV. 4. XIX. 40. XXIV. 49. Joh. XVI. 7. 43. XVII. 18. XX. 
20. 21. Apoſtelg. I. 17. 
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vorragend ſtarken Glaubens, den er den Grundfels der Kirche 
nannte, beſonders auszeichnete ), und ihm noch kurz vor ſei⸗ 
ner Auffahrt das Weiden ſeiner Schafe mit eigenem Nachdruck 
empfahl 5), jedoch immer als Hauptgeſichtspunkt feines Reiches 
voranſtellend: derjenige ſey in dieſem Reiche der größte, der 
durch thätige Liebe in wahrer Demuth zu Aller Diener ſich 
mache 6). Wie höchſt einfach find hiernach Lehrbegriff, 
Kultus und Verfaſſung des Chriſtenthums, und wie innig 
verbinden ſich nicht alle drei zu Einer Beſtimmung als 
Leitſterne des religiofen und kirchlichen Lebens! 

Die von den jüdifchen Sekten getrübte moſaiſche Lehre von 
Einem Gott, von dem Alles ſeinen Urſprung hat, der Alles 
leitet und in welchem Alles lebt und ſich bewegt, hat Chriſtus 
noch in weit reinerm Lichte als Moſes mit Beziehung nicht 
bloß auf ein einzelnes Volk, ſondern auf das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht entwickelt. Zugleich ſtellte Chriftus das Reich Got⸗ 
tes als die unwandelbare, von ihm beſtimmte, über alle irdi⸗ 
ſchen Reiche weit erhabene ſittliche Weltordnung dar, woran jeder 
Menſch durch Erfüllung des Willens Gottes in Zeit und Ewig⸗ 

keit Theil zu nehmen berufen ſey. Endlich gab er ſich ſelber 
als den Erlöfer zu erkennen, von Gott, feinem Vater, geſandt⸗ 
um uns die Mittel zur Reinigung und Heiligung unſers Willens 
anzueignen, damit wir hiedurch in das Reich Gottes gelangen 

Daß das Reich Gottes Zeit und Ewigkeit, das Jenſeits 


) Petrus war unter den erſten, die Jeſus zum Beruf von Menſchenfſchern erfor. 
(Matth. IV. 18. 19.) Zu ihm fagte Jeſus wegen feines ſtarken Glaubens, daß er 


auf dieſen ſeine Kirche baue und ihm die Schlüſſel des Himmelreichs geben wolle. 


(Matth. XVI. 18. 19. Vergl. Joh. VI. 63.) Jeſus gab ihm (dem Simon) den 
Namen Petrus. (Mark. III. 16. Luk. VI. 14.) Vergl. Luk. XXII. 32., wo der 
Herr ihn ermahnt: wenn er (durch Buße) umgekehrt ſeyn werde, die Brüder zu 
ſt a rke n. 

) Joh. XII. 5 — 7. 

Matth. XV IIl. 3. fg. XXII. u. Mark. IX. 33. fo. E uk. IX. 48. Joh. XIII. 8 


30 


und Dieſſeits umfaſſe, daß den Menſchen nach dem Tod ein 
anderes unvergängliches Leben erwarte, lehrte Jeſus als eine 
Wahrheit, ohne die ſich ein Gott als Geſetzgeber und ein 
Reich Gottes gar nicht denken laſſe. (Matth. XXII. 32.) 
Aber, aller ſinnlichen Ausmalung des Jenſeits der Gerechten und 
deſſen der Böſen ſich enthaltend, bezeichnete er jenes als den Ort, 
wo er ſich in der Herrlichkeit Gottes zu ſchauen geben wird 7), 
und die Gerechten leuchten werden wie die Sonne 8), dieſes 
aber als den Ort der Trauer und Pein, wo der Wurm des 
Gewiſſens nicht ſtirbt ?). Die Thatſache ſeiner Erweckung des 
Lazarus, noch mehr die ſeiner eigenen Auferſtehung und Auf⸗ 
fahrt und die der Sendung des verheißenen Beiſtands von oben 
verliehen dem Glauben feiner Jünger an Unſterblichkeit die 
Weihe der Begeiſterung. 

Jeſu Lehre füllte die Kluft aus, welche bis dahin Glau⸗ 
ben und Sittlichkeit trennte. Sie ließ keine Frömmigkeit 
mehr gelten, die nicht mit rein-ſittlicher Geſinnung (Liebe) und 
ungeheuchelter Tugend verknüpft iſt. Allem Schein und Auſſen⸗ 
werk ſprach Jeſus jeden Werth ab. Seine Erſcheinung war 
aber auch die Ausfüllung der Kluft zwiſchen unſerer ſittlichen 
Kraft und ſittlichen Beſtimmung. Das Gefühl der 
Schwäche hatte auch der Jude und der Heide. Beide ſuchten aber 
vergebens die Kräftigung in äußern Dingen. Das ewige Geſetz 
der Gerechtigkeit, in ihre Bruſt geſchrieben, floͤßte ihnen Furcht 
ein. Aber zur Ausgleichung des Lebens mit dieſem Geſetz ge— 
brach ihnen die Zuverſicht. Sie ſchwankten zwifchen eitler Genüg— 
ſamkeit am Gerechtigkeitsſchein und kalter Zweifelei. Da erſchien 
Jeſus mit der freudigen Botfchaft des Friedens für alle Men— 


— 


) Matth. XVI. 27. XXV. 31. Joh. XIV. 3. 4. XVII. 21. 1. Kor. XIII. 42. 
1. Joh. III. 2. 

) Matth. XIII. 43. 

) Mark. IX. 45. 47. Matth. XIII. 42. 
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ſchen, die eines guten Willens find, indem Jeder, ber den 
Glauben an ihn, als den Geſandten des himmliſchen Vaters, 
durch ein redliches Beſtreben ſeiner Lehre in Geſinnung und 
That nachzukommen beweiſe, Gottes Kind ſey, Eins mit Ihm 
werde und ewig lebe. Zu dieſem Behufe verlangte er kein an⸗ 
deres Opfer, als das der Selbſtverlaͤugnung und dieſes bloß 
deswegen, weil es allein den Menſchen befähigen kann, das 
Reich Gottes, welches volle Glückſeligkeit in ſich faßt, durch 
eine in Sinn und That vorherrſchende Liebe zu erwerben. — 
Der Glaube an Himmelsmächte gab faſt bei allen Völkern 
die Verehrung für ſie durch Opfer, bei vielen durch blutige 
Menſchenopfer, kund. Indem nun Chriſtus als Sohn des 
ewigen Vaters ſich ſelber ihm zum Opfer für die Sünden der 
Welt darbrachte, hob er dadurch alle andern Opfer für Jeden 
auf, der ſich mit ganzem Herzen ihm zuwenden würde 10). Was 
er ſtiftete, war eine allgemeine Verbrüderung der von 
dem nämlichen Glauben Erleuchteten durch das Band einer 
Liebe, wovon der Mittelpunkt Gott, die ewige und unendliche 
Liebe, it *). „Fragt Jemand, ſchreibt ein Kirchenvater, was 
wir eigentlich verehren und anbeten, ſo werden wir unbedenklich 
erwiedern: die Liebe. Denn Gott iſt die Liebe 12).“ Daher 
wiederholte Johannes, des Heilands Schooßjünger, als er hoch⸗ 
betagt keinen Vortrag mehr halten konnte, nur immer das Eine: 
„Kinder! liebet einander 13)!“ — Wie jede Lehre, jede Vor⸗ 
ſchrift des Chriſtenthums, ſo hatten auch alle mit ihr verknüpften 
frommen Gebräuche und Uebungen offenbar zum Zweck: die 


10) Rom. XXV. 1. Epbeſ. V. 2. Hebr. VII. 27. VII: 1. 2. 3. 6. IX. 9. 19. 26. 28. 
X. 1. 2. 10. XIII. 15. 16. 


) Joh. XIII. 34. XV. 12. . Luk. X. 30. fg. VI. eis. Matth. XXV. 41. 43. 
1. Kor. XII. 11. 12. 13. 27. Jere m. XXXI. 81-34. 

*) Gregor Nazianz. Orat. 22. n. 14. Vergl. Jo h. IV. S. 

) Hieronymus Commentar. in ep. ad Galat. c. VI 
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Vereinigung aller Glieder mit dem Haupte (Chriſtus) und die 
darin begründete Verbrüderung derſelben zu beleben und auch 
äußerlich darzuſtellen. Was dieſen allgemeinen Brüderbund be⸗ 
feſtigt und belebt, das fördert auch das Chriſtenthum; was ihn 
lockerer macht, ſchwächt auch dieſes. Mit voller Zuverſicht 
kann man den Urgrund jeder Ausartung und Verderbniß im 
Schooße des Chriſtenthums in einem Elemente aufſuchen, wo⸗ 
durch die Bande der brüderlichen Liebe verletzt oder gelöst 
wurden. Zwar erhielten auch das Judenthum und das Hei⸗ 
denthum die Macht, welche ſie ausübten, von gewiſſen Ver⸗ 
einigungspunkten, an welche ihre Glieder feſthielten, und dieſe 
Vereinigungspunkte waren doppelter Art: Vorſtellungen 
und Gebräuche. Die oberſte Idee, welche die Juden ver⸗ 
band, war die Erwartung, daß Gott, von welchem ſie ſich mit 
beſonderer Vorliebe zu ſeiner Verehrung auserwählt und berufen 
glaubten, ſie einer herrlichen Beſtimmung entgegenführe. Die 
Heiden hingegen vereinigte die Idee von einer über den Men⸗ 
ſchen waltenden Macht, die vielgeſtaltig in Alles eingreife und 
alle Schickſale beſtimme. Während nun die Juden durch ſtrenge 
Verpflichtung zu einer Menge, mit göttlichem Anſehen einge⸗ 
führter, unveränderlicher Ceremonien und Gebräuche von allen 
Völkern ſich abſonderten, waren die religiöfen Ceremonien und 
Gebräuche der Heiden ſo verſchieden, als verſchiedene Geſtal— 
tungen ihre Idee der göttlichen Macht annahm; ſie waren ab⸗ 
änderlich, wie die Geſtaltungen dieſer Idee ſelbſt, und ſtets einer 
Vermiſchung und Verſchmelzung empfänglich. Mit dem Chri⸗ 
ſtenthum hingegen hatte fein Stifter gar kein Ceremonial- 
geſetz verknüpft. Ohne das der Juden ſogleich abzuſchaffen, 
war es ſeine Abſicht, daß die von ihm gegebene Weiſung zur 
geiſtigen Wiedergeburt und zur Anbetung Gottes 
in Geiſt und Wahrheit, ſobald ſie vom Gemüthe recht 
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erfaßt worden, jedes Ceremonial⸗Geſetz auch für die Juden von 
ſelbſt auflöſen werde, ſowie das Schattenbild vor dem hellen 
Lichte verſchwindet 1%). Der innere Menſch ſollte ganz er 
ueuert (es ſollten nicht bloß neue Flecke auf ein altes Gewand 
hingeflickt) werden, und dieſe vollkommene Umgeſtaltung ſollte 
das Werk der durch den Glauben umgeänderten Geſinnung 
ſeyn. Der Bund, worin das Weſen der Lehre Jeſu beſtand, 
beruhte ganz allein auf der Idee: daß alle Menſchen durch Liebe 
zu Gott, als ihrem Vater im Himmel und durch Liebe gegen 
einander, als Brüder, als Kinder eines Vaters im Erdenleben 
verbunden ſeyn ſollten, um auch nach dieſem Leben in Gottes 
ewigem Reiche, nur auf höherer Stufe, vereinigt zu bleiben. 
Dieſe Idee unverrückt und ungetrübt zu erhalten, war die große 
Aufgabe für alle künftigen Zeiten. Licht und Kraft zu ihrer 
Löſung war mit dem verheißenen Geiſte von Oben 15) (bei der 
Feier des jüdiſchen Pfingſtfeſtes) über die Jünger herabgekom⸗ 
men, die nun in alle Welt ausgingen, die neue Lehre zu ver⸗ 
künden, und die Beſchaffenheit der erſten Chriſten- Gemeinden, 
namentlich derjenigen zu Jeruſalem, die, von den Apoſteln 
ſelbſt geſtiftet und geleitet, den andern zum Vorbild diente, ſtellt 
die Verwirklichung jener Idee in bewunderungswürdiger Einfalt 
dar. Sie waren „ein Herz und eine Seele 16)“; treu beharrten 
ſie in der Lehre der Apoſtel, in geſellſchaftlicher Verbindung, 
im Brechen des Brodes (zum Andenken des Stifters, der ſich 
für Alle geopfert) und im Gebete; fie fangen gemeinſam Gott 


) „Durch den Opferkultus (der Juden) wollte Gott, zu den Bedürfniſſen der rohen 
Menſchen ſich herablaſſend, fie gewöhnen, die Gebräuche, durch die man den Götzen 
Verehrung zu erweiſen pflegte, auf den wahren Gott anzuwenden und ſie ſo vom 
Götzendienſt zu entwöhnen. Tertullian contra Mareian. L. II. 1819. 

) Matth. X. 20. Luk. X. 16. Job. XVI. 13. 

5) Apoſtelg. IV. 32. 
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Loblieder in kunſtloſen, Andacht erweckenden Weiſen 17). Ge⸗ 
mäß dem Grundſatz, daß Alles bei der gemeinſamen Gottes⸗ 
Verehrung Allen zur Erbauung dienen und die geiſtige Theil⸗ 
nahme Aller in Anſpruch nehmen müſſe, geſchah die Anrufung 
und das Lob Gottes Aller Orten in der Allen verſtändlichen 
Sprache 18), da Gott, der Urheber aller Sprachen, ſie alle und 
nicht wie die heidniſche Nationalgötter bloß eine gewiſſe Landes⸗ 
ſprache y verſteht und beachtet 19), 

Alle gute Chriſten bildeten ein wechſelſeitiges Sittenge⸗ 
richt, auf Beſeitigung alles Anftößigen, Verführeriſchen und 
Ungeziemenden durch Warnung, Tadel, Entziehung des Im: 
gangs und Hinweiſung auf frommes Beiſpiel mit Sanftmuth 
und beſcheidenem Ernſt bedacht 20). Nirgend zeigte ſich die 
Liebe in ſchönerem Lichte, als in der brüderlichen Zurecht⸗ 
weiſung, welche Jeſus in ſo zweckmäßiger humaner Abſtufung 
empfahl 21), und worin er ſelbſt ein unvergleichliches Vorbild 
war 22). Sowie das Chriſtenthum in unnachſichtlicher Forderung 
reiner Sittlichkeit alle andern Religionen übertrifft, ſo auch in 
ſeinem Verhältniß zum Sünder. Dem Verſunkenſten beut es 
noch die Hand; es verlangt nichts von ihm als Sinnesänderung; 
dieſe zu bewirken betrachtet es als ſeinen höchſten Triumph. 
— Der Fall eines Bruders erweckte allgemeine Trauer 23). 


) Apoftelg. II. 44 — 47. Hieronym. E. 7., ad Bætam 17., ad Marcellam. St 
don Appollinar. L. II. ep. 10, 8. Augustin Tract. 5., in Joh. L. 50., Hom. 
16., Epist. 86. 178. 

18) 4, Kor. XIV. 14 — 23. Vergl. Apoftelg. II. 4. 

10) Origines, Adv. Celsum L. VIII. 6. 8. n. 1. 

ach 4. Kor. V. 11. 1. Tim. I. 7. II. 25. Tit. II. 3— 7. 1. Petr. III. 8. 15. 16. 

2) Matth. XVIII. 45. fg. Vergl. 2. Ti m. IV. 2. Gelat. V. 1. 2. Theſſal. III. 15. 

22) Matth. XVIII. 13. Luk. XV. 7. Joh. V. 19. 

23) S. Cypriani Epist. 18 ad Oarthag. S. Hieronym. Epist. select. (60) ad Marc. 
presbyter.: In alieno peccato quisque sui miseretur, Origines contra Gels. 
L. III. c. g. n. 2. 
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Die Buße, der er in gewiſſen Abſtufungen unterworfen wurde, 
war der Parabel vom verlornen Sohne nachgebildet. Sie 
ſtand in genauem Verhältniß mit dem Vergehen 2). Wie die 
Taufe, mit der die Angelobung der Chriſtentreue verbunden 
war 25), zu der Vereinigung in Chriſto aufnahm, wie das 
Abendmal dieſe Vereinigung belebte und förderte, jo ſollte 
die Buße den, der ſich von ihr getrennt oder entfernt, wieder 
zu ihr zurückführen 26). Oeffentliches Aergerniß mußte öffent⸗ 
liche Buße tilgen 27). Gemeinſinn verband Alle. Ihre Habe 
verkauften ſie, ſie theilten ſie unter Alle, Jedem nach ſeinem 
Bedürfniß. Nicht Einer nannte von ſeinem Vermögen noch 
etwas dergeſtalt fein, daß nur er auf deſſen Genuß Anſpruch 
habe, und es war keiner unter ihnen, der Mangel litt. Wo 
auch die Gütergemeinſchaft nicht förmlich beſtand, hatte ſie 
doch im Geiſte ſtatt, indem Jeder ſtets bereitwillig war, ſich 
ſeines Eigenthums für die Bedürfniſſe der Andern zu entäußern, 
und ſich mithin nur als Verwalter ſeines zeitlichen Guts be⸗ 
trachtete, über deſſen Verwendung er einem Höhern Rechenſchaft 
geben müſſe 28). Auch kam eine Gemeinde der andern zu Hülfe. 
Jeder Tag war den Gläubigen ein dem Herrn geweihter Tag, 
ein Feſttag, der durch Meidung des Böſen und durch Gu⸗ 
testhun zu feiern ſey ??). Anſtatt des jüdiſchen Sabbats wurde 
jedoch bald der Wochentag, an welchem Chriſti Auffart ſtatt 


) 2. Kor.-II. 8. Cyprian de Lupsis. Gregor. M. Hom. XX. in Evang. 

25) 4. Petr. III. 1. Tim. VI. 12., vergl. v. 18. 

2) 4. Kor. V. 2. 11. XII. 286. 2. Kor. II. 5—10. 

*) Basilius in can. 56. feiner Regula interrog. 229. Augustin Serm. 351. 

2) Apoftelg. IV. 31— 37. 2. Kor. VIII. 13. 14. 

) Die Gottesverehrung der Gemeinden war an keine beſondere Tage im jüdiſchen 
oder heidniſchen Sinn gebunden. Koloſſ. II. 16. 17. Nö m. XIV. 5. 6. Ch ri⸗ 
ſoſto mus, Hom. 6., über das B. Geneſis ꝛc., ste Ausg. v. Montfaucon VII. 435. 
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hatte, allgemein mit ganz beſonderer Andacht gefeiert 30), 
Täglich fanden ſie ſich in den zur gemeinſamen Erbauung be⸗ 
ſtimmten Räumen 31) einmüthig zuſammen, brachen das Brod 
(d. i. feierten das Abendmal) dort und auch zu Hauſe (indem 
jedes Haus durch Liebe zum Tempel geweiht war 52). Gebete 
wechſelten mit Geſängen zum Preis Gottes und feines Sohnes 33). 
Für die Gebete hatte dieſer keine Formel vorgeſchrieben. Aber 
durch ein unübertreffliches Muſter (das Vater unſer) und durch 
Vorſchriften hatte er gelehrt, wie der Geiſt des Gebets beſchaf—⸗ 
fen ſeyn fol, Sein Hauptgegenſtand ſollte das Reich Gottes 
(die Erfüllung des Willens Gottes wie im Himmel ſo auf Er⸗ 
den) ſeyn. Ins Gebet der Gemeinden wurden demgemäß Alle 
begriffen, Lebende und Verſtorbene 3%), Gute und Böſe, Freunde 
und Feinde, auch die Landesobrigkeit (wiewohl dem Heidenthum 
zugethan), damit edle Geſinnung ſich mit ihrer hohen Würde 
verbinde und die Untergebenen unter ihrem Schutz ungeſtört 
Gott dienen können 35), So war der Chriſten gemeinſame 
Verehrung Gottes beſchaffen, der nicht in Tempeln, die von 
Menſchenhänden erbaut ſind, wohnt, und nicht von Menſchen⸗ 
händen bedient ſeyn will, als ob er etwas bedürfe 36), und 


A 

30) Spuren findet man fchon in der Apoſtelg. XX. 7. 1. Kor. XVI. 2. und Of⸗ 
fenb. I. 10. Vergl. Justin. Apolog. II. 

2) Zur Zeit der Verfolgung in Grabgewölben. 

0 Tertullian Apolog. C. 7. Joh. Chriſoſtom. Hom. 6. üb. d. B. Geneſis e. 
Hom. 22. üb. d. Worte: es müſſen Aergerniſſe ſeyn. Vergl. Binterim's Denk⸗ 
würdigk. der kathol. Kirche B. II. Th. I. S. 2. B. XI. Th. II. S. 502 — 508. 

%) Epheſ. V. 19. Kolo ſſ. III. 16. Plinii Epist. L. X. 97. Justin Apolog. I. 
a. 61 — 67. Tertullian Apologet. adv. Gentes. c. 30. Eusebü Histor. Eccles. 
c. 28. 

%) S. Chrisostomi Homil. 69. ad Antiochenos. 

5) 1. Tim. II. 1-8. Justin d. M. Apologin, 1. c. 17. Tertull. Apologet. u. 32. 
39. Ad Scapulam 1. 2. Chrisost. Hom. 4. in c. 2. ep. ad Tim. Occumertus 
comment. in Ep. I. Tim, Optat. k. III. contra Donat, 

) Apoſtelg. XVII. 24. 25. 
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dieſer Gottesdienſt war nur die Vorbereitung des eigentlichen, 
der in Ausübung der Liebe und Reinbewahrung von der Sünde 
beſteht 7). Der Bruderliebe verdankten auch die Liebesmale 
(Agapen) ihr Entftehen. Hier erfreuten ſich nach dem Gottes⸗ 
dienſt die Brüder und Schweſtern, Arme und Vermögliche ohne 
unterſchied, unter Vorſitz des Vorſtehers (Biſchofs oder Pres- 
byters) der Speiſe und des Trankes auf Koſten der Vermoͤgli⸗ 
chen. Heiterkeit und Einfalt des Herzens, Mäßigkeit und Anſtand 
herrſchten bei dieſen Malen 38), die mit Gebet anfingen und 
ſich ſchloſſen. Auch fand nachher eine Vorleſung aus der heil. 
Schrift oder von Briefen anderer Gemeinden oder Akten der 
Märtyrer ſtatt, wie auch eine Sammlung für Arme, Gefangene 
oder Schiffbrüchige. Dergleichen Liebesmale, von denen die 
Vorſteher die einſchleichenden Mißbräuche ſorgfältig zu entfernen 
ſtets bedacht waren, blieben noch theilweiſe bis ins achte Jahr⸗ 
hundert in Uebung, bis ſie wegen zunehmender Ausartung ein⸗ 
gefiel wurden 39), 


Die Hauptquelle übrigens, aus welcher alle Chriſten für 
Geiſt und Leben fortwährend göttliche Nahrung ſchöpften, war 
die Bibel. Sie war das Buch, mit dem ſie zuerſt bekannt 
gemacht wurden, und das ſie nimmer aus der Hand legten. 
Das Leſen und Betrachten der Schrift wurde von den Kirchen⸗ 
Lehrern allem Volk dringend empfohlen; aber auch ſie hielten 


3) Jak. I. 27. 
) Apoftelg. U. 44. IV. 82. fg. 1. Kor. XI. 20. Tertullian Apolog. c. 39. Cle- 
mens Alexandr. Pædagog. B. e. K. 1 u. 2. S. Augustin contra Faustum 
L. 20. C. 20. Agapes nostræ pauperes pascunt, sive frugibus sive carnibus. 
Plerumque in agapibus etiam carnes pauperibus erogantur. 
) Binterim's Denkwürdigk. der kathol. Kirche. B. II. Tyl. II. S. 5-2. Käſt⸗ 
ner's Agape. Jena 1819. iſt bloßer Traum. 
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es für ihren wichtigen Beruf, ihre Vorträge der Erklärung und 
Anwendung derſelben zu widmen 40), 

‚Um die Einheit in der Lehre, im Kultus und in der 
Lebensordnung jener Verbrüderung, die nach i ihrem Stifter ſich 
die chriſtliche nannte, feſtzuhalten, bildete ſich allmählig eine 
Kirchen-Verfaſſung, deren einfache Grundlage in der bez 
reits angezeigten Beſtellung der Apoſtel und anderer Gehülfen 
durch Chriſtus beſtand. Die Apoſtel übten überall, wo ſie 
lehrten und Gemeinden begründeten, eine große Gewalt, die 
auf ihrem perſönlichen Anſehen, ſo wie dieſes auf ihrer von 
Chriſtus erhaltenen Vollmacht beruhte. Sie beſtellten auch ver⸗ 
möge dieſer (auf alle Völker ausgedehnten) Vollmacht aller Orten 
nach ſorgfältiger Prüfung 1) Vorſteher, die, gleich ihnen, für 
die lautere Lehre, die gemeinſame Gottesverehrung, die Eintracht 
und die Reinheit der Sitten Sorge tragen ſollten. Dieſe Vor⸗ 
ſteher wurden Aelteſte (Presbyter), auch Biſchöfe (Auf⸗ 
ſeher) genannt 2); dieſen wurden bald Gehülfen (Diakonen) 
beigeſellt, anfangs nur mit der Sorge für die Armenpflege 45), 


20) Die Belege aus den heil. Vätern findet man geſammelt in L. van Eß Auszügen 
über das nothwendige und nützliche Bibelleſen. Bielefeld 1808. Auch in mehrern 
Abſchnitten von Neanders Gefch, der chriſtl. Religion z. B. B. II. Abth. 2. 
597603. Daß Alles, was für der Menſchen Heil weſentlich iſt, in den hl. Schriften 
enthalten ſey, war die übereinſtimmende Ueberzeugung der Kirchenlehrer. 8. 
Justin. M. Dial. contra Tryphonum. Hieronym. in Matth. c. 23. in Psalm, 
86. in Epist. ad Tit. c. 1. ad Helvid. in Aggæum c. 1. in Zachar. c. 9. in 
Esaij. c. 8. Cyprian Epist. 74. ad Pompej. Irenœus L. III. c. 2. 5. Athanas. 
contra Jodol. Cyrillus Hierolos. Cath. 4. n. 17. Augustin de doctrina 
christ. L. II. c. 9. in Joh. tr. 49. 

2) 1. Tim. III. 6. 7. 10. 

2) Apoſtelg. XX. 17. 28. Tit. I. 5. 7. Philipp. I. 1. 1. Tim. III. 5. V. 17. 
Epheſ. IV. 12. 1. Theſſal. V. 12. Clemens ad Corinth. 43. u. 44, Ter- 
tullian d. prescript. c. 32. u. adv. Marian. L. IV. c. 5. Trenœus adv, hier 
et L. III. 3. Clemens Orat. quis divos salvus. 

% Apoſtelg. VI. 1. 2. 3. 
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ſpater noch mit andern Dienſtleiſtungen *) beauftragt. Die 
Vorſteher und Gehülfen wurden durch Händeauflegung zu ihrem 
Amt eingeweiht +5). Bei ihrer Anordnung hatten die Apoſtel 
ohne Zweifel eine ähnliche Einrichtung in den jüdiſchen Ge⸗ 
meinden vor Augen 5). Nur follten die chriſtlichen Vorſteher 
die Gemeinden nicht nach Art weltlicher Regenten durch äußern 
Zwang, ſondern durch Liebe, mittelſt der Lehre und des Bei⸗ 
ſpiels leiten, und mehr noch die innere als die äußere Ordnung 
bezwecken, dieſe auf jene begründen. — „Ihre Gemeinden 
nicht als Gebieter zu beherrſchen, ſondern Vorbild der Heerde 
zu werden“, — dies war die Summe der Verhaltungsbefehle, 
welche der Vorderſte der Apoſtel allen Kirchenvorſtehern er⸗ 
theilte 7). Schändliche Gewinnſucht ſollte ihnen dabei eben fo 
ferne bleiben als Herrſucht s). Die übrigen ſollten ihnen nicht 
aus knechtiſcher Furcht gehorchen, ſondern mit kindlichem Sinn, 
mit Demuth 4). Petrus ſelbſt, obgleich er, indem er bei allen 
Anläffen, dem Auftrag des Herrn gemäß, in der Leitung der 
kirchlichen Angelegenheiten voranging 5%), bezeichnete ſich doch, 
auch wenn er den Vorſtehern der Gemeinden Weiſungen gab, 


) Beſonders beim Spenden des Abendmals nach dem Zeugniß von Tupin, Clemens, 
Evariſt, Ignaz d. M., Cyprian, Hieronymus ze. Vergl. Ruynart acta Martyr. 
u. Reginon Canones Hartzheim tom. II. 488. 

0 2. Tim. 6. Apoſtelg. VI. 6. 

) Fitringa de Synagoga veteri L. II. c. 9. L. III. P. 1. c. 1. Plank a 
der chriſtl. kirchlichen Verf. L. I. Per. 1. K. 4. F. 8. 5. 

) 1. Petr. V. 3. Vergl. Hieron. Epist. S2. ad Theoph. u. in Epist. ad Tit. c. 1. 

) 4. Petr. V. 2. Clemens I. zu Rom ſchrieb (an die Korinther n. 16.): Christus 
eorum est, qui humiliter se gerunt, non qui fastn et arrogantia supra ejus 
gregem se efferunt. Cyprian wollte von keinem Herrn über andere Biſchöfe 
wiſſen (ep. ad Cornel. ep. Synod. ad Stephanum), u. Hieronymus ſchrieb 
(ep. ad Evagr.): fie feyen aue an Würde gleich, und (ep. 2. ad Nepotian.): 
Die Biſchöfe fouten ſich erinnern, daß fie Prieſter und nicht Herren find. 

=) 1. Petr. v. 5. ö 

) Apoſtelg. I. 15. II. u. XI. 11. XV. 7. 
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nur als ihren Mitälteften ). Er und alle Apoſtel zeigten 
bei der Ausübung ihrer Gewalt, daß ſie nur als Diener des 
Einen Hauptes Chriſti s2) handelten, der ihnen jeden Rang? 
ſtreit als unpaſſend verwies 53), 

Die Apoſtel, ihre Gehülfen, Bevollmächtigten und Nach⸗ 
folger ſollten ſich dadurch nach des Stifters Anordnung von 
der jüdiſchen und heidniſchen Prieſterſchaft weſentlich unterſchei⸗ 
den. Die Aelteſten bildeten, wo mehrere beſtellt waren, einen 
Körper, der gemeinſam die Angelegenheiten der Gemeinde bes 
forgte s“). Die Apoſtel ſelbſt, wenn Dinge von höherer Wich⸗ 
tigkeit zu erledigen waren, traten mit einander und mit der 
Gemeinde der Jünger, oder mit den Aelteſten zuſammen, und 
die Verſammlung gab die Entſcheidung 5). Tief aus der Natur 
einer Verbrüderung, in welcher die Liebe den Vorſitz führen 
und die Gemeinſchaft des hl. Geiſtes obwalten ſollte, ging hervor, 
daß das Gemeinſame gemeinſam berathen wurde 56). 
Die Briefe der Apoſtel, ſolches berührend, ſind an die Gemein⸗ 
den gerichtet. Schon die Apoſtel trafen Fürſorge für eine ord⸗ 
nungsgemäße und einträchtige Nachfolge im Amt der Aelteſten 
(Presbyter und Biſchöfe). Sehr frühzeitig ſcheint die Beſtellung 
der Aelteſten, ſo wie ihrer Gehülfen (der Diakonen) durch eine 
Wahl oder doch mit Zuſtimmung der Gemeinde Statt gefunden 


4 


) 4. Petr. V. 1. 

) Epheſ. I. 22. IV. 15. Koloſſ. I. 18. II. 19. 

5) Matth. XVIII. 1-4. XX. 20-27. Mark. IX. 33. 

5) Apoſtelg. XIV. 23. XV. 6. 22. 23. XX. 17. Tit. I. 5. 6. 8. Basil. Epist. 
319. S. Ignatii M. Ep. ad Ephesios n. 2. 4. u. 5. Presbyterium, dignum 
Deo, ita coaptatum est Episcopo, ut chordæ citharz. S. Hieron. in Epist. 
ad Tit. c. 1. 

) Apoſtelg. I. 15. VI. 2. XV. 6. N 

56) Ein Beifpiel in der Apoſtelg. XV. 6. Vergl. Matth. XVIII. 20. Job. XVII. 
21. 22. 23. 2. Kor. XIII. 13. Gpheſ. IV. 8. 


r 


41 


zu haben 7). Das Amt ſuchte aber in den erſten Jahrhunderten 
den Mann, dieſer nicht das Amt. Seine Führung war be 
ſchwerdevoll, forderte nebſt aufopferndem Sinn viele Einſicht 
und Klugheit. Der Vorſteher mußte unbeſcholten ſeyn se) und 
ſeinem Beruf war es gemäß, von den Gemeinden nur das 
Nothwendige zum Lebensunterhalt zu erwarten 59). Er war 
der Mann der Gemeinde. 


Alle Thatſachen der erſten Kirchengeſchichte vereinigen ſich, 
die Berathung in wohlgeordneten Verſammlungen als 
das Weſen und die Seele der Behandlung kirchli⸗ 
cher Angelegenheiten darzuſtellen. Die Vorſteher, ſo groß 
auch ihr perfünliches Anſehen war, hielten feſt an dieſer Ein⸗ 
richtung, und erblickten in ihr die ſicherſte Grundlage ſo wie 
der Einigkeit, ſo auch des 2 ihres Amtes und ſeiner 
ane 60). 


} 


) Schon in der Apoſtelg. I. 45.. VI. 8. 5. XIII. 2. dann 2. Kor. VIII. 19. 1. 
Kor. XVI. 15. finden ſich Andeutungen. Wenn auch Titus und Timotheus 
von Paulus zur Beſtellung anderer Vorſteher (Prieſter und Biſchöfe) ermächtigt 
wurden, fo zogen fie doch gewiß das Zeugniß der Gemeinden zu Nath. Tit. I. 
5. ꝛc. 1. Ti m. V. 22. Vergl. auch was Euſebius in f. Kirchengeſch. L. II. c. 
1. u. L. III. c. 2. berichtet, wie Jakobus und fein Nachfahrer zu Jeruſalem mit 
dem daſigen Biſchofthum durch Zuſammenſtimmung mehrerer Apoſtel bekleidet 

Nach Clemens (Epist. I. ad Cor. n. 44.) wurden nach Anordnung der 
Apoſtel die ledig werdenden Biſchofsämter nach genauer Unterſuchung von den 
Biſch mit Zuſtimmung der Gemeinden wieder beſetzt. Vergl. Tertullian 
Apolog. c. 35. Requiritur, ſchreibt Origines (Hom. 6. in Levit. n. 3.) in or- 
dinando sacerdote et præsentia populi, ut sciant omnes et certi sint, quis- 
quis præstantior est ex omni populo; qui doctior, qui sanctior, qui in omni 
virtute eminentior, ille eligitur in sacedotium ete. S. auch Cyprian Epist. 
68. Ferner das dritte und vierte Concil von Karthago v. 397. c. 22. u. 398. c. 20. 
Ausführlich hat diefen Gegenſtand erörtert Tabaraud in feinem Werke: Traite 
histor. et eritique de Telection de Eveques. Paris 1792. Vol. 2. 

ss) Tit. 1. 7. 

>) 1. Kor. IX. 7. U. 2. Kor. XI. 8. 

) Tertull. Lib. de jejunio. c. 13.: Concilia in Ecclesia semper n fuere. 
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Alle Anftalten der Gottesverehrung, insbeſondere die Feier 
des Abendmals, leitete der Presbyter oder Biſchof 61). Nur 
dieſe und die von ihnen Beſtellten trugen die Lehre vor. Doch 
waren die Laien nicht durchaus weder vom Vortrag belehrender 
oder begeiſternder Reden in der Verſammlung 62) noch von der 
Berathung der Kirchenſachen ausgeſchloſſen 63), nur die Frauen 
waren es von allem Lehren in der Kirche, als ungeeignet dafür 
durch den weiblichen Charakter und Beruf 84). Dagegen zu 
andern Hülfleiſtungen, wozu ſie durch Sanftmuth und milden 
Sinn beſonders geſchickt ſchienen, wurden ältere Wittwen ge⸗ 
wählt, von deren Ehrlichkeit und Frömmigkeit man Erbauliches 
erwarten konnte 65). Auch trat wegen der guten Ordnung die 
Nothwendigkeit ein, dem eiteln Dünkel zu begegnen, womit 
Manche in den Verſammlungen das Wort nahmen, ohne die 
übeln Folgen zu bedenken, die daraus für die Eintracht und 
die Erbauung entſtehen konnten 56). Alle hingegen ſollten durch 
ihr Leben das Evangelium predigen. 

Auch das Taufen, das Händeauflegen unter Gebet zur 
Bekräftigung im Glauben und zur Einweihung ins Kirchenamt, 


S. Cypriani Epist. 75.: Nos tanquam disciplinam mazximi momenti observa- 
mus, ut singulis annis quotquot sumus presbyteri et Episcopi conveniamus 
de iis, qu2 muneris nostri sunt, atque de Ecelesie rebus necessarlis com- 
muni consilio traetaturi. Epist. 5.: apud me statutum fuit, nihn meo ju- 
dieio sine vestro consilio, populique consensu facere. Epist. 31.: non fir- 
mum decretum potest esse, quod non plurimorum videbitur habuisse 
consensum. Epist. 25.: Ut in omnibus nobis sit sententia eadem et spiritus 
unus juxta præcepta Domini! 

) Justin M. Apolog. 2da p. 98. 

62) 4, Kor. XIV. 1. 3. 9. ' 

6) Apoſtelg. I. 15. VI. 3. XV. 4. XXI. 22. 2. Kor. V. 13. 2. Kor. II. 6. 7. 10. 

6%) 1. Kor. XIV. 31. 35. 1. Tim. II. 12. 

6e) Röm. XVI. 1. 1. Tim. V. 9. fg. 

%) Jakob. III. Die vierte Synode von Karthago 398 beſchloß: „Laicus, pro- 
sentibus clericis, nisi illis jubentibus, docere non audeat.“ 
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das Losſprechen von Sünden, das Beten über die Kranken 
und das Salben derſelben mit Oel im Namen des Herrn 7) 
waren prieſterliche oder biſchöfliche Verrichtungen. Jeder Bi⸗ 
ſchof war auch Presbyter. Nach dem Hintritt der Apoſtel 
bildete ſich der Gewalts⸗ und Stufenunterſchied von Biſchof und 
Presbyter bald überall aus 63). Doch erſt mit dem Entſtehen 
größerer genau begrenzter Kirchſprengel, die viele Gemeinden 
umfaßten, gedieh die Biſchofsgewalt zur vollen Ausdehnung, 
um Spaltungen und Unordnungen zu begegnen. Noch ſchwie⸗ 
riger iſt es, die Anfangspunkte der andern Stufenordnungen 
unter den Vorſtehern der Kirche in der Geſchichte genau nach⸗ 
zuweiſen. Der Zweck war einzig, die Einheit und Einig⸗ 


) Jakob. V. 14. Bergl. Launoy de Sacrament. unctionis infirmor. 1673. 


n Die Stellen Apoſtel g. XX. 16. u. 28. Philipp l. 1. . Tim. III. 44. v. ar. 


Tit. I. 3. 4. Petr. V. 1. 2. Joh. 1. 3. Joh. 1. find hierüber zu vergleichen. 
Die Wichtigkeit des biſchöfl. Ansehens debt Janatius d. M. (+ 110) in feinen 
Briefen an Polycarp n. 6., an die Epbeſer 3. u. 4., an die Magneſ. I. 6. 7., an 
d. Philad. im Ging. ſehr hervor. Auch Tertullian nennt den Biſchof den ober⸗ 
ſten Prieſter (de Baptismo c. 17.). Hieronymus (im ten Jahrh.) ſteut 
urſprünglich Biſchof u. Prieſter gleich (Ep. ad Evangel., ad Oceanum u. Com- 
ment. in Ep. ad Tit. c. I.). Er bemerkt (Comment. in Epist. ad Tit. I. 1.): 
die Gemeinden feyen anfangs durch gemeinſchaftlichen Rath der Aelteſten regiert 
worden; erſt fpäter habe man in der ganzen Welt beſchloſſen, daß einer von den 
Aelteſten zum Vorſtether der übrigen gewählt werden ſolle, um alen Samen der 
Trennungen zu entfernen. Ambroſiaſter (+ 380) ſagt (Comm. ad 1. Tim. c. 3. 
10.) : uterque enim (Episc. et presb.) sacerdos est; sed Epise. primus est; 
ut omnis Episcop. presbyter sit, non omnis presbyter Episcopus; hie enim 
Episcopus est, qui inter Presbyteros primus est. Vergl. Clemens Alex. 
Orat. quis div. salvab. c. 42. Die Biſchöfe wurden nach der Avoſtel Zeit als 
ihre Nachfolger angeſehen. Clemens Ep. ad Corinth. I. 44. Iren. adv. 
hzret. III. c. 3. F. 1, IV. c. 26. §. 2. c. 33. §. 8. Tertull. de præseript. e. 
32. Orig. de Princip. I. præſat. $. 2. In dem Briefe des Ignatius an die 
Trauianer heißt es ſchon: Quid aliud est episcopus, quam is, qui omnem 
prineipatum et potestatem super omnes obtinet? und Cyprian (1258) fagt: 
Inde enim schismata et hæreses oriuntur, quod Episcopus, qui unus est et 
Eeclesiæ præest, superba contemtione contemnitur. Epist. L. IV. u. 8. 
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keit zu erhalten und die Ordnung zu ſichern 6). Wo im⸗ 
mer Biſchöfe, als Nachfolger der Apoſtel, beſtellt waren, ge⸗ 

ſchah alles in der Kirche nach ihrer Anordnung 7%), Dabei 
beſtand ein enger Zuſammenhang und Verband zwiſchen allen 
Biſchöfen, deren apoſtoliſche Vollmacht gemeinſam war?), und 
auch zwiſchen allen Gemeinden. Sie betrachteten ſich als Eine 
Kirche 72). Sie waren in beſtändigem Verkehr der Liebeswerke, 
des Gebets und der mündlichen und ſchriftlichen Mittheilung ??). 


4. Auſtalten zur Bethätigung chriſtlicher Liebe. 


In vielen oben beſchriebenen Einrichtungen ahmten die erſten 
Chriſtengemeinden die Menſchenliebe Gottes nach, weil Wohl⸗ 
thätigkeit ihnen vor Allem, was der Menſch Göttliches hat, 
das Vorzüglichſte ſchien; ſie fühlten und erkannten: nicht der 
Beſitzthum, ſondern das Mittheilen mache ſelig ). Frühzeitig 
entſtanden Anſtalten zur Pflege der Kranken, Greiſen, Waiſen 
und bedürftigen Fremdlinge in den größern Stadtgemeinden, 
auch auf dem Lande und an den öffentlichen Straßen; rührende 
Triumphbogen der chriſtlichen Liebe 2), Jene Pflege ward ein 


% Epheſ. IV. 1—16. J. A. Möhler: Die Einheit der Kirche 1825. Abth. II. 

0) S. Ignatius M. Ep. ad Smyrn. c. 8. ad Magnes, c. 2. 4. 6. ad Philad. c. 3. 
ad Ephes. c. 3. 5. 6. ad Trallens. c. 2. 7. Tertull. de Baptismo c. 12. 8. 
Iren. adv. Her. IV. 20. 26. 33. S. Cypriani Ep. 27. ad Lapsos, 

) Claves non homo unus, sed unitas accepit Ecclesie. Augustin sermo 108, 
de diversis e. 2. Episcopatus est unus. S. Cyprianus de unitate Eccles, 

*) 1. Kor. X. 47. XIII. 4. 5. 12. 18. 14. p. 1. Röm. XII. 4-6. Epheſ. II. 44. p. 
1. Petr. IV. 10. 41. 

78) Davon zeugen die Apoſtelg., die Briefe der Apoſtel, beſonders die des Pau⸗ 
lus (S. Kolo ſſ. IV. 16.) und eine Menge Denkmale der erſten Jahrhunderte. 
Holhearpus ad Philipp. c. 13. Eusebii Hist. Ecel. II. 25. III. 15. u. IV. 23, 
Vergl. Bingham Orig. VII. cap. 1. Origines de IEglise Romaine. Paris 
1836. I. 51. 52. R 

) Clemens von Alexandrien Pädagog. B. II. K. 6. Vergl. Apoſtelg. XXI 
1. Kor. XVI. 14. 

) Athanasius Opp. I. 105. Chryſoſt. Hom. 45. üb. d. Apoſtelg. Baſilius von 
„FCäſareg. Ep. 49. ad Etium præfectum Gregor von Nanzianz Orat. 20. p. 
359. Ep. 132. u. 143. Viius Opp. fol. 149. Lucian in Peregr. Prot. Vergl. 
J. Launoy De cura Ecelesi® pro miseris et pauperibus. Paris 1663. 
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SGauptgegenſtand der kirchenhirtlichen Sorgfalt ). In den Bir 
ſchöfen und Prieſtern erblickten die Witwen und Waiſen und 
“ 2 2 2.7 
alle Bedrängten, Unterdrückten und Unglüdlichen ihre natürli⸗ 
chen Beſchützer ). Der Biſchof war der große Armenpfle⸗ 
ger). Nicht nur 4 die preſthaften Körper, auch die kranken, die 
wunden Seelen bekamen ihre Zufluchtſtätten. Ueberhaupt war 
Wohlthätigkeit gegen Hülfbedürftige unter den Chriften eben fo 
gemeinüblich, als bei den Heiden ſelten und vernachläßigt 9. 
ESP: der Chriſten, die ſich auch auf die 
tels. XI. 80. Nöm. Xv. 28. Kor. XVI. 1. 2. 9. 2. Kor. VIII. 4. Po- 
karp’e Brief an die Philipper und Juſtin's d. M. zweite Schutzrede. — Das 
Spital in Frankreich hat ein Biſchof zu Paris errichtet. Er gab ihm den 
. Hotel Dieu, und fand Nachahmer in auen Hauptſtädten des 
9 8. Augustin Epist. 252. Perrn. 161. g. 4. 176. 92. 288. 8. Ambros de Of- 
diane L. II. e. 29. 
V Justin! M. Apolog. II. Synod. Antioch. de an. 270. can. 2. Synod- Gan- 
grensis de an. 324. c. 7. 
) Wie Kaifer Julian in f. Schreiben an dem Arſenius klagte. Epist. 49. Opp. p- 
429. Daß die Kirchenvorſteher für die Ernährung und Pflege der Armen im vierten 
und den folgenden Jahrhunderten deswegen mildthätige Sorge trugen, um im nie⸗ 
drigen müßigen Pöbel eine Stütze und ein Heer von Anhängern zu gewinnen, 
wie neuere Geſchichtſchreiber (S. Schloſſer's Geſchichte der alten Welt, Thl. 
1; III. Abth. 3. S. 838 u. 372.) wollen glauben machen, iſt eine durch nichts erwieſene 
1 Angabe. Wohl mag die Mildthätigkeit mitunter ihren Zweck verfehlt haben. Aber 
war dies nicht zu allen Zeiten der Fall? Gewiß aber bei den chriſtlichen Almoſen⸗ 
Spenden weniger als dei den Austheilungen, welche die Staatsregierungen an das 
Volk in den großen Städten machen ließ, das, wie der Biſchof Synefius dem 
Kaiſer Arkadius vorſteute, den Drohnen gleich unbefchäftigt genährt wurde, und in den 
Theatern oder auf den Plätzen, wo die Spiele gehalten wurden, ſeinen Aufenthalt 
hatte. (S. Maxima Biblioth. vet. Patrum VI. p. 73.) Die großen Städte wim⸗ 
melten von bettelnden Müßiggängern. Daran hatte aber wohl die chriſtliche Mild⸗ 
thätigfeit die wenigſte Schuld. Der hl. Ambroſius beſchwerte ſich über das Zu⸗ 
ſtrömen von Bettlern in Mailand eben ſo ſehr, als der Kaiſer Gratian. Dieſer 
traf gewaltſame Anordnungen dagegen; doch konnten dieſe dem Uebel wenig helfen, 
weil es in den Unordnungen der Staatsverwaltung und in den Kriegsheeren und 


in der Unſicherheit vor den Barbaren und der Selbſtſucht und Ueppigkeit der Nei⸗ 
chen ſeinen Grund hatte. 
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Heiden ausdehnte 7) einen vorzüglichen Werth gab, war dies, 
daß fie ganz freiwillig war 9. „Jeder, ſagt Tertullian Y, 
trägt monatlich etwas bei, wann und wie und ſo weit er kann; 
niemand wird dazu angehalten; dieſe Gaben ſind freiwillig, 
Hinterlagen der Frömmigkeit.“ — Auch die zärtliche Sorgfalt, 
welche ſchon die erſten Chriſten auf die Beſtattung der Lei⸗ 
chen verwandten, war ein Ausfluß liebreichen Sinnes; ſie 
rührten von ihrem Glauben her, die Leiber, welche Tempel 
des heil. Geiſtes geweſen, würden einſt verklärt die verherrlichte 
Seele wieder bekleiden. Hier zeigte ſich ein auffallender Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Chriſten- und Heidenthum. Das letztere ſah 
das Weltgebäude als etwas Ewiges, den einzelnen Menſchen 
aber als etwas Vergängliches an. Die Chriſten hingegen hielten 
die Welt für vergänglich, den einzelnen Menſchen aber für un⸗ 
vergänglich. Ihre Leichen wurden nicht mehr, wie bei den 
Heiden, von Klageweibern mit Geheul und wilden Gebärden 
des Schmerzes begleitet. Ihre Trauer glich nicht der der Hei⸗ 
den, die keine Hoffnung eines zukünftigen Lebens hatten 10). 
Weil ſie das Erdenleben als eine Pilgerſchaft anſahen, war 
ihnen das künftige mit jenem ein zuſammenhängendes Ganzes. 
Sie beteten daher für die Verſtorbenen 11), und lobprieſen Gott 
für der Märtyrer Sieg, hoffend, daß die Freunde Gottes im 
Himmel ihr Gebet mit dem ihrigen vereinigen 12). 

Eine der herrlichſten Einrichtungen unter den erſten Chriſten 
war die, welche ihre Nechtöftreite dem Ausſpruch der Aelteſten 


5) Das ſagt ſelbſt Julian in dem eben angef. a9ten Briefe. 
6) 1. Kor. XVI. 2. Apoſtelg. XI. 29. 

9) Apologet. adv. Gentes o. 37. 

20) Ch ri ſoſtom. ste Homil. über den Lazarus. 

u) Tertullian de corona militis Cap. III. 

2) Chriſoſt. Homil. 5. über Matth. 


AR 
oder doch gewählter Schiedsrichter unterwarf 13). Hiedurch 
wurden mit der Leidenſchaftlichkeit viele Aergerniſſe beſeitigt, 
die ſich bei Nechtsſtreiten einzufinden pflegen. Beſondere Ver⸗ 


aulaſſung gab noch dazu, daß die Judenchriſten bei den jübi 


v 


i 
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ſchen Nichtern (Sakanim) kein Gehör erwarten durften, und 
daß bei den Heiden die Richterftühle mit dem Götterdienſt in 
naher Verbindung ſtanden. Uebrigens wurde gegen alle Streit⸗ 
ſucht wegen zeitlicher Güter den Chriſten der tiefſte Abſcheu 
eingeprägt 1°). Zänkereien des Eigennutzes ſollten ihre Ge⸗ 
meinden nicht entweihen. 

Die ſittliche Umgeſtaltung, die in denen vorging, welche 
die Lehre Jeſu befolgten, war das große Wunder, das ſeine 
Erſcheinung auf Erden bewirkte 15). Nach feiner Vorſchrift 
ſollte ſein Wort den Heiden wie den Juden verkündet werden. 
Jene waren berufen wie dieſe. Von weiſen und tugendhaften 
Heiden ſprachen die erſten Chriſtenlehrer mit Achtung. Schon 
Juſtin äußerte den Gedanken, welchen ſpäter die Alexandriner 
Clemens und Origines weiter entwickelten: daß der in 
Chriſto erſchienene Logos, die in ihm offenbar gewordene Got⸗ 
teskraft auch in den Weiſen der heidniſchen Welt, namentlich in 


* 


1) Matth. V. 2125. 1. Kor. VI. 1. 

) 1. Kor. VI. 7. Tit. III. 2. 

) Joh. III. 3. 19. VI. 20. XIV. 12. Wer dieſes Wunder einem künſtlichen Ge⸗ 
webe von Mythen, das von einfältigen Jüngern Jeſu herrühren ſoll, zuſchreibt, 
verſtößt noch gewaltiger gegen die Wahrſcheinlichkeit, als ſelbſt die Deutung der 
einfachen Erzählungen der Evangelien als bloße Mythen dagegen verſtößt. Wo 
iſt ein geſchichtlich belehrendes Buch, in welchem ſich der Ernſt ungeſchminkter 
Wahrhaftigkeit mit ſo einfacher Klarheit ausſpricht, und wo zugleich die Beurthei⸗ 
lung, was buchſtäblich und was ſymboliſch oder in myſtiſchem Sinn zu verſtehen 
ſey, theils durch beſtimmte Andeutungen erleichtert, theils dem Leſer oder Hörer 
dadurch freigeſtellt iſt, daß darin nur auf das, was zu des innern Menſchen Hei⸗ 
ligung dient, ein beſonderes Gewicht gelegt wird. Das Zeitalter Chriſti war 
übrigens in der Verſtandesbildung zu weit vorgerückt, als daß die Erfindung neuer 
Mythen ihr Glück zu machen hätte hoffen dürfen. 


48 


Sokrates und Plato gewaltet habe 16). So wenig als Jeſus 
ſelbſt 7), fo wenig als die Apoſtel 28) hielten fie die Heiden, 
die gewiſſenhaft nach dem Geſetz, das in Aller Herz eingeſchrieben 
iſt, lebten, für Verworfene von Gott 19). Auch erſtreckten fie 
ihre volle Bruderliebe auf die Heiden, und trachteten ihr Ge⸗ 
müth durch Sanftmuth zu gewinnen und durch Duldſamkeit ſich 
ſelbſt derſelben würdig zu zeigen. Sie freuten ſich ihres Glau⸗ 


bens, aber ohne ſtolze Verachtung derjenigen, die ihn noch ent⸗ 


behrten. So groß ihr Abſcheu für den heidniſchen Aberglauben 
war, ſo hegten ſie doch keinen Haß, nur Mitleid gegen die 
Heiden, als Irrende, ſuchten ſie mehr durch Beiſpiel als Worte 
Chriſto zuzuwenden, und beteten für ihre Verfolger. Als Hei⸗ 
den Chriſten wurden, hielt man mit den Apoſteln 20) dafür, 
eine Chriſtin könne einen heidniſchen Gatten heiligen, und eine 
heidniſche Frau könne durch einen chriſtlichen Gatten geheiligt, 
und durch das Betragen ihrer Weiber könnten auch die, welche 
an dem Worte nicht glauben, gewonnen werden. Hierony⸗ 


10) Justin M. Apolog. I. c. 47. p. 95. II. c. 10. p. 45. Selbſt Auguſtin de civit. 


Dei L. XVII. c. 47. hielt jene Weiſen für Glieder des himmliſchen Jeruſalems, 


obgleich er geneigt war, die Tugenden der Heiden nur für glänzende Laſter an⸗ 
zuſehen. 

) Matth. VII. 4. 21. 

25) Paulus an die Röm. II. 4046. Petr. in der Apoſtelg. X. 85.: „ein Jeder, 
aus welcher Nation er auch ſey, wenn er Gott fürchtet und recht thut, hat ſein 
Wohlgefallen.“ 

19) Justin Apolog. II. p. 83. edit. Paris 1516 qui cum verbo et ratione vixerunt, 
atque etiam nunc vivunt, christiani, et extra metum atque perturbationem 
omnes sunt. Clem. Alexandr. stromat. L. VI. qui autem recte vixerant 
ante legem, in fidem sunt reputati et justi sunt judicati. S. Augustin sex 
qwstiones contra Pagan. expositz qu. 2. c. 11 u. 12, Itaque ab exordio ge- 
neris humani, quicunque in eum crediderunt, eumque uteunque intellexe- 
runt, et secundum ejus prœeepta pie et juste vixerunt, quandolibet et 
ubilibet fuerint, per eum procul dubio salvi facti sunt. 

20) 4, Kor. VII. 14. 16. 1. Petri III. 1. 2. 
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mus empfahl chriſtlichen Kindern, dem heidniſchen Großvater 
mit aller Liebe und Ehrfurcht zu begegnen 21). Indeſſen 
wurden Ehen zwiſchen Chriſten und Heiden immer ſeltener. 
Man beſorgte, der chriſtliche Sinn möchte dadurch geſchwächt, 
die Befolgung christlicher Vorſchriften gehindert werden 2). In 
der Vereinigung zur Heiligung des Innern beſtand der Chri⸗ 
ſtenehe höchfter Werth. Die höhere Vorſtellung von der Würde 
der Ehe war es, was dem häuslichen Leben der Chriſten einen 
ſchönen Vorzug vor dem der Heiden gab. Mit ihrer Lehre, 
daß die Ehe die Gatten geheimnißvoll mit unauflöslichem Band 
vor Gott vereinige 23), war es nicht mehr vereinbar, die Frau 
als Sclavin oder als Werkzeug der Luſt zu betrachten. Die 
Ehe ſollte hiernach eben ſo wie der ledige Stand nur als Mittel 
der Heiligung erwählt werden 2). Der Einfluß hievon auf 
die Sitten überhaupt und beſonders auf die Erziehung der Kin⸗ 
der, welche der heidniſche Sinn der Willkür des Vaters preisgab, 

war höochſt wohlthätig. 
Die Kraft zur Beſſerung und Beſeligung wurde ee Chriſti 


„Lehre im Glauben anerkannt, weil er es iſt, der das Eins⸗ 


werden mir Gott durch Chriſtus hervorbringt 25). Aber dieſer 
Glaube beſteht nicht im bloßen Auffaſſen und Ausſprechen der 


De institut. Filie. Opp. IV. 590. 1. 

*) Tertull. ad Uxor. II. 2. Vergl. e ad Rufum Ep. 234. u. de adalt. 
conj. I. 25. 

=) Matth. IX. 5. 6. 9. Epheſ. V. 2s. p. 

) 1. Kor. Un. 

) Matth. XVII. 20. Mark. IX. 23. X. 52. Luk. VII. so. Joh. III. 16. XX. 
29. 1. Jog. V. 4. Nö m. I. 16. III. 28. IV. 3. 5. Ga lat. III. 23. Hebr. XI. 
1. 1. Kor. III. 5. Philipp. II. 43. Vergl. Augustini explicatio propositio- 
num quarundam de epistola ad Rom. S. 60.: quod credimus, nestrum est. 
Quod autem bonum operamur, illias, qui eredentibus in se dat spiritum 
sanctum. 
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Wahrheit oder in Wort und Begriffs-Beſtimmungen; er muß 
mit liebreicher Thätigkeit verbunden ſeyn; er muß nichts Knechti⸗ 
ſches haben, ſondern aus der Tiefe des Gemüthes hervorquellen; 
er muß durch eine vorherrſchende heilige Geſinnung ſich bewäh⸗ 
ren, die auf alle Handlungen, Lagen und Verhältniſſe des Lebens 
Einfluß übet und ſich darin abdrücket 26). Das Neich Gottes 
ſollte das äußere wie das innere Leben umfaſſen 27). Dieſer 
Glaube gab den Chriſten den ausharrenden freudigen Muth, 
durch den ſie den Schwankungen und Widerſprüchen im Leben 
entgingen, Kraft gewinnend zu vielem Guten und gegen viele 
Uebel, und Erhebung über das, was vergeht. Sie waren ſich 
zwar wie Niemand des innern Elends bewußt geworden; ſie 
waren aber auch wie Niemand ihres Erlöſers gewiß, und 
dies gab ihnen hohe Zuverſicht im Leben und im Tode 28). 


) Hieronymus lehrte: diligere filiorum est, timere servorum. — In compa- 
ratione duorum malorum levius malum est aperte peccare, quam simulare 
et fingere sanctitatem. — Non queruntur in christianis initia, sed finis. 
— Verum Christi templum auima credentis est. — Sola apud Deum liber- 
tas est, non servire peccatis. Sola apud Deum nobilitas est, clarum esse 
virtatibus. — Non memini, me legisse, mala morte mortuum esse qui li- 
benter opera charitatis exercuit. Epist. selectæ (60) ad Marc. presb. 

) 1 Kor. IV. 20.: In Gottes Reiche kommt es nicht auf Worte, ſondern auf wirk⸗ 
ſame Thätigkeit an. Jak. I. 22. 25. II. 17. 18. 19. Der Glauben ohne Werke iſt 
todt. Gib mir ohne deine Werke Beweiſe von deinem Glauben! — 

28) Wir gewahren dies nicht bloß bei den erſten Chriſten in Judäa, in Rom und in 
Griechenland, ſondern auch bei rohen Völkern im Norden, die viel ſpäter zu Chri- 
ſtus ſich bekannten. Von den Normannen wird berichtet: ſie hatten nach der 
Annahme des Chriſtenthums, in beſſern Schulen erzogen, den Frieden liebgewon⸗ 
nen, und mit ihrer Armuth ſich begnügend, der Seeräuberei entſagt (Adamt Bre- 
mensis de situ Dania c. 96.), von den Isländern aber, in Einfalt ein hei⸗ 
liges Leben führend, begnügten ſie ſich mit dem, was die Natur ihnen verliehen; 
ihre Berge galten ihnen als Städte und ihre Quellen waren ihre Luſt; wegen der 
in ihren Sitten vorherrſchenden Liebe war unter ihnen Alles gemein, den Frem⸗ 
den wie den Eingebornen. (Adam Bremensis in Finni Johannei Hist. ecclest. 
Islandie. Hafn. 1772. I. 150.) 


51 


3. Erſte Keime der Ausartungen im Schooße des 
Chriſtenthums. 


Warum blieb es nicht immer ſo? — Die Löfung dieſer 
Frage ergibt ſich aus der einfachen Thatſache: daß die Chriſten 
auch bei dem reinſten Beſtreben doch fehlbare Menſchen waren. 
Läutern und veredeln kann die Religion die Natur des Menſchen, 
aufheben nicht. Nicht entbehrlich machen ſollte ſie ihm den 
Kampf, ſondern den Sieg erleichtern. Leichter beſteht er die 
Prüfung ſchwerer Leiden, als die Gefahren eines behaglichen 
Zuſtandes. Eine der Verachtung der Welt blosgeſtellte Nie⸗ 
drigkeit war zur Wiege des Glaubens erkoren worden, der das 
größte geiſtige Weltreich begründen ſollte. Die Zeit der Ver⸗ 
folgung war der Kirche goldenes Alter. Sie wurde nie mehr 
verherrlicht, als im Kampf; fie wurde nie beffer verſtanden, 
als da ſie am meiſten beftritten ward; fie fiegte nie vollftändiger, 
als da es das Anſehen hatte, als wäre ſie von Jedermann 
verlaſſen 1). Aber wie die äußern Gefahren verſchwanden, 
vermehrten ſich die innern. Die Welt entfaltete vor ihr alle 
Lockungen der Verſuchung. Der Kampf mit dieſer zeigte ſich 
weit ſchwerer, als der mit der Verfolgung. Die Waffen, deren 
man ſich gegen dieſe bediente, waren Vorſtellungen, Bitten, 
Thränen ?), und die Berufung auf einen reinen Wandel. Aber 
jetzt mußte der Geiſt der Begierlichkeit widerſtehen, womit die 
Welt mit freundlicher Miene reizte, damit die Chriſten ihr 
gleichförmig würden. Das Chriſtenthum traf im weiten Rö- 
merreiche das Leben aller Stände in der größten Ausartung, 


2) S. Hilari de Trinit. L. VII. 4. 
) S. Ambrosius Epist. 33. Orat. de tradit. Basilic. 
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und dieſe bekam von der politiſchen Einrichtung fortwährende 
Nahrung. Wo das Chriſtenthum Eingang fand, weckte es zwar 
ein neues ſittliches Leben. Doch ſobald die Staatsklugheit ſich 
aus ihm ein neues Triebwerk der Herrſchaft machte, mußte es 
auch Vielen nur zur Larve dienen. Seitdem Konſtantin das 
Kreuz auf ſeinen Fahnen gepflanzt, bekannten ſich Viele zu 
ihm nur um Gunſt und Aemter zu erwerben. Unvermerkt bil⸗ 
dete ſich ein eigenes Welt- und Hof⸗Chriſtenthum. „Wer hat 
ſonach dem Chriſtenthum am tiefſten geſchadet? Seine Schmeich⸗ 
ler und Heuchler. Wer hat ihm am meiſten genützt? Seine 
Feinde 3).“ Das Gleiche gilt von der Kirche. — Nicht zu 
verkennen ſind die eigenthümlichen Schwierigkeiten * die ſich der 
ungetrübten Fortſetzung einer ſo ſchönen, einfachen, wahrhaftigen 
Verbrüderung bei der großen Vermehrung der Chriſtengemeinden 
und der Bewahrung ihrer Vorſchriften vor Mißdeutung entge⸗ 
genſtellten. Die Geſtaltung der Lehr- und Lebensformen war 
der Kirche mit Rückſicht auf die Bildungs⸗Verhältniſſe der Zeiten 
und Völker, mit Benutzung von Altem und Neuem “) vorbe⸗ 
halten geblieben. Der ſinnliche Menſch iſt aber ſtets geneigt, 
den Werth der Formen zu überſchätzen; ſie mit dem Geiſt zu 
verwechſeln und unbeachtet zu laſſen: daß die Hauptſache darin 
beſtehe, daß jederzeit der Geiſt die Form durchdringe und belebe. 
Je mehr äußeres Blendwerk, deſto weniger inneres Chriſtenthum. 
Wie im alten Bund fanden heilige Männer auch im neuen nur 
zu bald Urſache, vor der Eitelkeit zu warnen, womit man auf 
die Pracht der Kirchen, den Prunk der Feierlichkeiten groß 
that und auf das Außenwerk fein Vertrauen ſetzte 5). 


2) J. G. Herder vom Geiſt des Chriſtenthums S. 292. 
) Matth. XIII. 52. 
) S. Hieronym. in Jerem, c. 7. S. Hilarii ad August. Constant, u. 12. 
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Die anfängliche Gütergemeinfchaft mußte natürlich auf viele 
Hinderniffe ſtoßen. Sie buchſtablich und durch Zwang zu hand⸗ 
haben, fo wie ſie ſchon in früheren Zeiten von der jüdijchen 
Sekte der Eſſener eingeführt war ©), hätte den Brudergeiſt 
nicht gefördert. Doch diente Alles, was die Chriſten freiwillig 
als Gemeingut zuſammenlegten, dazu, die ärmern Brüder vor 
Dürftigkeit und Noth zu ſchützen 7). Bald glaubten ſich aber 
nun bei der Vertheilung der Gaben die Einen gegen die Andern 
zurückgeſetzt s). Dies gab Veranlaſſung, die Verwaltung des 
Kirchen⸗ oder Armenguts (im Grund gleichbedeutende 
Ausdrücke) von dem Lehramt zu trennen. Dieſe Trennung 
war der Verbreitung der Lehre und der Aufrechthaltung der 
Einigkeit und Ordnung in den Gemeinden ſehr erſprießlich. 
Aber je mehr das Kirchengut zunahm, deſto größer wurde der 
Neiz für die Kirchenvorſteher durch Einfluß auf ſeine Verwal⸗ 

tung ihr Anſehen zu vermehren. — 

. In den erſten Anfängen bildeten die Lehrer und Diener 
der Kirche keinen eigenen Stand. Ihr Amt wurde mit an⸗ 
dern Berufsarten, mit Gewerben und Händearbeit vereinbarlich 
erachtet. Dies änderte ſich jedoch frühzeitig, weil man fand, 
daß der geiſtige Beruf alle Kräfte und Zeit derjenigen, die ſich 
ihm widmeten, in Anſpruch nahm. Dennoch war auch jetzt 
der geiſtliche Stand im bürgerlichen Leben lange noch weder 
durch etwas Aeußerliches noch durch eigene Rechte ausgezeichnet. 
Als aber fpäter dieſe Auszeichnung erfolgte, war doch jeder 
mögliche Nachtheil noch immer zu vermeiden, ſobald nur dafür 


) Joſephus Jüdiſche Alterthümer XVIII. 1-3. 

) „Da wir mit Seele und von Herzen verbunden find, fo iſt über die Gütergemein⸗ 
ſchaft keine Bedenklichkeit. Aues it gemeinſchaftlich, nur die Weiber nicht.“ Ter- 
tullian Apologet. n. 39. / 

J Apoftelg. VI. 1. ꝛc. 
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geſorgt wurde, daß die der chriſtlichen Verbrüderung eigenthüm⸗ 
liche Gleichheit keinen Abbruch leide. Anfangs geſchah dies 
auch. Erſt nach und nach wurde die Prieſterwürde aller Chri⸗ 
ſten 9) in Schatten gerückt, während die der Vorſteher und 
Lehrer dabei nur im Aeußern und ſcheinbar gewann. Dem 
Reiz der Herrſchaft und des Hervorragens in der Geſellſchaft 
zu widerſtehen, iſt eine ſeltene Tugend. Sie fehlt oft gerade 
denen, die am begabteſten ſind an Geiſt, und dieſen wird ihr 
Abgang auch am leichteſten verziehen. Uebrigens iſt es der 
Herrſchbegierde leicht, ſich in den edeln Wunſch gemeinſamer 
Wohlfart zu kleiden. Im Klerus gab ihr nebſt der Berei⸗ 
cherung der Kirchen und den Auszeichnungen, welche der Staat 
den Kirchendienern beilegte, dies am meiſten Vorſchub, daß man 
in dem moſaiſchen Prieſterorden ein Vorbild erblickte, deſſen 
Nachahmung man mit dem Chriſtenthum vereinbarlich hielt. 
Allein die tiefſte größte Verehrung genoſſen die Geiſtlichen, als 
die Kirche arm war und ohne äußern Glanz, und ſie ſelbſt ſich 
nur als ihre Diener benahmen. Die Kirchengeräthe waren da⸗ 
mals von Blei und Holz, aber vieler Prieſter Sinn und Wandel 
wie lauteres Gold. Mühe und Beſchwerden waren das, was 
ihr Amt auszeichnete. Aber die Entfernung von zeitlichen 
Vortheilen gab ihnen Unabhängigkeit und Freimuth. Lange 
Zeit wurde das Hirtenamt mit frommer Scheu geflohen, und 
ſeine Uebernahme als ein großes Opfer betrachtet. Man ſah 
nur Männer von geprüfter Lebenserfahrung auf den höhern 
Kirchenſtellen. Ernſt und Reinheit des Lebens wurde von ihnen 
gefordert. Ihr Wandel eben ſo wohl als ihr Wort war das 


) 1. Petr. II. 3. 9. Nm. XII. 1. Offenb. 1. 6. Hebr. X. 19. 20. 21. Ter- 
tullian de exhortat. ad Castitatem. 0,7. de Baptismo L. 8. de Monog. c. 12. 
S. Ambros. de Sacerdot. IV. c. 1. S. Augustin de Civ. Dei XX. o. 10. Leo 
I. Sermo 3. de Aunivers. 
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Lehrbuch, das Geſetz, der Lebensſpiegel der Gemeinden. Die 
Ehe war den Geiſtlichen erlaubt, auch Verehlichte fanden Auf⸗ 
nahme in dem Prieſterſtand. Nur den Mönchen wurde die 
Eheloſigkeit zur Pflicht gemacht. Die Prieſter ſollten, waren 
ſie Gatten und Hausväter, auch als ſolche in der Tugend vor⸗ 
leuchten. In den Wohnungen der verehlichten ſowohl als der 
unverehlichten Geiſtlichen durften keine weibliche Perſonen, die 
Verdacht erregen konnten, geduldet werden. Die Eheloſigkeit 
hatte zwar Paulus den Chriſten empfohlen, obgleich ihr Glaube 
mehr als ein anderer die Ehe erhebt und heiligt; die Gründe 
des Apoſtels waren theils den traurigen, ungewiſſen Zeitumjtänden 
im Judenlande, theils der Erfahrung entnommen, daß der Un⸗ 
verehlichte ſich ungetheilter göttlichen Dingen widmen kann 10). 
Aber er war fern, dem freien Willen hierin den geringſten 
Zwang anzulegen, der der Tugend eine gefährliche Schlinge 
würde 11), Indeſſen gewann die Idee von den Vorzügen des 
jungfräulichen Lebens immer mehr an Lebendigkeit und Aus⸗ 
breitung. Es it begreiflich, daß die Beherrſchung des heftigſten 
Triebes durch die Macht des Geiſtes und Willens hohe Achtung 
einflößte, und durch die edle Abſicht, alle Kräfte unzerſtreut der 
Veredlung Vieler zu weihen neuen Glanz erhielt. Die Menge, 
fo unrein fie auch ſelbſt ſeyn mag, hegt Ehrfurcht für das 
Reine. Indeſſen läßt ſich nicht läugnen, daß bald das Mönch⸗ 
thum hin und wieder eine Ueberſchätzung des eheloſen Standes 
veranlaßte, die durch unſittliche Folgen gerächt wurde. Auch 
hierin wirkte die Erhebung des Mittels zum Zweck verderblich. 
— Je mehr übrigens mit den Kirchenämtern Reichthümer, 
weltliche Vorzüge und Geſchäfte in Verbindung traten, deſto 


10) 1. Kor. VII. 32. 33. 34. 
1) 4, Kor. VII. 35. 37. 8. 


56 


ſchwieriger wurde die Bewahrung der Sitteneinfalt im Klerus, 
deſto dringlicher wuchs die Gefahr der Ausartung. Die Sy⸗ 
noden arbeiteten dem, freilich nicht immer mit vollem Erfolg, 
entgegen. 

Die jüdiſchen Chriſtengemeinden bildeten ſich aus Glie⸗ 
dern der verſchiedenen Sekten, in welche das Judenthum ge⸗ 
ſpalten war. Manche brachten nebſt ihrem Vorurtheil für die 
Unentbehrlichkeit des geſetzlichen Jochs etwas von dieſem Sek 
tengeiſt auch in die neue Verbindung herüber. Noch mehr Ele⸗ 
mente der Zwietracht zeigten ſich, als neben den jüdiſchen 
Chriſtengemeinden heidniſche entſtanden. Die Apoſtel, die 
ſelbſt an ſich die Erfahrung gemacht hatten, wie ſchwer es 
halte, ſich gänzlich von den religiöfen Vorſtellungen, in denen 
man aufgewachſen, loszureißen, bedurften großer Umſicht, Scho⸗ 
nung und Beharrlichkeit, um die gegenſeitigen Vorurtheile zu 
beſchwichtigen und dem Grundſatz, daß das Jüdiſche ſowohl als 
Heidniſche im Chriſtenglauben völlig untergehe, Anerkennung zu 
verſchaffen 12). — 

Paulus drang zuerſt und zwar zu Antiochia, der vor 
miſchen Hauptſtadt im öſtlichen Aſien, dem Sammelplatz von 
Juden und Heiden, mit feſtem und unnachſichtlichem Ernſt 
darauf, daß das jüdiſche Element von dem chriſtlichen ebenſo 
wie das heidniſche ganz ausgeſchieden werde 5). Er fand aber 
heftigen Widerſpruch. Der blinde Eifer vieler Judenchriſten 
verfocht hartnäckig die fortwährende Nothwendigkeit der Beob⸗ 
achtung des moſaiſchen Geſetzes. Auch den Heidenchriſten wollten 
ſie das Joch dieſes Geſetzes aufdringen. Dies ward jetzt die 
große Lebensfrage für das Chriſtenthum. Wäre fie nach 

1) Apoſtelg. XI. 1—18. XIII. 45. 48. 50. XIV. 1-6. XV. 1. fg. Galat. II. 


3. 4. 5. 
) Apoſtelg. X. 14-52. 
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dem Sinne jener Judenchriſten entſchieden worden, ſo waͤre 
Chriſtus keineswegs erſchienen; ſeine Jünger hätten den Weg 
des Geiſtes betreten, ohne den des Fleiſches zu verlaſſen 10); 
das äußere Geſetz hätte das innere erſtickt oder wieder verdrängt. 
Blieb aber die Frage unentſchieden, ſo war eine gänzliche 
Spaltung zwiſchen Juden⸗ und Heidenchriſten zu befürchten. 
Da zeigte ſich denn zuerſt recht einleuchtend die Wichtigkeit der 
Veranſtaltung, daß die Bewahrung der Chriſtuslehre der ges 
meinſamen Berathung mit der Zuſicherung des Geiſtes von oben 
war anvertraut worden. Jene Frage wurde der Verſammlung 
der Apoſtel und Aelteſten zu Jeruſalem zur Entſcheidung e 
vorgelegt. Dieſe ſprach auf des Petrus Vortrag, des Paulus 
und Barnabas Bericht und des Jakobus Vorſchlag mit Zuftims 
mung der ganzen Gemeinde das Aufhören der Verbindlichkeit 
des Geſetzes, das in den Synagogen vorgeleſen wurde, derge⸗ 
ſtalt aus, daß Juden und Heiden nur allein unter dem Geſetze 
Chriſti ſtehen ). Mochten nun auch ferner einzelne Juden⸗ 
Chriſten das Geſetz Moſes zu beobachten fortfahren, dies berührte 
die Einheit des Chriſtenglaubens nicht. Dennoch hatte Paulus 
lange noch gegen den ſtörriſchen Eifer der Geſetzesſclaven zu 
kämpfen und er war nahe daran, als deſſen Opfer zu fallen 16). 
Unter Heiden ſowohl als Juden war aber auch in der 
Folge bei den Einen die Geiſtesrohheit, bei Andern die frühere 
Bildung noch oft der klaren, ungetrübten Auffaſſung des erha⸗ 
benen Sinnes der einfachen Lehre Jeſu hinderlich. Nicht Alle 
beſeelte die gleiche reine Geſinnung, als ſie ſich taufen ließen. 


2) Sie hätten im Geiſt anfangen und iim Fleiſche geendigt. Galat. IM. 3. 

5) Apoftely. XV. 1-32. 5 

0 Apoſtelg. XXI. 20-410. Die Ausſcheidung des Jüdiſchen blieb ſtets eine Haupt⸗ 
aufgabe von des Paulus apoſtoliſchen Wirken. S. vorzüglich den Brief an dir 
Galater. 
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Manche blieben innerlich noch halb Juden oder Heiden. Selbſt 
rohe Laſter zeigten ſich zuweilen unter den erſten Chriſten; die 
Leidenſchaften des Geizes, des Neides, der Eiferfucht, der Herrſch⸗ S 
ſucht wurden wach; oft diente frommer Eifer zum Vorwand; 
heidniſche Verfolgungen verſtärkten zwar lange Zeit die Bande 
der Verbrüderung und Eintracht; doch war es nicht vermeid⸗ 
lich, daß über Manches verſchiedene Anſichten ſich zeigten, und 
wo dieſe mit jenen Leidenſchaften ſich verbanden, da wurden ſie 
Veranlaſſung zu Trennungen. Oft gelang es der milden Weis⸗ 
heit ehrwürdiger Vorſteher, ihren Folgen zu begegnen. Aber 
mit dem äußern Anſehen und der erweiterten Wirkſamkeit der 
letztern vermehrten ſich auch die Reize und Anläſſe zu Anmaſ⸗ 
fungen und Uebung von Eigenmacht. Zwei Umſtände vorzüglich 
machten, daß die urſprüngliche einfache Form der Kirchenver⸗ 
waltung ungenügend wurde: die Vermehrung und Vergrößerung 
der Gemeinden und Kirchenſprengel und die Zunahme des Kir⸗ 
chenguts. Die Gewalt der Vorſteher mußte verſtärkt werden. 
Die Gefahr des Mißbrauchs dieſer verſtärkten Gewalt wurde 
indeſſen dadurch ſehr vermindert, daß jede Anordnung in Hin⸗ 
ſicht der Lehre, des Kultus und des Kirchenlebens von der Zu— 
ſtimmung der Kirchenälteſten abhängig gemacht wurde. Fer⸗ 
ner hatte die Kirche den Wahn der Menge, auch dem Zufäl⸗ 
ligen und Unweſentlichen in den Geſtaltungen des Kirchenlebens 
das Anſehen der Unveränderlichkeit beizulegen geneigt, zu 
bekämpfen: erſtens weil dieſer Wahn Gebräuche und Anſtal— 
ten, die, wiewohl wegen ihres Urſprunges ehrwürdig, den⸗ 
noch durch die Veränderung der Zriten und Umſtände einer 
Abänderung bedürftig werden können, dieſer Abänderung zu 
entziehen ſtrebt 12), obgleich fie als leblos gewordene Formen 


) So nothwendig Formen find, um den Geiſt feſtzuhalten und im Bewußtſeyn zu 


* | 
* 59 


das Weſen des Chriſtenthums beeinträchtigen könnten; ſodann 
weil daraus Gefahr entſtand, daß auch die Ausartungen 
urſprünglich heilſamer Einrichtungen, wenn ſie einmal mit 
ihnen verwachſen waren, eine gewiſſe Unantaſtbarkeit in An⸗ 
ſpruch nehmen würden. Je mehr ſolche Dinge, welche Chris 
ſtus lediglich der Beſtimmung der Kirche nach Zeit und Ums 
ſtänden überlaſſen hat, und die nachher mit Rückſicht auf das 
Bedürfniß gewiſſer Zeitverhältniſſe waren angeordnet worden, 
in der Volksmeinung gleiches Anſehen mit den unwandelba⸗ 
ren Lehrwahrheiten hatten, deſto größern Abbruch mußte das 
Anſehen der letztern ſelbſt erleiden. Jeder Wechſel, den jene 
Dinge im Verlaufe der Zeiten erfuhren, wurde dann von 
den einen als Frevel gegen das Chriſtenthum ſelbſt, von den 
andern als eine Berechtigung, auch dieſes zu begeifern, an⸗ 
geſehen. Manches in Geſtaltung und Farbe, was das kirch⸗ 
liche Leben von den Strömungen der Zeit annahm, konnte zu 
einer Zeit gut und löblich ſeyn, ohne daß es auch für andere 
Zeiten gut und loͤblich blieb. Manchem entging, daß das Chris 
ſtenthum die Religion des Fortſchrittes ſey; man bedachte nicht 
immer, daß, wie Tertullian s) bemerkt, wenn nur der 
Glaube (dem Weſen nach) als unwandelbar feſtgehalten wird, 
das Uebrige, was zum kirchlichen Leben und zur Einrichtung 
des Wandels (der Gebräuche, Uebungen und äußern Formen) 
gehört, Veränderungen zum Beſſern zulaſſe, da die Gnade 
Gottes bis ans Ende immerfort wirkt und weiter fördert. 
Doch in vielen Gegenden war ſchon die Einführung des 
Chriſtenthums mit Umſtänden verbunden, die feiner Reinheit 


— 


erneuern, ſo verderblich iſt es für jede Anſtalt, wenn man die Formen noch hal⸗ 
ten will, nachdem fie ſchon abgenützt und ſeelenlos geworden find. 
) De velandis Virginibus n. 1. 
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hinderlich waren. Könige und ganze Volker wurden zur Bes 
kenntniß Chriſti bewogen, weil fie in ihm den Gott des Sie 
ges erſahen. Die Ehrfurcht vor ſeiner Siegeskraft bahnte dem 
Glauben an ihn den Weg in die Herzen, denen der Sinn der 
Lehre noch fremd war. Wo aber die Bildung zum Chriſten 
nicht von innen heraus (wie die Apoſtel ſich bemühten), ſondern 
mehr durch bloße äußere Eindrücke (wie nachher bei den meiſten 
rohen Völkern) geſchah, da konnte ſie ſich dem Ziele nur von 
Ferne nähern, indem die kirchlichen Leiter, auf Entwöhnung 
von böſen Gebräuchen und auf beſſere Angewöhnungen dringend, 
mehr durch Furcht und Anſehen als durch Verbreitung klarer 
lebendiger Einſicht wirkten. Der Gewinn, den die Staatsgeſell⸗ 
ſchaft daraus für ihre Ruhe, Ordnung und Wohlfart zog, 
mußte in die Augen fallen, und dem Chriſtenthum die Gunſt 
der Regierenden zuwenden. Dieſe theilten aber mehrentheils ſelbſt 
die Sinnesart der Menge, die von ihrem Glauben zeitlichen 
Vortheil erwartet. Sie ſuchten dieſe Sinnesart zum Vortheil 
des Chriſtenthums zu benutzen, nicht ahnend, daß ſein Geiſt 
dadurch gefährdet werde. Ihr Streben ging dahin, dem Volk 
durch das Aeußere Sinn für das Chriſtliche einzuprägen. Daher 
die vielen Geſetze, um das Anſehen alles Kirchlichen zu heben. 
Dabei entſtand freilich in den Regenten auch der Gedanke, daß 
ſie das Chriſtenthum ihren zeitlichen Intereſſen noch mehr dienſt⸗ 
bar machen könnten, als es vorher mit dem Götterdienfte ger 
ſchehen war. Wenn indeſſen gleich chriſtliche Regenten frühzeitig 
das Kirchliche in das Politiſche zu verflechten ſuchten, ſo äuſ— 
ſerten doch die Lehren des Evangeliums auf alle Verwaltungs⸗ 
zweige des Staats, mit welchen die Kirche in nähere Berührung 
trat, einen ſittlichen veredelnden Einfluß, der die Berechnungen 
der Staatskunſt weit überſtieg. Auf der andern Seite durfte 
aber die Kirche bei dem Beſtreben für äußere Gefittuna der 
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Völker nicht ſtehen bleiben; fie mußte auf die Wiedergeburt 
ihrer Geſtnnungen binarbeiten, die ſelbſt feiner Geſttung erft 
eine feſte Grundlage geben konnte. Ohne ſie konnten ſie nur 
einen Schein der Frömmigkeit, aber nicht ihre Kraft, einen 
Schein von Wahrheit, aber nicht ihre Erkenntniß erlangen 10). 
Aber gerade das Werk der gründlichen Sinnesänderung wurde 
um ſo ſchwieriger, je mehr die Kirche ſich in das Maſchinenwerk 
2 r En 
dachten fahe 

a n. 4 
M Wb 5 | 3077 91 
6. Spaltungen im Glauben. 
Auoeberall drangen die Apoſtel nur auf heilige Geſinnung 
und auf das Beobachten der Lebensvorſchriften, ohne ſich mit 
Verfertigung von Glaubensformeln zu befaſſen, weil der Glaube, 
den fie einflößten und belebten, frei von buchſtäblicher Foͤrmlich⸗ 
keit, blos die Heiligung und Beſeligung bezweckte. Auch ihrem 
Lehrmeiſter war niemals in den Sinn gekommen, ſein lebendiges 
und belebendes Wort in eine Wortformel einzuzwängen. In 
Einfalt ſprachen und ſchrieben ſie, ohne Aengſtlichkeit in den 
Worten und ohne Werth zu legen auf ihren Buchſtaben. Al⸗ 
lerdings verlangten ſie, daß man ſich an die Ueberlieferungen 
halte, die ſie mündlich oder ſchriftlich mittheilten 1). Aber in 
allen dieſen Ueberlieferungen würde man vergebends Glaubens⸗ 
formeln ſuchen. Es iſt hier von keinen Sprachformen, ſondern 
von Geiſt, Geſinnung und Leben die Rede. Die Glaubenslehre 
de alle andern in ſich begreift: Jeſus Chriſtus, der ſich ſelbſt 
den Sohn Gottes und den Menſchenſohn im höhern 


. 
. Tim. II. 5.7. 
9e. Kor. X. 10. Uu. 2. Theſſal. UI. 4. II. 6. 
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Sinn nannte, ſey im Fleiſch gekommen; er, den die Bauleute 
(die jüdiſche Prieſterſchaft) verworfen, ſey der Grundſtein alles 
Seils geworden, ſie war es, wovon die Annahme den Chriſten 
von allen andern unterſchied 2); aber nur daran ſollte man 
dieſe Annahme erkennen, daß man ſeine Gebote, ſeine Vor⸗ 
ſchriften befolgte 3). Von dem, der dieſe Vorſchriften nicht 
hielt, mithin unordentlich wandelte, rohen: die Nun 1 ich Mir 
nehalten 9. 9 
Nur dem Unverſtand und den Künſten der een if 
es zuzuſchreiben, daß das Anſehen der Ueberlieferung im Ver⸗ 
gleich mit der Schrift angefochten worden iſt. Die Schrift iſt 
ſelbſt nichts als Ueberlieferung s). Chriſtus verkörperte ſeine 
geiſtige Lehre in keiner Schrift; er zog es vor, daß ſie vom 
himmliſchen Geiſt durch irdiſche Organe allen Völkern in ihren 
vielen Sprachen dargeſtellt werde. Durch das Niederſchreiben 
(die Schrift) kann eine Lehre nicht himmliſch, nicht göttlich 


) 1. Joh. IV. 2. V. 5. Apoſtelg. IV. 44. Der Commentar zu den Worten Jeſu: 
Wer mich ſucht, der ſucht den Vater (bei Joh. XIV. 9.), liegt in den Worten: 
Wer die Liebe nicht hat, der kennet Gott nicht; denn Gott iſt die Liebe. Die 
Liebe Gottes gegen uns hat ſich darin geoffenbaret, daß Gott ſeinen eingebornen 
Sohn in die Welt geſandt, damit wir durch ihn leben. Darin zeigte ſich ſeine 


Liebe, nicht, als wenn wir Gott geliebt, ſondern daß er uns liebte, und ſeinen ö 


Sohn ſandte zur Verſöhnung für unſere Sünden. 1. Joh. IV. 8. 9. 10. Wir 


wiſſen, daß der Sohn Gottes gekommen iſt, und uns den Sinn gegeben hat, den 
wahrhaftigen Gott zu erkennen; ja vereint ſind wir mit dem Wahrhaftigen in ſei⸗ 
nem Sohne. Der iſt der wahrhaftige Gott und das ewige Leben. 2. Joh. V. 20. N 


) Joh. XV. 40. 12. 44. 1. Joh. I. 3. III. 24. IV. 20. V. 3. 
0) 2. Theſſ. III. 6. 


) Auch bei den Heiden galt die Uebereinſtimmung der ueberlieſerungen für einen 
ſtarken Beweis der Wahrheit. „Was Allen ſo ſcheint, das ſagen wir ſey fo ſagt 


Ariſtoteles (Ethica L. X. o. 10.). Worüber Alle übereinſtimmen, das muß 
wahr feyn. Cicero de natura Deorum. L. I. o. 17.: Pro certis habemus ea, 
in que communi opinione consensum est. Quintiliani Instit. Orat. Melius 
omnibus quam singulis ereditur; singuli enim decipere et deeipi possunt; 
nemo omnes, neminem omnes fefellerunt. Plinius in Panag. Trajani e. 62, 
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werden, wenn ſie es nicht ſchon vorher war, und die Kirche 
hat keine Macht, weder mündliche noch ſchriftliche Ueberlieferun⸗ 
gen zu machen; ihr kommt bloß zu, zu erklären: „dies iſt und 
war zu allen Zeiten Ueberlieferung, dies nicht.“ Dieſe beſteht 
bloß aus Zeugniſſen zur Beglaubigung der Wahr⸗ 
heit, und die Beurtheilung dieſer Zeugniſſe beruht auf gleichen 
Negeln, wie die Beurtheilung anderer Zeugniſſe. Weil aber 
Chriſtus wollte, daß ſein Wort auf alle folgenden Zeiten, ihrer 
trübenden Strömungen ungeachtet, rein und unverſehrt über⸗ 
gehe; ſo beſtellte er eine bleibende lebendige Anſtalt, durch 
welche ſtets für eine treue Ueberlieferung ſeiner Lehre, ſey es 
in Rede und Schrift, in Geſinnungen und Handlungen, oder 
in ſymboliſchen Darſtellungen, Gebräuchen, Sitten und Einrich⸗ 
tungen, kurz im ganzen Leben ſo vorgeſorgt werde, daß ſie nie 
in todten Vuchſtaben ausarten möge 6). Er bevollmächtigte 
die lehrende Kirche, d. i. die Geſammtheit der von ihm zum 
Lehramt auserſehenen Apoſtel und Jünger und diejenigen, die 
von dieſen wieder in der Zeitfolge dazu würden beſtellt werden, 
mit der Ueberlieferung ſeines Wortes, indem er ihnen dazu 
den fortwährenden Beiſtand ſeines Geiſtes verhieß, der ſie in 
alle Wahrheit einführen werde 7). Vermöge dieſer Vollmacht 
bildet die Geſammtheit der regelmäßig beſtellten chriſtlichen Lehrer 
eine von einem Jahrhundert zum andern übergehende Lichtwolke 
von Zeugen der chriſtlichen Wahrheit. Als ſolche iſt 
alles das, aber auch nur das anzunehmen, was zu allen 
Zeiten und aller Orten einſtimmig von der Geſammt⸗ 


) Matth. V. 14—16. X. 27. XXIV. 7. 14. XXVII. 19. 20. Joh. XIV. 46. 17. XV. 
26. XVII. 18. Apoſte lg. I. 8. Epheſ. IV. 3—8. 14. 15. 16. 2. Theſſ. II. 15. 
2. Tim, I. 13. 14. 

) Mark. IVI. 15. Job. XX. 21-8. Matth. XVI. 18. Luk. VIII. 10. XXIV. 
48. 49. Apoſtel g. XV. 7. Ls. Epbef. IV. 11. 12. 
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heit der rechtmäßig beftellten Lehrer (dem kirchlichen Lehrkörper) 
als Chriſti Lehre überliefert worden iſt. „Jede mit den apo⸗ 
ſtoliſchen urſprünglichen Mutterkirchen im Glauben übereinſtim⸗ 
mende Lehre wurde als wahr angenommen, da man nicht zwei⸗ 
felte, daß ſie das feſthalte, was die Kirchen von den Apoſteln, 
die Apoſtel von Chriſtus, Chriſtus von Gott empfangen s).“ 
Das Geſchäft der chriſtlichen Theologie follte daher einzig darin 
beſtehen: dieſe Ueberlieferung in Hinſicht aller und jeder ein⸗ 
zelnen Lehren mittelſt der Prüfung der darüber vorliegenden 
Zeugniſſe nachzuweiſen. Demnach iſt nicht die Theologie das 
Orakel chriſtlicher Wahrheit, ſondern es iſt ihre Aufgabe: als 
getreue Dienerin der lehrenden Kirche (des Orakels chriſtlicher 
Wahrheit) die Zeugniſſe für die von ihr und in ihr überlieferten 
Lehren mit vorzüglicher Beachtung ihrer Uebereinſtimmung in 
den erſten Zeiten zu erforſchen, in ihrem Zuſammenhang licht⸗ 
voll darzuſtellen und gegen jede Anfechtung zu vertheidigen. 
Hätten ſich die Theologen jederzeit auf die Löſung dieſer Auf⸗ 
gabe beſchränkt; ſo hätte ſich zwar der Geiſt der Lehre fort und 
fort entwickelt, aber nur der Wahrheit getreu; es wären aber 
wohl die meiſten Ketzereien, wodurch der Friede und die Ei— 
nigkeit der Kirche geſtört wurde, entweder nicht entſtanden oder 
nicht zu dauerndem Anſehen gelangt. Wer kann Meinungen 
zu haben wehren? Aber auch ſchon ihre Verwechſelung mit der 
Religion iſt verwerflich. Welche ſtarke Warnung liegt nicht in 
den Strafpredigten des Erlöſers gegen die Schriftgelehrten und 
Phariſäer, die durch ihre zahlloſen Ueberlieferungen Moſes Geſetz 
verfinſterten und unzugänglich machten! — Auch die Ketzer 
fagten, wie Irenäus 9) bemerkt: es ſey manches nur münd⸗ 


) Tertullian de prœseript. n. 21. Vergl. n. 30. 28. u. 82. Irensus Contra 
Hwret. L. III. c. 14. Pincentü Lerinensis commonitor. (ed. Klüpfel. Vienne 
1819.) e. 3. 9. 25. 

) Contra Heret. L. III. c. 2. Auch Origenes Hom. in Ezech. F. 2. 
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lich fortgepflanzt, um ihre eigenen Erfindungen als Weisheit 
einzuſchwärzen. Sie glaubten ohne Schrift, um wider die 
Schrift zu glauben 10). Zuletzt iſt jede anfangs mündliche 
Ueberlieferung in Schrift übergegangen. Die Autorität der 
Schrift (die Anerkennung ihrer Aechtheit) beruht aber unſtreitig 
auf der Ueberlieferung und dieſe iſt auch die einzig ſichere Aus⸗ 
legerin der Schrift. Aber die Ueberlieferung findet auch ihren 
ſicherſten Prüfſtein an der Schrift, und, obgleich die Lehre vor 
der Schrift beſtand, ſo iſt es doch kein bloßer Zufall, 
dem wir die Fortpflanzung der Lehre Chriſti durch die Schrift 
verdanken. Obgleich die Ueberlieferung auch ohne Schrift fort⸗ 
hin möglich geweſen wäre; ſo wäre doch die unverfaͤlſchte Ueber⸗ 
lieferung durch den Lauf der Jahrhunderte ohne Schrift weit 
ſchwieriger geweſen ). Viele erkannten und befolgten die im 
geſchriebenen Wort enthaltene Wahrheit, ohne das geſchriebene 
Wort zu kennen, und würde dieſes auch je verloren gehen, ſo 
könnte doch jene Wahrheit ſich unverſehrt erhalten 2). Dies 
benimmt aber dem Anſehen der Schrift nicht das Mindeſte, und 
es wäre eben jo widerſinnig, die Schrift unter die Vormund⸗ 
ſchaft der Ueberlieferung zu ſtellen, als den Buchſtaben der 
Schrift zum Tyrannen der Glaubensbeſtimmung zu erheben. 
Nur durch den Geiſt kann man den Buchſtaben verſtehen. — 
Sehr treffend erwiederte der hl. Cyprian dem Pabſt Stepha⸗ 
nus, der ihm den Grundſatz: „keine Neuerung gegen die Ueber⸗ 
lieferung!“ entgegenhielt: „Allerdings! nur müſſe die gött⸗ 
liche Ueberlieferung vor der menſchlichen den Vorzug 


) Tertull. de præscript. n. 23. Dum verisimilia mentiuntur, veritatem fru- 
strantur, 

u) Die vier Evangelien waren ſchon zu Lebzeiten des Apoſtels Johannes gefammelt 
und anerkannt. Eusebit Histor. Eccles. L. III. c. 24. 

) Vergl. E. Leſſing Beitr. zur Geſchichte und Literatur. IV. 181. 


5 


66 


haben“ 13). Die letztere möchte oft gar zu gern die Offenba⸗ 
rungen der Schrift, ſo wie die der Vernunft nur gleichſam zum 
Unterfutter ihres eigenen Gewebes machen. Das iſt das ewige 
Leben, daß die Menſchen den ewigen wahren Gott und Den 
erkennen, welchen er geſandt hat 11), den Gekreuzigten und 
Auferſtandenen 15), um ſie durch ihn mittelſt völliger Erneuerung 
ihres Innern (nach dem nicht mit Dinte, aber in Aller Herz 
geſchriebenen Geſetz der Liebe) mit ſich zu verſöhnen 16). So 
höchſt einfach war Jeſu und der Apoſtel Lehre von Gott, von 
dem Verhältniß des Sohnes zum Vater, von der Beziehung des 
Menſchen zu Beiden mittelſt des Geiſtes und von feiner Ber 
ſtimmung. Dieſe Lehre, die Enthüllung der Geheimniſſe Gottes 
war Allen, die Ohr für ſie hatten, gemein, als Richtſcheid 
des Lebens. Es gab hier keine Geheimlehre für einen aus⸗ 
erwählten Kreis, wie bei den Heiden 17). Eine Geheimlehre, 
ſey fie das Erzeugniß der Spekulation, oder angeblich höherer 
Erleuchtung ſollte in Jeſu Gemeinden nie Eingang finden 16). 


22) Cyprian. Epist. 74. ad Pompejum: Nam consuetudo sine veritate est vetustas 
erroris. Ad evangelicam et apostolicam traditionem revertamur!— Nam si 
ad divinæ traditionis caput et originem revertamur, cessat error humanus. 
Vergl. Epist. 73. S. Ignatii Epist. ad Philadelph. n. 6. 

24) Joh. XVII. 3. 

25) Röm. X. 9. 

0) 8. Kor. V. J. 21. 

7) Joh. XVIII. 20. Matth. X. 27. Luk. XII. 3. Gal. I. 8. Tertulhan de 
prescript. n. 25. 26. 29. Jrenœus L. III. c. 15. Gregor Nänzianz. Orat. 
XXXII. 21. p. 593. Erſt die gnoftifchen Sekten brachten vermeintlich höhere 
Einſichten als Geheimlehren in Gang, wie es denn ſtets den Sektirern eigen. 
war, geheim zu thun, und die Eingeweihten in Stufenordnungen abzutheilen. 
Marctan, Baſilides, Cerynthus, Hermogenes gaben vor, Jeſus habe ei⸗ 
nen Theil ſeiner Lehre nur Einigen vertraut, um nur einer Auswahl von Einge⸗ 

1 weihten bekannt gemacht zu werden. Mosheim de Rebus christian. ante Con- 
stantinum M. p. 302. Matter Geſch. des Gnoſtizismus. Heilbr. 1833. u. Ueber 
das Verhältniß des Gnoſtizismus zum Chriſtenthum. B. II. Abſchn. 3. S. 209. fg. 

N Wegscheider De Græcor. Mysteriis, 1805. p. 70. p. 

2% Die Geheimniß ſucht erklärte Gregor von Nanzianz für die Mutter der 
kirchlichen Zwietracht. Orat. 31. de Moderat, n. 4. Vergl. Reinhard's Plan 
Jeſu. S. 198. fg. 
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Die ganze volle Wahrheit wurde, wenn auch zuweilen in Gleich⸗ 
niſſen und mit Beobachtung eines ſtufenweiſen Ganges der 
Mittheilung 19) öffentlich allem Volk verkündet. Man glaubte 


feſt: es könne kein anderer Grund gelegt werden, 


als den Chriſtus gelegt hat?“), und hielt dasjenige, ohne 


das man kein Chriſt ſeyn kann, für weit wichtiger, als das, 
wozu nur Wenige durch Anſtrengung des Verſtandes gelangen ?:). 
Durch wachſame Sorgfalt für unverfälſchte Ueberlieferung der 
Lehre wurde die Einheit und Allgemeinheit des Bekenntniſſes 
leicht erhalten 22). Vor der Abgötterei des Buchſtabens 


beſchirmte der lebendige Glaube, der, was vom Geiſte Gottes 


kommt, nur geiſtig auffaßt 2). Die Chriſten grübelten 
nicht über das Teſtament, das der Herr ihnen hinterlaſſen, 
ſondern, der Wahrheit in Liebe ergeben 2“), beeiferten ſie ſich 
nur, es als treue Schüler und Erben zu vollziehen. War doch 
ſein Inhalt ganz einfach und ſonnenklar: „Gott iſt die Liebe; 
liebet euch einander, wie ich euch geliebt habe! Daran ſoll 
Jedermann Jeſu Jünger erkennen ??).“ Hier gab es nichts zu 


0 4. Kor. III. 1. 2. Hebr. V. 12. 18. 14. 

20) 1. Kor. III. 11. 

21) Gregor Nanzianz. Orat. 32. de Moderat. n. 26. 

*) Ireneus adv. Hæres. L. I. c. 10. III. 4. 40. IV. 43. Tertull. Præscript. adv. 
hzres. c. 32. 35. Clemens Alexandr. Stromat. VII. Origines de Prineipat. 
I. p. #. Cyprian an vielen Stellen. 

25) 1. Kor. II. 44. 

) Ep heſ. IV. 15. 

) 4. Joh. XIII. 34. 35. 1. Jog. III. 46. 47. Der Glaube ohne die Werke (der 
Liebe) iſt todt. Jak. II. 22. 26. Wenn ich weiſſagen könnte, alle Geheimniſſe 
wüßte, aue Kenntniſſe (von göttlichen Dingen) befäge, und den ſtärkſten Glauben 
hätte, fo, daß ich Berge verſetzte, es fehlte mir aber an Liebe, fo wäre ich nichts 
(1. Kor. XIII. 2.). Auch die Dämonen glauben; aber der Glaube frommt ihnen 
nicht; fie zittern (Jak. II. 19.). Liebe aus reinem Herzen, gutem Gewiſſen und 
ungeheucheltem Glauben iſt der Hauptzweck der Lehre (1. Ti m. I. 5.); fie iſt das 
vollkommenſte Band (Koloſſ. III. 4. Eph eſ. V. e). Demüthig glauben 
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deuteln, aber deſto mehr und vollauf zu thun, um nicht zu weit 
hinter dem Vorbild zurück zu bleiben 26). Nachfolgung Chriſti 
durch Uebung der Liebe war als der einzige Weg zur Erkenntniß 
und Seligkeit 27) und als die beſte Vorbereitung für die Offenba⸗ 
rungen der künftigen Welt 28) anerkannt. Auch beſtätigte es 


die Erfahrung täglich, daß man, um die heil. Schriften nicht - 


blos dem Buchſtaben nach zu kennen (was allein zu nichts 
nützt), ſie im Leben ergründen und verſtehen lernen müſſe. 
Da die Wahrheiten, welche darin von Gott, von der ſittlichen 
Wiedergeburt und vom ewigen Leben geoffenbart ſind, nicht 
nur die Vernunft ungemein anſprechen, ſondern auch vorzüglich 
das ganze Herz befriedigen, und für dieſes durch Befolgung 
ſtets an Werth gewinnen, ſo ſchloß der Glaube an ſie jeden 
Zweifel aus; er wurde zur Zu verſicht, und zeigte ſich frucht⸗ 
bar an Werken, die aus Liebe, ohne Zwang, mit willigem 
Herzen verrichtet wurden 29). 

Groß war dabei die chriſtliche Freiheit in Meinungen 
und Anſichten 30). Nicht minder groß die Duldſamkeit ). 


und rein lieben (ſagt Fenelon) iſt das vollſtändigſte Opfer des Chriſten und 
die ſchönſte Krone der katholiſchen Religion. 

26) Ireneus L. II. c. 45. u. 47. Hilarius in Ps. 1. Athenagori Apolog. S. 
Fleury Hist. Eccles. T. I. L. III. p. 389. 

2?) Gregor Nanz. Orat. 29. 

) @regor Nanz. Orat. 32. de Moderat. n. 33. Gregor M. in Ezech. I. 2. Hom. 
V. n. 5. 

29) Jak. II. 18. Galat. V. 6. 1. Joh. IV. 7. V. 4. 

0) „Viele können doch rechtgläubige und fromme Chriſten ſeyn, wenn fie gleich mit 
mir nicht vollkommen übereinſtimmen.“ (Justin M. Dial. cum Triphone c. 80.) 

„Man kann die Kirchenlehrer hochachten, ohne ihren Glauben durchgängig anzu⸗ 

nehmen, zumal ſie meiſtens unter ſich ſelbſt (in verſchiedenen Dingen) uneins 
find.“ S. Hieronym. Præf. lib. 10. in Esaiam. 

5) „Duldet Alle, gleichwie Gott uns duldet; ſeyd liebreich gegen Jedermann; erwei— 
tert eure Kenntniſſe; verbeſſert eure Einſichten, und habet Geduld mit den Schwach⸗ 
heiten Anderer, wie Gott mit den unſrigen! (9. Ignatu M. Epist, ad Poly- 
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Das Streiten über Glaubensſachen wurde als ungeziemend 
vermieden 2). Man verkannte aber nicht, daß die Vernach⸗ 
läſſigung des Vernunftgebrauchs die Mutter der Unwiſſen⸗ 
heit, der Leichtgläubigkeit und jeden Aberglaubens ſey. Der 
Vernunftgebrauch wurde daher mit dem Glauben nicht nur 
nicht für unverträglich, ſondern, ſo fern er ſich von Anmaßung 
und Stolz frei erhält, ihm ſogar für ſehr zuträglich erachtet 3). 
Wie ganz anders wurde es hierin, ſobald man ſich die einfache 
Lehre Jeſu nicht mehr genügen ließ! Veranlaſſung gab dazu 
theils die Nothwendigkeit, das Chriſtenthum gegen die Angriffe, 
die aus dem Schooße der Weltweisheit hervorgingen, zu ver⸗ 
theidigen, theils die Begierde, das Unbegreifliche zu erforſchen 
und zu erklaren, die allerdings tief im Menſchen haftet. Nur 
zu bald ſetzte man außer Acht: „in göttlichen Dingen ſey es 
große Weisheit feine Unwiſſenheit zu bekennen *) und man 

— „Hüte dich, deinen Bruder zu verketzern ta Ereg or Wanz. Orat. 3. 
die Moderat. n. 29.) „Das iſt wahrlich keine Kleinigkeit.“ (Ib. n. 30.) Es heißt, 
Spriſto in fein Amt greifen. (Hieronym. Dial. adv. Luciferan.) Ich halte es 


für kein Verbrechen, ſchrieb Hilarius von Poitiers (contra Constantium 
u. L.), mit Andersdenkenden umzugehen, in dem nämlichen Bethaus mit 3 


47 


Gott anzurufen, und alles Gute von ihnen zu erwarten. 


an: Tim. VI. 20. 21. 2. Tim. II. 21. — Obsecro vos, ad per omieatienim 
facere, sed juxta Christi diseiplinam. S. Ignatius M. ad Philadelph. n. 8 
Y Justin M. Apolog. I. c. 3. Gregor Nanzianz. Orat. de Moderat. (32.2. 6. 
u. 7.) Auch Luctantius (Div. Instit. L. II. c. 8. L. V. c. 20.) will nicht, 
daß man ſich ſelbſt feiner Denkkraft beraube und auf die Vernunft verzichte. — 
Gott will, ſagt Hilarius (de Trinit. L. VIII. n. 52.), daß wir die von ihm ver⸗ 
liehene Vernunft gebrauchen, und ſo viel möglich in die Bedeutung ſeiner Offen⸗ 
barungen eindringen. „Unter allen Ketzereien, ſchrieb Theodoret von Tyrus, iſt 
keine ſchlimmer und furchtbarer als die, welche die eben ſo ungerechte als wider⸗ 
ſinnige Forderung an die Menſchen macht, daß auf ihren Verſtand Verzicht 
thun, ihre Religion nicht prüfen, ſondern blindlings glauben und nicht nach Wahr⸗ 
heit ſorſchen ſollen. (Sermo 16.) 
) Cyrillus Cateches. VI. p. 2. 6. IX. nt 12. 13. XVII. n. 1. Gregor Nanzianz. 
Orat. de Moderat. n. 19. Luctantius Divin. Instit. L. III. c. 2. „Alles be⸗ 
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vergaß, daß Jeſus uns im irdiſchen Leben keine vollkommene 
Erkenntniß von göttlichen Dingen gab oder verhieß 55). 

Das unbegrenzte Sehnen und Streben des Gemüths ver⸗ 
langte von dem denkenden Geiſt über Alles Aufſchluß. Dieſer 
ſollte auch erklären, was die heiligen Urkunden als Geheimniß 
(das iſt als ein in Gott verborgenes Seyn) hinſtellen 3%), ob⸗ 
gleich auch das innere Leben des Geiſtes, ungeachtet ſeiner 
äußern Erſcheinung, ein ſolches Geheimniß iſt. Sowohl im 
Judenthum als im Heidenthum hatten ſich vorlängſt der Vor⸗ 
witz und Dünkel in Erforſchung des für des Menſchen 
Geiſt Unerforſchlichen (der Vernunft Unzugänglichen) in 
einem hohen Grad ausgebildet, und um ſo mehr Fortſchritte 
gemacht, je auffallender der Glaube an das Göttliche überhaupt 
und die Beobachtung der für göttlich geachteten Vorſchriften 
abgenommen hatten. Obwohl das Forſchen nach Wahrheit des 
Geiſtes edelſte Beſchäftigung iſt, ſo hat doch das Abſcheiden 
deſſelben von dem wirklichen Leben viel Bedenkliches. Dieſe 
Trennung gibt dem Forſchen ſelbſt eine einſeitige Richtung, in⸗ 
dem die Wahrheit ihrer Natur nach mit dem Leben in irgend 
einer Beziehung und Verbindung ſteht, wogegen ſich als Er⸗ 
gebniß des vom Leben abgeſchiedenen Forſchens der todte 
Buchſtabe, der bloße Begriff an die Stelle des lebendigen und 
belebenden Geiſtes hervordrängt. Der ſpekulirende Geiſt meint, 
die Urgründe aller Dinge erlauſcht zu haben, während er den 
Faden aus dem Auge verliert, der das Sichtbare mit dem 


greifen, Alles wiſſen und verſtehen, das iſt n nicht des Menſchen Sache“, 
ſagt Irenäus (L. II. o. 47.). 

% Röm. XI. 94. 1. Kor. XIII. 9. 12. 

% Hätte Chriſtus gewollt, daß die Art der Vereinigung mit dem Vater und Geift 
für uns kein Geheimniß ſeyn ſoll, ſo würde er über dieſes nur ihm bekannte, ſei⸗ 
nen Apoſteln beſtimmte Belehrung gegeben haben. Vergl. Luk. X. 29. 1. Kor. II. 7. 


sc m 7 
enn 


71 


Uunſichtbaren, das Vorübergehende mit dem Unwandelbaren, das 

Leben mit den Grundſätzen in Zuſammenhang bringt. Aus 
dem Judenthum und Heidenthum brachten Manche die Grübel⸗ 
ſucht ins Chriſtenthum herüber und verbreiteten ſie. Schon 
Paulus ſah ſich veranlaßt, vor der Geiſtesrichtung auf un⸗ 
nütze Forſchungen zu warnen, als wodurch das Licht der Wahr⸗ 
heit nur verdunkelt, das Streben nach Vervollkommnung gehin⸗ 
dert und das Herz beunruhigt wird 37). Aber Viele hielten es 
für wichtiger, die geheimnißvolle Natur des Stifters zu ergrün⸗ 
den, als nach deſſen klarer Vorſchrift zu wandeln; über den 


Urſprung der Uebel und Leiden des Lebens zu grübeln hatte 


für Manchen größern Reiz, als ſie anzuwenden, um das größte 
Uebel (die Schuld) in ſeinem Innern zu vertilgen, und unbe⸗ 
achtet ließen die ſich Weiſe dünkenden das ſchöne Wort des 
Apoſtels, der doch Keinem an Tiefblick nachſtand: daß uns hier 
nur dunkel und räthſelhaft wie durch ein Augenglas zu ſehen 
vergönnt ſey, was dereinſt von Angeſicht zu Angeſicht ss). Dieſe 
Geiſtesrichtung wurde die fruchtbare Quelle von Träumereien 
und Irrlehren, welche Spaltungen und Trennungen nach ſich 
zogen >). Auf ſolche Weiſe wurde am frühzeitigſten im Mor⸗ 


3) Paulus fand zu Epheſus Solche, die ſich mit Dingen abgaben, die mehr 
Streitfragen als die Heilsanſtalt fördern, die für tiefſinnige Gelehrte gelten woll⸗ 

ten und doch ſelbſt nicht verſtanden, weder was ſie vortrugen, noch womit ſie es 
bewiefen, die an Wortzänkerek kränkelten, woraus Schmähungen, böſer Argwohn 
und Grillenfängerei entftehen, Davor, als den Glauben im hohen Grad gefähr⸗ 
dend, warnte der Apoſtel mit hohem Ernſt (1. Tim. I. 3—7. VI. 3. 5. 20. 21. 
2. Tim. II. 14. 16. 17. 23. 21. Tit. III. 9.). Zu Teſſalonich aber mußte Pau⸗ 
‚Ins die auch anderswo verbreitete Schwärmerei in Erforſchung des Zeltpunkts der 
Wiederkunft Chriſti bekämpfen. 1. Teſſal. V. 2. Teſſal. II. Vergl. Nean⸗ 
der's Geſch. der Pflanzung und Leitung der chriſtlichen Kirche durch die Apoſtel. 
Hamb. 1882. I. 39-85. 


91. Kor. XIII. 2. 


J [rokopius, feinem Beruf nach der Tytologie entfremdet, drückt ſich doch hier ⸗ 
* 


über mit geſundem Menſchenverſtand richtiger und gründlicher aus, als manche 


12 


genlande der Kirchenfriede durch Ketzereien 40) vielfach geſtört ). 
Sie dienten dazu, daß es dem Glauben nie an Verſuchung, 
noch an Bewahrung fehle 42). Anſtatt die Nachfolge Chriſti 
ins Gutwandeln auf Erden zu ſetzen, gelüſtete Viele nach der 
Gabe, in himmliſchen Sphären zu fliegen. Der heftig bittere 
Zwieſpalt unter den Chriſten, durch die Erforſchung des Uner⸗ 
forſchlichen veranlaßt, machte fie den Heiden zum Geſpött “), 
und nur durch die Einführung des ſpekulirenden Verſtandes in 
das Heiligthum des Glaubens konnte es dahin kommen, daß 
nach vielem wilden und grimmigen Wortgezaͤnk ſowohl das 
Morgen⸗ als das Abendland einige Zeit ohne klares Bewußtſeyn 
beinahe ganz zum Arianis mus ſich neigte, und nicht ſowohl 
der Scharfſinn als der felſenfeſte Muth und die großen Tugenden 
eines Athanaſius, Hilarius, Baſilius und Gregor von Nanzianz 
waren es, was die Kirche vor dieſer verkehrten Grübelei rettete, 
welche nur die Herzen entzweit hatte, ohne daß das Verhältniß 


tief gelehrte Theologen. Er ſagt (in ſeinem Werke De bello Gothico L. I. o. 3.): 
„wie ich glaube, kann der Menſch nicht einmal die menſchliche Natur genau 
begreifen, geſchweige dasjenige, was ſich auf Gottes Natur bezieht.“ Wäre 
nicht zu wünſchen geweſen, des Prokopius Herr, Kaiſer Zuftinian, hätte eben ſo 
gedacht? — 

20) Da jede Lehre, jede Wahrheit in einer gewiſſen Begrenzung des Seyenden be- 
ſteht, ſo ſind es eigentlich die Grenzen, warum geſtritten wird. Die Ketzerei iſt 
immer eine Ueberſchreitung der richtigen Grenze des Wahren; dadurch wird ſie 
zum Irrthum. 

4) Arianer, Neſtorianer, Eutichianer ze. folgten ſich; dann Monotheli⸗ 
ten, Adoptianer und Paulizianer und andere. Beſonders kräftig eiferte der 
heil. Ephräm im vierten Jahrhundert gegen die Thorheit des Menſchen, die Gott⸗ 
heit Jeſu begreifen zu wollen, da er doch ſeine eigene Doppelnatur nicht begreift 
(im ſiebenten ſeiner Geſänge). 

4 Tertull, de præscript. n. 1. 

%) Die Heiden parodirten dieſe Händel auf ihren Theatern. Eusebius Vita Con- 
stantium L. II. c. 61. Nicht umſonſt dußerte Athanaſius die Beſorgniß, die 
ruchloſen Umtriebe in Glaubensſachen würden das Gelächter der Ungläubigen er⸗ 
regen. Opp. T. I. p. 870. 


73 


zwiſchen Vater und Sohn für die Vernunft klarer geworden wäre, 
— An den Abirrungen dieſer Art hatte der grübelnde Verſtand 
mehr Antheil, als das der Beruhigung bedürfende Herz. Sie 
hätten daher weder einen feſten Beſtand gewinnen, noch eine 
andauernde Auflöfung der Eintracht in der großen Chriſtenge⸗ 
meinde bewirken können, wenn die rechte Demuth vor Gott, 
die fh) als Beſcheddenheit gegenüber den Menſchen kund gibt, 
den Männern eigen geweſen wäre, die als die Erfinder ſolcher 
Lehren auftraten, wodurch das Unerforſchliche erklärt, das 
Nichtgeoffenbarte offenbar werden ſollte ). Dieſe Tugend 
(die Demuth) war den jüdifchen Lehrern beinahe unbekannt ges 
weſen, und ſchien den heidniſchen Weiſen verächtlich; ſie war 
(ſo wie die Schamhaftigkeit, als Tugend), eine neugeborne 
Tochter des Chriſtenthums oder der ſein Weſen ausmachenden 
Liebe, die ohne Demuth, ohne ſtete Geneigtheit, ſich als Glied 
den Forderungen des Ganzen unterzuordnen nicht beſtehen kann. 
Die Demuth fehlte aber nur zu oft nicht nur den Lehrern der 
neuen Anſichten von dem Unerforſchlichen, deren vermeinte 
Wiſſenſchaft oder höhere Erkenntniß ſie aufblähte, ſondern 
großentheils auch denen, die gegen ſie den Kampfplatz betraten. 
Den Unſinn aller Parteiung unter Chriſten hatte ſchon Paulus 
mit den treffenden Fragen gezeigt: „ob denn Chriſtus theilbar 
ſey, ſo daß einer ein Stück, der andere ein anderes haben 
könne, oder ob mehr als Ein Chriſtus wäre? % Allein 


“) Sust. man die Wapeheit, 9 wird jeder Bes, der Ueberwundene, der feinen 
Irrthum erkennt, wie der ueberwinder. S. Hieronym. Epist. 112. (id. 89.) ad 
Augustin. „Diejenigen, fagt Auguſtin (Epist. 162.), welche mit Treue und 
NRNaedlichkeit die it ſuchen, ihre obgleich falſche und verkehrte Meinung ohne 
Heftigkeit vertheidigen, und bereit find, der Wahrheit, ſobald fie dieſelde hinläng⸗ 
lich erkennen, ihren Beifau zu geben, muß man niemals unter die Ketzer 1 
) 4. Kor. I. 8. III. 2. 28. 
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nichts ſteigert den Eifer mehr zur Heftigkeit, als die Dunkelheit 
der Vorſtellungen. 
Eigenſinn, Rechthaberei und Bitterkeit ſetzten ſich an die 
Stelle ruhiger, freundlicher, beſcheidener Prüfung, und anſtatt 
daß man ſich von beiden Theilen hätte beſcheiden ſollen, daß 
der menſchliche Geiſt über Dinge, worüber Gott ihm Nichts 
geoffenbaret hat, Nichts ausmachen könne, erneuerte ſich nicht 
ſelten das Schauſpiel, daß der einen Erklärung des Unerforſch⸗ 
lichen eine andere ſich als die einzig richtige entgegen ſtellte, 
und ein Theil der ſtreitenden Theologen auch dann noch mit 
Eigenſinn auf Geltendmachung ſeiner Anſicht beharrte, nach⸗ 
dem die verſammelten Kirchenhäupter eine dogmatiſche Beſtim⸗ 
mung als Ausdruck, als Simbol göttlicher Wahrheit feſtgeſetzt 
hatten. So traten an die Stelle der ſinnlichen Bildgötzen die 
geiſtigen Wortgötzen. Auf gleiche Weiſe ſah man auch das 
Eifern für gewiſſe die kirchlichen Gebräuche betreffende Formen 
in ein Götzenthum ausarten, welches gleichfalls Spaltungen 
veranlaßte. Einige wurden, ſey es durch die Vernunftidee von 
dem ſtufenweiſen Fortgang aller Dinge, oder durch die Ver⸗ 
heißung des Erlöſers, daß der Geiſt von oben ſeine Jünger 
in alle Wahrheit führen werde (Joh. XVI. 13), auf den Ge⸗ 
danken neuer Offenbarungen durch den Geiſt geleitet, und 
glaubten, dieſe in der Verkündung ſtrengerer Sittenvorſchriften, 
als welche Chriſtus gegeben, gefunden zu haben (die Monta⸗ 
niften). Bei allen Parteiſtreiten aber, die aus ſolcher Ver⸗ 
ſchiedenheit von Anſichten hervorgingen, war es freilich oft 
nur eine feine Grenzlinie, die den Muth ſeiner tiefgewurzelten 
Ueberzeugung auch mit jedem Opfer treu zu bleiben von dem 
Eigenſinn, der feine Anſicht und ihren Ausdruck friedeſtörend 
durchzuſetzen ſucht, unterſcheidet. Doch dem Geiſte desjenigen, 
der von Herzen demüthig iſt, wird dieſe Linie nicht entgehen. 
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Er wird lieber Alles leiden, als eine Spaltung der 
Kirche Gottes begründen 8). Sobald ſich hingegen, ſey 
es bei der Erforſchung des Göttlichen, oder bei dem Eifern für 
oder wider gewiſſe kirchliche Formen zu der Beſchränktheit 
menſchlicher Einſicht der Hochmuth und feine Tochter die Recht 
haberei, die ſich gern in Lichtengel verkleiden, geſellten, konnte 
es an Ketzereien und Spaltungen nicht fehlen. Ihre Entſtehung 
ſchrieben die alten Väter dem Umſtand zu, daß Jeder dem 
Herrn gegenüber herrſchen möchte, ſtatt ſich von ihm beherr⸗ 
ſchen zu laſſen #7), und daß man nicht zu dem Urſprung der 
Wahrheit zurückgeht, noch den Quell ſucht, noch des göttlichen 
Lehrmeiſters eingedenk iſt “s), nach deſſen Lehre die Wahrneh⸗ 
mung von Unkraut in der Kirche weder den Glauben noch die 
Liebe erſchüttern und nicht zur Trennung von der Kirche Anlaß 
geben ſollte #2). 

So brachte die Spekulation mit vermeintem Tiefſinn die 
ganz einfache Lehre von der göttlichen Gnadenwirkung in eine 
ſchwer zu löſende Streitverwirrung. Allgemein erkannte man, 
daß Gottes Gnade es ſey, was dem Menſchen die Freiheit 
Gutes zu wirken verleihe 50), eine Wahrheit, welche Jedem 
die eigene Erfahrung beſtätigen konnte. Da ward aber dieſe 


9) „Man hätte, ſchrieb Dyonis von Alexandrien an den No vatius, der unter den 
Chriſten zu Rom eine Spaltung verurſacht hatte, eher Alles leiden, als die 
Kirche Gottes trennen ſollen. Es wäre eben ſo rühmlich, dafür, daß die Kirche 
ohne Trennung bleibe, ein Märtyrer zu werden, als dafür, daß man die Götzen 
nicht anbete, und nach meiner Meinung wohl noch rühmlicher; denn im letztern 
Fall wird einer für feine eigene Seele ein Märtyrer, im erſtern für die ganze 
Kirche. Busebius Histor. Ecel. P. I. L. VI. c. 45. 

* Basilius Pro@mium de judieie Dei. T. II. 212. 

) De Unitate Ecelesir p. 105. 

) Hieronym. Epist. 51. ad Maximum. 5 

) Röm. VI. 48, ee. VII. 43 — 28. VIII. el. 1. Kor. IV. 2. 2. Kor. UI. 17. 
Hebr. XII. 15. 
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Lehre zum Gegenſtand der Vernunftforſchung, und nun entſtand 
in Nordafrika ein Streit, in welchem ein ungemeiner Scharf⸗ 
ſinn ſich entfaltete, der aber bald die Kirche mit völliger Spal⸗ 
tung bedrohte. Der Pabſt Zoſimus, kein tiefſinniger Theolog, 
doch chriſtlich geſinnt, ſuchte bei der erſten Kunde hievon dem 
Unheil durch ernſte Warnung vor ſolchen Schlingen von 
Streitfragen zuvorzukommen, die von jener Anſteckung des 
Vorwitzes herrühren, welche dann um ſich greife, wann Jeder 
ſeinen Geiſt und ſeine ungemäßigte Beredſamkeit mißbrauche, 
um mehr als das, was die heilige Schrift ſage, wiſſen zu 
wollen. Allein dieſe Warnung brachte ihn nur in den Ver⸗ 
dacht einer Geneigtheit zur Theorie des Pelagius, welche 
der Biſchof Auguſtin bekämpfte, und er ſah ſich durch das 
immer heftiger werdende Streitgewirr gleichſam nothgedrungen, 
die evangeliſche Lehre gegen die Sophiſterei der Spekulation 
durch Verdammungsurtheile zu verwahren. Doch konnten dieſe 
nicht verhindern, daß der Streit ſich bis in die neueſten Zeiten 
mit Bitterkeit fortgeſetzt hat 51), — Der tief ins kirchliche Leben 


5) Der hl. Auguſtin ſagt ſelbſt (in ſ. Schrift de prædestinatione Sanctorum e. 
1.): „man möge im Unterricht diejenigen Wahrheiten (vielmehr Begriffsbeſtimmun⸗ 
gen) verſchweigen, deren Erkenntniß nur die Verſtandese inſicht derjenigen 
bereichere, welche ſie zu verſtehen vermöchten, ohne auf ihre Beſſerung einzuwir⸗ 
ken, deren Mißverſtand aber denjenigen, welche fie nicht zu verſtehen vermochten, 
zum ſittlichen Nachtheil gereiche.“ Er hörte aber nicht auf, zu behaupten, daß 
ſeine Lehre von unbedingter Vorherbeſtimmung zur Seligkeit oder Ver⸗ 
dammung zu denjenigen Wahrheiten zu zählen ſey, deren richtiges Berſtändniß 

zur Heiligung diene, und deren Mißverſtand allein Nachtheil bringe. Nichts ver- 
fing bei ihm die Gegenbemerkung: dieſe Lehre könne ſchwerlich Jemanden nützen, 
jedenfalls aber Vielen ſchaden, indem ſie die Frommen ſicher und träge machen, 
und die Sünder, ſtatt ihnen zur Buße Raum zu laſſen, zur Verzweiflung führen 
könne. Das Beſte vielleicht, was Auguſtin in dieſer Sache ſchrieb, iſt folgende 
Stelle, auf die ſein ſpekulirender Verſtand keinen Einfluß hatte: „Wer ein Kind 
Gottes iſt, der muß ſich, vom Geiſte Gottes getrieben fühlen, das Rechte zu thun, 
und wenn er es gethan hat, danke er Gott, welcher ihm Kraft und Freudigkeit 


. 


eingreifende Schaden, den das Streben, das Unbegreifliche 
durch dogmatiſche Begriffsbeſtimmungen zu erklären, veranlaßte, 
wurde vollends unheilbar, wenn die Parteien die irdiſchen 
Mittel weltlicher Gewalt zur Durchſetzung ihrer Sache ins 
Spiel brachten. 

Mit Scharfſicht verwies Kaiſer Konſtantin Anfangs 
die gegenſeitigen Klagen, welche ihm die Biſchöfe zu Nizea 
wegen ihrem Meinungszwieſpalt überreichten, an den Tag des 
allgemeinen Gerichts 52). Allein fein Wink fand bei keinem 
Theil Beachtung, und nun glaubte er, der ſich fortwährend 
Oberprieſter des Reichs nannte, die Entſcheidung der Mehr⸗ 
heit mit kaiſerlichem Anſehen unterſtützen und dadurch zum 
Vortheil der Ruhe im Staat kirchliche Eintracht erzwingen 
zu müſſen. Doch bald erfuhr er, daß dieſes Mittel die Ent⸗ 
zweiung und Erbitterung vermehrte 55). Seine Nachfolger aber, 
anſtatt dadurch belehrt zu werden, liehen nicht nur beim aria⸗ 
niſchen, ſondern auch bei jedem ſpätern Glaubensſtreite, bald 
dieſer, bald jener Partei ihren Arm, und die kaiſerlichen Aus⸗ 
ſprüche vergrößerten nur noch die Verwirrung. Die Trennung 
nahm nun einen bleibenden Charakter an; ihre Folgen dehnten 

ſich auf alle Verhältniſſe des Lebens aus; die Vorſtellungen 
jeder Partei, oft durch die unlauterſten Triebfedern getrübt 
und verhärtet, maßten ſich das Anſehen nicht nur von Glau⸗ 
bensvorſchriften, ſondern auch von Staatsgeſetzen an, und 
erzeugten eine Unduldſamkeit, die jede Ausſöhnung un⸗ 
— — 4 

dazu verliehen. Wer aber nicht das Rechte thut, oder es nicht aus der rechten 
Geſinnung, der Liebe thut, der bete zu Gott, daß ihm die Gnade, die er noch 


4 nicht empfangen hat, zu Theil werde.“ De Correptione et Gratia. 

Y Eusebii Hist. L. III. 189. 

=) Socrates Histor. eccles. L. I. e. 34. wo Konſtantin den Biſchöfen vorwirft, daß 
8 ſie Alles thun, was Zwietracht und Haß erregen kann und zum Verderben des 
8 menſchlichen Geſchlechts zu gereichen pflegt. 


— 
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möglich machte. „Wer friedlich in der Mitte ſtand, wurde 
von beiden Parteien entweder mit Schmach beladen oder thaͤt⸗ 
lich mißhandelt ).“ Es iſt ſchwer zu ſagen, ob polemiſche 
Regierungen, die eine Glaubensanſicht mit dem Schwert unter⸗ 
ſtützten, dadurch mehr die Religion oder den Staat zerrüttet 
haben. 5 

Sobald einmal der Glaube zum Gegenſtand des leiden⸗ 
ſchaftlichen Streits geworden war, ſuchte man, um Eintracht 
herzuſtellen, durch Glaubensformeln das, was in dem Bewußt⸗ 
ſeyn der geſammten Kirche glaubwürdige Lehre ſey auszudrücken. 
Dieſe Glaubensformeln beabſichtigten, die Gläubigen vor dem 
Winde der Meinungen zu bewahren, und ſich der Rechtgläubig⸗ 
keit, vorzüglich der Lehrer, zu verſichern. Aber oft wurde 
dadurch nur ein todter Glaube oder ein blinder Glaubenseifer 
erzeugt 55). Der Eifer hing ſich an den Buchſtaben feſt. 


%) Gregor Nanzianz. Orat. 22. n. 14. 

85) Der hl. Hilarius ſchrieb (in ſ. Buche de Trinitate ad Constantium Augustum 
L. II. c. 4. u. 6. p. 1228. etc.): „Wir ſtellen mit jedem Jahre, ja mit jedem Mo⸗ 
nat, neue Glaubensformeln auf, um unſichtbare Geheimniſſe zu erklären. Wir 
bereuen, was wir gethan haben, wir vertheidigen diejenigen, welche es gleichfalls 
bereuen, und ſprechen am Ende den Fluch über diejenigen aus, die wir vorher 
vertheidigten. Wir verurtheilen entweder die Lehre Anderer in unſern eigenen 
Behauptungen, oder die unſrige in den Behauptungen Anderer, und indem wir 
einander gegenſeitig in Stücke zerreißen, haben wir uns insgeſammt aus lauter 
Eifer zu Grunde gerichtet. — Woher dieſes unchriſtliche Betragen? Daher, weil 
man, nicht zufrieden, von dem Erlöſer das zu glauben und als Glaubenslehre 
vorzutragen, was er ſelbſt von ſich deutlich im Evangelium geſagt hat, die Ohren 
der Einfältigen mit hochtönenden und nichtsbedeutenden Worten füllt, und unter 
dem Vorwand, den Neuerungen Einhalt zu thun, Neuerungen aufängt und ſich 
wider Gott und ſein Evangelium empört, indem man neue und unerhörte Formeln 
zu Glaubenſätzen ſtempelt, und unbibliſche Phraſeologieen den Gläubigen als bibliſch 
aufdringt.“ So klagte auch Hieronymus (ad Presbyter. Marcum): „Täglich 
fragen ſie nach meinem Glauben, als wenn ich ohne Glauben wiedergeboren wäre. 
Bekenne ich meinen Glauben, wie fie es haben wollen, fo gefält ihnen das Be⸗ 

keuntniß nicht. Unterſchreibe ich die Glaubensformel, fo glauben fie mir nicht.“ 
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Man vergaß nur zu gern, daß Verfolgen der Andersden⸗ 
kenden ein Mißtrauen gegen die Kraft der Wahrheit verrathe 
und immer gegen die Liebe verſtoße, ohne welche die Wahrheit 
nichts fruchtet, und daß „nicht das Leiden von Verfolgung für 
ſich (zumal wegen Formeln) ſelig mache, ſondern nur das 
Leiden um der Gerechtigkeit willen 56).4 Das Gebiet des 
Glaubens hat zwar weniger beſtimmte Grenzen als das des 
Wiſſens. Aber Grenzen hat es doch. Jenſeits derſelben hau⸗ 
fen nur Aberglauben und Fanatismus, Zweifelſucht und heu⸗ 
chelnder Unglaube. Jeder Glaubenszwang fordert hiezu auf. 
In den ſeit dem vierten Jahrhundert ſich oftmals erneuernden 
Kämpfen der vorherrſchenden dogmatiſirenden Beſtrebungen ſahen 
wir bei Vielen den Wahn ſich feſtſetzen: durch den Götzendienſt 
dogmatiſcher Begriffsbeſtimmung, worein man das Weſen des 
Glaubens bannen zu können glaubte, könne man Chriſtus, deſſen 
Lehre doch lauter Geiſt und Leben iſt, am meiſten verherrlichen. 
Was konnte bei ſolcher Anſicht verdienſtlicher ſcheinen, als ver⸗ 
ketzern und verfolgen? Zu den ſchroffſten Gegenfägen im Wort⸗ 
Ausdruck riß der Eifer hin; mit dieſem, der ſich zum Schirm⸗ 
vogt der Ehre Gottes machte, entſchuldigte man die liebloſeſten 
Handlungen. So klagte Baſilius, Biſchof von Gäfaren #7), 
daß die Vertheidigung der Nechtgläubigkeit (in den arianiſchen 


Streitigkeiten) gebraucht werde als eine Waffe zum Krieg, um 


Privatfeindſchaften darunter zu verſchleiern, indem es hieß, 
man haſſe aus Frömmigkeit. Andere reizten das Volk zur Uns 


einigkeit, um Vorwürfen über die ſchändlichſten Dinge zu ent⸗ 
gehen, um unter den allgemeinen Uebeln das eigene zu ver⸗ 


bergen. 


) Clemens Alerandr. Stromat. VI. I. Matt. v. 10. 
) 1. Epist. 92. 
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So einleuchtend ſich bei längerer Ausdauer des Streites 
allen Theilnehmern die Schwierigkeit zeigen mußte, für über⸗ 
ſinnliche, in der heil. Schrift nicht genau bezeichnete Dinge den 
rechten Wortausdruck zu finden, ſo ließ doch die Glut des am 
Buchſtaben ſich anklammernden Eifers weder Billigkeit, noch 
Schonung, noch Geneigtheit zur Verſtändigung oder zum Still⸗ 
ſchweigen zu 5%), und fo wurden nicht ſelten anfänglich gutmü⸗ 
thig Irrende in hartſinnige Sektirer verwandelt, und Ein 
Parteiirrthum zur Quelle vieler andern 59). Zuweilen mußte 
auch Sittenſtrenge dem Eifer Nahrung geben. Einen auffal⸗ 
lenden Beweis von der Gefährlichkeit jeder ſchwärmeriſchen 
Uebertreibung von Anſichten, ſeyen es dogmatiſche oder diszi⸗ 
plinariſche, für das Weſen des Chriſtenglaubens und für den 
Kirchenfrieden gab der Abſcheu, den die Donatiſten in Afrika 
auf jeden warfen, der mit Solchen kirchlich verkehrte, die in 
der Verfolgung heilige Bücher an Heiden ausgeliefert zu haben 
waren überwieſen worden. So löblich es war, das ſtrenge 
Kirchenverbot dieſer Auslieferung feſtzuhalten, fo unchriſtlich war 
der übertriebene Eifer der Donatiſten, der das Weſen der Sit⸗ 
tenreinheit in liebloſe Härte ſetzte. Sie dehnten dieſe Härte 
gegen alle öffentlichen Sünder aus und verziehen auch der Kirche 
die Verzeihung nicht, welche ſie denſelben angedeihen ließ. 

„Wozu dienten mehrentheils die dogmatiſchen Streitigkeiten, 
als unter Brüdern Zwietracht zu ſaͤen, wilden Haß zu wecken, 
häßliche Leidenſchaften, Neid, Herrſchſucht, Ehrgeiz zu verlarven? 


de) „Der Sinn genügt ihnen nicht, ſchrieb Hieronymus (Ep. ad Damasum), fie 
wollen auch den Namen, indem ſie in den Sylben Gift wittern und weil wir uns 
nicht der nämlichen Worte bedienen, werden wir verketzert.“ 

) Sunt multi fidelium, qui imperito zelo succenduntur, et sepe dum quos- 
dam quasi hwreticos insequuntur, h»reses faciunt, S. Gregor Papa Epist. 


L. 9. ep. 9. 
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Der Geiſt des Zanks, der ſo viele Wahrheiten erſchütterte, 
befeſtigte nie auch uur eine. Vater der Verfolgungen und 
aller Verbrechen, die der Fanatismus gebährt, iſt er der böſe 
Dämon der Menſchheit. Eine weite Blutſpur bezeichnet ſeinen 
Gang durch Jahrhunderte 60).“ 

* 


7. Einfluß der griechiſchen Philoſophie und der 
morgenländiſchen Myſtik. 


Viele der folgenreichen Auswüchſe chriſtlicher Ideen in 
ſpekulativer Richtung wurden von der Philoſophie, die ſich viel⸗ 
geſtaltig im Schooße des Heidenthums gebildet hatte, ſchon in 
den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums veranlaßt. Vor⸗ 


längſt betrachtete ſich Griechenland mit Stolz als den Sammel⸗ 


platz und den Bewahrer der Quelle aller Wiſſenſchaft und 
Weisheit in der geſitteten Welt. Selbſt von Nom zur Zeit 
ſeines höchſten Glanzes wurde ihm dieſer Ruhm nicht ſtreitig 
gemacht, und, nachdem die Hellenen von den Nömern waren 
unterjocht worden, blieb dennoch Athen die hohe Schule, wohin 
Nom ſeine Söhne ſchickte, um ſich mit der Philoſophie zu be⸗ 


La Meanais Les Affaires de Rome. 1836. p. 176. Charron (De la Sagesse 
L. III. ch. I.) äußert fein Befremden, daß in keiner Religion wie in der chriſtli⸗ 
chen die Trennungen in Glaubensſachen ſo heftigen, andauernden und unbegrenz⸗ 
ten Haß erzeugt haben. Der Grund davon, weit entfernt in den Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums zu liegen, muß, einzig in der Entfernung von dieſen Lehren, in einer 
feine Hauptvorſchrift verkennenden Geſinnung der Bekenner, und auch darin 
geſucht werden, daß man das Bekenntniß ſpekulativer Lehrſätze höher enſchlug, als 
frommen Sinn und heiligen Wandel. Sagt Herder (Ideen zur Geſchichte der 
Menſchheit IV. 92.) nicht mit vollem Recht: daß man die ganze Polemik der Chri⸗ 
ſten gegen Arianer, Photinjaner, Macedonianer, Neſtorianer, Eutichianer, Tri⸗ 
theiten, Monotheliten u. ſ. w. geradezu vertilgen könnte, ohne daß das Chriſten⸗ 
thum den mindeſten Schaden erhielte? 


6 


8 


freunden. Später waren auch die bereiteſten Vertheidiger des 
Chriſtenthums Schüler der griechiſchen Philoſophie, die noch immer 
großen Einfluß übte, Dem Götterdienſt entſagend, hatten fie nicht 
auch ihrer Philoſophie die Achtung entzogen, und lange noch 
beſuchten die Chriſtenſöhne, die auf höhere Bildung Anſpruch 
machten, die Hörfäle heidniſcher Weltweiſen und Rhetoren. In 
den ſtolzen Lehrſätzen der Stoiker, die nur den Verſtand an⸗ 
ſprechen, konnte zwar der demüthige Glaube, der dem Bedürfniß 
des Herzens entkeimte, eben ſo wenig Befriedigung finden, als 
ihn die Vorſtellungen eines Epikur anſprechen konnten, die ſich 
uͤber den Kreis verfeinerter Sinnlichkeit nicht erheben. Anders 
verhielt es ſich mit den Beſtrebungen des Plato und ſeiner 
Schule, der Wahrheit und Weisheit auf dem Wege tiefer 
Selbſterkenntniß näher zu kommen. Einerſeits war Plato's 
Geiſt vorzüglich aufs Göttliche gerichtet, und manche platoniſche 
Idee war dem Chriſtenglauben verwandt, ging gleichſam vor⸗ 
ahnend auf ſeiner Spur, und bezeugte: daß der Menſch einer 
Erlöſung bedürfe ). Anderſeits hatten die neueſten Verfechter 
des Götterdienſtes ſich der platoniſchen Vorſtellungsweiſen be⸗ 
mächtigt, um feine Mythen und Gebräuche durch allegoriſch⸗ 
ſymboliſche Deutungen dem Geiſt und Gemüth der Gebildeten 
annehmlicher zu machen 2). Wegen jener Verwandtſchaft pla⸗ 
toniſcher Ideen mit den chriſtlichen Offenbarungen war eine 
uumerkliche Vermiſchung von Wahrheit und Täuſchung um ſo 
leichter möglich, als in Plato's Vorträgen das poetiſche Element 


) C. Ackermann Das Chriſtliche im Plato. Hamb. 1835. Nach Euſebius von 
Gäfarea (Prparat. Evangelica XIII. 14.) war Plato der einzige Grieche, der 
bis in die Vorhallen der chriſtlichen Weisheit gedrungen iſt. Mit edelm Unwillen 
bekämpfte er die Sophiſten, wie Jeſus ſpäter die Phariſäer, und mit großer Strenge 
des ſittlichen Charakters züchtigte er die Verderbniſſe des Lebens. 

) Wie Plotin, Jamblich, Porphyr, Proklus, Julian u. A. S. Tenne⸗ 
mann Geſch. der Philoſophie VI. 19. fg. 
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vorwiegend iſt, welches der Phantaſie weiten Spielraum bot. 
Durch Annahme des platoniſchen Gewandes aber hatte ſich das 
Heidenthum zwar dem Chriſtenthum ſcheinbar genähert, aber 
auch zu den alten Waffen gegen daſſelbe noch die der griechi⸗ 
ſchen Dialektik hinzugefugt. Um jede hieraus dem Chriſtenthum 
drohende Gefahr abzuwenden, bemächtigten ſich mehrere ange⸗ 
ſehene Lehrer deſſelben der Waffen jener Dialektik zu feinem Schutz. 
In dieſer Richtung ſuchte vorzüglich die einflußreiche Schule 
zu Alexandrien, welche Stadt für den Geiſtes⸗ und Handels⸗ 
verkehr zwiſchen dem Morgen⸗ und Abendland ein großer be⸗ 
deutender Mittelpunkt war, das Chriſtenthum nicht nur in 
Uebereinſtimmung mit den höchſten Forſchungen der Weltweisheit 
darzuſtellen, ſondern es auch auf dem Wege der Spekulation 
zu begründen 3). Auch läßt ſich nicht verkennen, daß der 
Gebrauch von Bauſteinen der griechiſch-römiſchen Weisheits⸗ 
tempel den Wortführern des Chriſtenthums zur Einwirkung auf 
die des Heidenthums und zu deſſen Beſiegung nicht wenig be⸗ 
hülflich war, ſo wie er zugleich die werthvollſten Ergebniſſe der 
Anſtrengungen der ſcharfſinnigſten Denker der Vorzeit für die 
chriſtliche Welt rettete, dem Wahn begegnend, als ob der 
Chriſtenglaube mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen unvereinbar 
ſey, und Alles, was der menſchliche Geiſt unter gebildeten 
Heiden erzeugt hatte, verwerfe. Der hohe Sinn in manchen 
Werken des Heidenthums konnte dem noch höhern des Chriſten⸗ 
thums nur förderlich ſeyn. Das Sittlich-Schöne, woran 
mehrere Meiſterwerke heidniſcher Weiſen und Dichter ſo reich 
ſind, konnte dazu dienen, zur Verwirklichung des reinſten Ideals 
ſittlicher Schönheit, welches der Chriſtenglaube darſtellt, anzu⸗ 


) Clemens Alerandr. Stromata. Origines Contra Celsum. L. VIII. TReodoret. 
de curandis Græcor. Aflectibus, 
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feuern. Dagegen war die Kunſt des Wortſcheins (Dialektik), 
welche die Philoſophie in den Streit zwiſchen Wortführern des 
heidniſchen und des chriſtlichen Glaubens einführte, der Einfalt 
des letztern durchaus fremd, und ſie wurde in der Folge für 
die Stärke und Einigkeit des Glaubens höchſt bedenklich, als 
der Vorwitz, ſelbſt dasjenige, wovor auch der Heiland dem 
Geiſte des Sterblichen die Hülle nicht weggezogen hatte, zu 
ergründen und mit Spitzfindigkeit zu erörtern in der Theologie 
zu dem hohen Anſehen gelangte, in welchem er ſich in den 
Schulen der Philoſophie ſchon lange befand. Dieſer Vorwitz 
wagte ſich an das Höchſte und Tiefſte; nichts ſchien ihm unzu⸗ 
gänglich. Auf den Kampfplätzen aber, die er eröffnete, wurde 
nun nebſt dem Platonismus vorzüglich die Logik des Ar iſt o⸗ 
teles zu Hülfe genommen, und dies mit ſolchem Erfolg, daß 
zuletzt das einer Vergötterung ähnliche Anſehen dieſes heidniſchen 
Weltweiſen Jahrhunderte lang das der bewährteſten Chriſten⸗ 
lehrer verdunkelte. So kam es, daß man dem Chriſtenthum 
in den Schulen das Gewand der Sophiſtik umlegte, gegen 
welche ſein ſchlichter kräftiger Geiſt durchaus ſich ſträubt, und 
daß die Syſteme des ſpekulirenden Verſtandes ſich immer mehr 
an die Stelle des Evangeliums zur Grundlage der theologiſchen 
Studien erhoben ). Kein Wunder, daß frühzeitig viele Theo⸗ 
logen Weisheit mit Einfalt unverträglich hielten 5), und gleich 


2) Vergl. Moshemii Dissert. ad Hist. ecclesiast. I. 85. ete. Histoire critique 
de l’Eclecticisme ou des nouveaux Platoniciens. Avignon 1766. T ſchir⸗ 
ner der Fall des Heidenthums. I. 560-601. Bruker Historia Philosophie. T. 
III. o. 269. p. p. 306. p. Tennemann Geſchichte der Philoſophie VII. S. 103. p. 
150. p. Löffler Verſ. über den Platonismus der Kirchenväter. Züllichau 4792. 
) Wogegen Tertullian bemerkte: Facilius simplicitas sola Deum et agnoscere 
poterit et ostendere, prudentia sola concutere potius et perdere, „Was 
haben, fragt er anderswo (de prescript.), die Akademie und die Kirche mit ein⸗ 
ander gemein?“ „Warum, fragte Gregor von Nanzianz, wollt ihr diejenigen 
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dem vom Heidenthum zum Chriſtenglauben übergetretenen Sy⸗ 
neſius 6), voll vom hohen Begriff ihrer Weisheit, die Mei⸗ 
nung hegten: die reine Wahrheit konne nie Volks⸗ 
glauben werden: eine Meinung, die, den heidniſchen Weiſen 
entborgt, dem Sinn Jeſu ganz widerſtrebt, und nicht nur vielen 
ſchädlichen Dunkel, ſondern auch manche ſchnöde Beſchönigung 
des Volksaberglaubens erzeugte. 

1 Noch weit mehr Verwirrung, als der Gebrauch der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie bei der Darſtellung und Begründung chriſt⸗ 
licher Wahrheit brachten in dieſelbe die weit verbreiteten Ergeb⸗ 
niſſe jener morgenländiſchen myſtiſchen Spekulationen, die wir 
unter dem Namen Gnoſtizismus kennen. Sie waren größ⸗ 
tentheils mehr das Erzeugniß einer glühenden ſchwärmeriſchen 
Imagination, als einer ruhigen und beſonnenen Forſchung der 
Vernunft, und gingen von der ſonderbaren Vorſtellung aus, 
daß die ſinnliche, materielle Welt durchaus böſe ſey und von 
einem böſen Prinzip ihren Urſprung habe. Aus der Vermiſchung 
ſolcher Spekulationen, einerſeits mit platoniſchen Ideen, ander⸗ 
ſeits mit chriſtlicher Wahrheit, ſind nebſt einer Menge der 
albernſten Träumereien (z. B. von Geiſtererzeugungen) und 
einem ſtarken Hange zur myſtiſch⸗allegoriſchen Deutelei der heil. 
Schrift die verderblichſten Wahngebilde ſowohl in Hinſicht der 
Perſon und Natur Chriſti, als ſeiner Lehren, beſonders in Be⸗ 
ziehung auf Sittlichkeit entſtanden. Manchen (auch ſchon vor den 
Montaniſten) ſchien eheliche Verbindung menſchliche Schwach⸗ 


nicht als eure Brüder erkennen, die ehrlich genug find zu geſtehen, daß fie eure 
Dhrafen oder Näthſel, eure Zauberworte und platoniſchen Grillen nicht verfichen?" / 
Orat. 27. adv. Eunom. n. 8. 

) Epist. n. 105. edit. Basil. p. 358. Wie ſchwer ſich die heidniſchen Philoſophen 
beim Uebertritt zum Chriſtenthum von ihren Spekulationen losreiſſen konnten, zeigt 
uns Juſtin's d. M. Theorie von böſen Geiſtern und Zauberei, die er in feiner 
Apologie aufſtellt. 
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heit, ein zu meidendes Uebel, wo nicht gar Sünde, und die 
Selbſtverläugnung ſetzten ſie in die Enthaltung von gewiſſen 
Speiſen 7). Dergleichen Schwärmereien verſchaffte ſpäter auch 
die Richtung der Schule zu Alexandrien einige Zeit Eingang, 
indem ſie zwar von der wohlmeinenden Abſicht ausging, das 
Wahre in allen Philoſophieen mit den chriſtlichen Wahrheiten 
zu verſchmelzen 3), aber auch manche Keime ausſchweifender 
Verwirrung in den Vortrag der letztern verpflanzte. Die gno⸗ 
ſtiſche Grundidee von der Bösartigkeit der Materie ſträubte ſich 
gegen Anerkennung eines wahren Menſchen in Jeſu; ſie erdich⸗ 
tete für ihn einen Scheinleib ?). Auch brachte fie eine völlige 
Verwirrung in die Vorſtellungen von Gut und Bös. Während 
die Einen den Trieb nach Sinnenluſt freigaben 10), forderten 
Andere Sinnenzerſtörung 11). 


) 1. Tim. IV. 1—8. 

9) Unter den Gnoſtikern gab es aber einen großen Unterſchied. S. Al. v. Reichlin 
Geſch. des Chriſtenthums. I. 831. fg. 860. fg. 873. fg. Der Gnoſtizismus, welchen 
Clemens von Alexandrien in ſeinen Stromaten (Teppichen) anpreist, war 
eigentlich ein Eklektizismus, der, wie eine Biene, aus allen philoſophiſchen und 
religiöſen ueberlieferungen das Beſte zum Honig der Weisheit zu verarbeiten ſtrebte. 
Clemens entwirft (L. VI.) von dem ächten Gnoſtiker ein ſehr vortheilhaftes Bild. 
Er mag, ſagt er, die Schriften der Juden oder der Weltweiſen ſtudiren, ſo bildet 
er daraus nur Eine Wahrheit. Er fürchtet nicht, wie Viele, von der griechiſchen 
Philoſophie verführt zu werden, indem die Wahrheit unüberwindlich iſt. 

) Die Spur ſolcher Erdichtungen fand ſchon Ignatius der Märtyrer. S. deſſen 
Epist. ad Smyrnzos n. 2. fg. Vergl. über die Phantasmen der Doketen. Hie- 
ronymus adv. Lucifer. c. 8. und der viel ſpätern Paulizianer Moshelm Hist. 
Eccles. I. 311. p. 

20) Schon Petrus im zweiten Briefe II. 18. warnt gegen Solche. 
21) Clemens Alexandr. Stromata L. VII. c. 17. p. 898. p. Vergl. Mosheim Inst. 

Hist. Eccles. antidum. p. Helmst. 1755. p. 61. 67. Matter kritiſche Geſch. 
des Gnoſtizismus und feines Einfluſſes. Heilbronn 1833. Neander's Antigno- 
ſtikus, Geiſt des Tertullian. Berlin 4825. beſonders S. 390. u. fa. Vergl. Schniz⸗ 
zer Origines über die Grundlehren der Glaubenswiſſenſchaft. Stuttgart 1835. 
Brucker Hist. crit. Philosoph. T. III. 415. — Tennemann's Geſch. der Phi- 
loſophie VII. 107. 155. 180. 187. 
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Die vielen nachtheiligen Einflüſſe, welche die Erzeugniſſe 
der ſpekulirenden Vernunft auf das Chriſtenthum äußerten, er⸗ 
klären es, wenn mehrere Kirchenväter geneigt waren, die Phi⸗ 
loſophie für eine Erfindung des Teufels zu halten 12), 

Dieſer Widerwille gegen die Philoſophie war in ſo fern 
übertrieben, als er leicht zur gänzlichen Ausſchließung der Ver⸗ 
nunft von der Religion führen und Glaubenszwang begünſti⸗ 
gen 13) konnte, und anderſeits das Beſtreben der Vernunft alle 
Kenntniſſe wiſſenſchaftlich zu begründen, auch auf das Chriſten⸗ 
thum angewandt, für ſich ſelber keinen Tadel verdiente 14). 
Nur lag es weſentlich im Intereſſe des Chriſtenthums, daß fein 

anz auf das Leben gerichtetes Weſen nicht durch die Speku⸗ 


Tertullian de prescript. hæres. c. VII. ſagt: die Philoſoptie, die ſich erfühnt, 
die Natur der Gottheit und ihrer Beſchlüſſe ergründen zu wollen, hat die Ketzer 
ausgerüſtet. Sie bedienen ſich der Dialettit des Ariſtoteles, die fo künſtlich baut, 
wie einreißt, die in Sentenzen gebunden, in Muthmaßungen dringend, in Folge⸗ 
rungen zwingend, im Streiten mächtig, in eigener Rede ſich verwickelnd, Alles bes 
ſpricht und, Nichts zu Ende bringend, immer wieder beginnt. — Unſere Lehre iſt 
Salomons Halle, nach deſſen Ueberlieferung der Herr in Einfalt zu ſuchen iſt. 

Mögen die zuſehen, die ein ſtoiſches, platoniſches oder dialektiſches Chriſtenthum 
vorbringen. Vergl. Basilius adv. Eunomium L. I. Homil. 16. Chrysostomus 
Hom. in Matth. Vergl. Clemans Alerander im erſten Buche der Tapeten. — 
euzians Spott über die ſophyſtiſchen Träumer feiner Zeit, die gleichſam das 
Gras wachen hörten, der Urſprung der menſchlichen Seele, ihr Verhältniß zur 
Weltſeele und zu den höhern Geiſtern genau anzugeben wußten, ſcheint auf die 
chriſtlichen Lehrer ſchon deswegen wenig Eindruck gemacht zu haben, weil Luzian 
auch auf die Chriſten derben Spott ergoß. 

5) Der Haß der Kaiſer Juſtinian, Theodos II. und Zeno's des Iſauriers gegen 
die Neuplatoniker hatte ſeinen Grund darin, daß dieſe ihnen hinderlich waren, 
den Glauben ihrer Unterthanen zu beherrſchen. 

14) Origines (contra Cels. L. III. c. 10. S. 21.), nachdem er gezeigt, worin das 
Chriſteuthum den berühmteſten Weltweiſen widerſpreche, fügt bei: „Wir lehren 
nie, daß die Wiſſenſchaft etwas Böſes ſey. Wir ſind ſo toll und aberwitzig nicht, 
daß wir glauben ſollten, ein Menſch könne dadurch, daß er klug und gelehrt wird, 
an feiner Seele Schaden leiden, oder vorgeben, daß die Weisheit je einen Menſchen 
verderbt habe. Nur lehren wir: haltet euch an Gott, folget Jeſu, der die Wahr⸗ 
heit der Welt kund gemacht!“ 


88 
lation in Schatten gerückt, daß feine erhabene Einfalt nicht 
durch ſie getrübt, daß das Streben nach innerer Heiligung 
nicht durch das Streben nach Wiſſenſchaft verdrängt werde, daß 
individuelle Anſichten denkender Köpfe ſich nicht das Anſehen 
der ewigen Heilswahrheiten anmaaßen. Sonſt lief das Chri⸗ 
ſtenthum Gefahr, ſeine ſtille Kraft auf das Herz und gerade 
das einzubüßen, was es zur Weltreligion geeignet macht. Wie 
oft und vielfach nun die Spekulation jene Grenzen überſchritten 
habe, darüber belehrt uns die Geſchichte der Ketzereien 15), Am 
allerſchlimmſten wirkte dabei die Einbildung ſo vieler gelehrten 
Glaubensforſcher von jeder Farbe: daß die Begriffsbeſtimmun⸗ 
gen, worüber ſie heftig ſtritten, für alle Chriſten, auch diejenigen, 
die nicht das Geringſte davon verſtehen konnten, gleiche Wich⸗ 
tigkeit haben müßten, wie für ſie ſelber, daß ihnen mithin auch 
in dem Volksunterricht eine Stelle gebühre. Hiedurch wurde 
die Luſt zu dogmatiſiren und die Anmaaßung des Abſprechens 
in Glaubensſachen auch in die ungelehrte Volksmaſſe gebracht, 
und je mehr dieſes ihr fremdartige Element in ihr zur Gährung 
kam, deſto mehr wurde die Einfalt des die Liebe nährenden und 
mit Freudigkeit und Troſt erfüllenden Glaubens durch einen 
blinden, düſtern, unduldſamen Wortgötzendienſt verdrängt. 
Auch der gemeine Haufe bekam Geſchmack an den Grübeleien 
und dem Wortdunſt ſeiner Lehrer, und ſchätzte ihr Verdienſt um 
ſo höher, je weniger Sinn er mit ihren nebelreichen Vorträgen 
verbinden konnte. g 

Die einzige Entſchädigung, welche der Menſchheit für ſo 
viele und große Nachtheile der Ketzerſtreitigkeiten zu Theil wurde, 


25) Selbſt die Irrthümer, in welche der geiſtvolle Origines verfiel, find bei feiner 
heftigen Sehnſucht ein Märtyrer für den wahren Glauben zu werden, blos ſeinem 
Verlangen zuzuſchreiben, die chriſtlichen Wahrheiten mittelſt der Spekulation den 
Philo ſophen begreiflich zu machen. 
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beſtand darin, daß fie fortwährend. den Gebrauch der Vernunft 
in Religionsſachen nothwendig machten, und eben dadurch ver⸗ 
hinderten, daß die Gewalt einer unbeſchränkten Autorität den 
chriſtlichen Glauben, deſſen ganzer Werth in geiſtiger, zu allem 
Guten antreibender, Lebenskraft beſteht, in eine ſtarrtodte Form 
verwandle. Denn, ſo hohe Achtung und großer Dank der 
wachſamen Obſorge der Kirchenbehörden für die Reinheit des 
Glaubens gebührt, jo läßt ſich doch nicht läugnen, daß dieſe 
Obſorge hin und wieder in eine herriſche Gewaltübung über⸗ 
ging, welche, indem ſie eine formelle Einheit erzwang, jeden 
Lebensfunken des in Liebe thätigen Glaubens auslöſchte. Der 
Kampf mit Ketzereien verhinderte den menſchlichen Geiſt am 


Erſtarren im blinden Glauben. Die Lehrer in der Kirche nö⸗ 


thigte er zum Nachdenken, die Vorſteher zur Wachſamkeit und 
zur Fürſorge gegen die Unwiſſenheit des Klerus. Wie tief die 


Neligionskenntniß nicht nur im Volk, ſondern auch bei ſeinem 


geiſtlichen Lehrſtand ſinken müſſe, wenn die weltlichen Studien 
vernachlaͤßigt werden, zeigte ſich im Abendland nach dem Zerfall 
der gelehrten und wiſſenſchaftlichen Schulen, deren Abgang 


hernach die Biſchöfe und Mönche mühſam zu erſetzen ſtrebten. 


Die polemiſchen Kämpfe verſetzten die rechtglaubigen Theologen 
gegen die Philoſophie in eine zweifache Stellung. Bald ſtießen 
ſie dieſelben von der Philoſophie ab, bald erweckten ſie in ihnen 
ein Bedürfniß ſich der Philoſophie zu bedienen. Lange Zeit 
hat die rechtgläubige Theologie im Gegenſatz mit der häretiſchen, 
die ſich von der Philoſophie unterjochen ließ, dieſe letztere als 
ihre Magd behandelt. Es iſt aber auch dies nicht ihr rechtes 
Verhältniß zu einander. Da die Theologie nach Wiſſenſchaft 
ſtrebt, ſo kann ſie der Philoſophie nicht entbehren. Die Philo⸗ 
ſophie, die des Namens würdig iſt, indem ſie unbefangen nach 
Wahrheit forſcht, ſoll der wahren Theologie als Gehülfin 
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und Freundin, ihr vor⸗ und mitarbeitend, zur Seite gehen. 
Thut ſie dies, und benutzt die Theologie ihre freundlichen Hülfs⸗ 
dienſte zur vernunftgemäßen Begründung chriſtlicher Wahrheiten, 
ſo können beide nur gewinnen; auch die Philoſophie, indem die 
Ergebniſſe einer ihr befreundeten Theologie auf das, was ſie 
ſelbſt erſtrebt, größere Klarheit verbreiten. 


8. Hinneigen bald zum Heidenthum, bald zum Judenthum. 


Die Verirrungen, deren wir eben (§. 6. u. 7.) gedachten, 
hatten urſprünglich mehr eine theoretiſche als praktiſche Tendenz. 
Einige aber nagten doch an der Wurzel des lebendigen Glau⸗ 
bens und alle wirkten mittelbar durch die verkehrte Richtung, 
welche ſie dem Glaubenseifer gaben, verderblich auf das kirch⸗ 
liche Leben. Es ſproßten aber auch frühzeitig ſolche Verirrungen 
auf, die vermög ihres Charakters ſogleich durch den entſchei⸗ 
denſten Einfluß auf das Leben ſich kund thaten. Die Quelle 
dieſer Verirrungen lag in dem natürlichen Hang zur Träg⸗ 
heit, in der Vorliebe zum Sinnlichen, in der Anhäng⸗ 
lichkeit an das Hergebrachte und Gewohnte und in 
der Scheu ſittlicher Anſtrengung. Man wollte Chriſt 
ſeyn, aber ohne Chriſto nachzufolgen; man wollte mit dem 
Schein, dem Namen prangen, aber nicht das Kreuz tragen; 
man wollte ohne eigene tugendhafte Mitwirkung blos durch die 
Kraft äußerlicher Dinge, oder einzig durch den Einfluß einer 
höhern Macht zur Seligkeit gelangen. Dieſe Sinnesart mußte 
nothwendig wieder bald ins Heidenthum, bald ins Judenthum 
zurücktreiben; fie wurde die Mutter des vielfarbigen Aber⸗ 
glaubens, der die ehrwürdigſten Gegenftände und Gebräuche 
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der Gottesverehrung in ſeinen Kreis zog, indem er ſie zu ſeinen 
Werkzeugen herabwürdigte. 

Man hat das Chriſtenthum ein zu höherer Vollkommenheit 
gereiftes Judenthum genannt. Dieſe Bezeichnung iſt nur 
in ſo ferne wahr, als das Judenthum, welchem alleinige Ver⸗ 
ehrung des Einen geiſtigen Gottes zum Grunde lag, der Aus⸗ 
gangspunkt war, an welchen Jeſus ſeine frei und lauter von 
allem Nationellen und Beſondern ſich darſtellende und für alle 
Völker und Zeiten geltende Lehre dergeſtalt anknüpfte, daß vom 
ganzen Geſetze Moſes nichts mehr verbindend bleiben ſollte, 
als das ihm zum Grund liegende aber längſt verkannte, in 
aller Menſchen Herz geſchriebene Geſetz der Liebe des Einen 
Gottes, bethätigt durch die Liebe aller von ihm nach ſeinem 
Ebenbild geſchaffenen Menſchen. In dieſem Sinn ſagte Chri⸗ 
ſtus; er ſey nicht gekommen, das Geſetz aufzulöſen, ſondern es 
zu erfüllen (es in voller Bedeutung zur Wahrheit zu ma⸗ 
chen). Nicht aus den Trümmern des Judenthums erbaute er 
ſeine Lehre, ſondern er ſtellte ſie ſelbſtändig dem noch beſtehenden 
Judenthum gegenüber. Des letztern Bedeutung für das Chri⸗ 
ſtenthum liegt einzig darin, daß dieſes in jenem beſtimmt vor⸗ 
hergeſagt und vorgebildet iſt. 

Für die Freiheit vom Joche des äußerlichen moſaiſchen 
Geſetzes ſprach ſich die erſte apoſtoliſche Synode zu Jeruſalem 
unbedingt aus ). Sie befahl zugleich allgemein die Enthaltung 
vom Genuß des Opferfleiſches und von Theilnahme an den 
Opfermalen [weil dadurch heidniſcher Aberglaube genährt wer: 


) Apoſtelg. XV. 9. 40. Nur die Enthaltung vom Genuß des Blutes und des Flei⸗ 
ſches erſtickter Thiere wurde einſtweilen augemein unterſagt (Apoſtelg. XV. 
20.), wahrſcheinlich weil dieſes Verbot ſchon viel älter war als das Moſaiſche Geſetz. 
Dieſes Verbot (ur Disziplin gehörig) kam allmählig außer Uebung. 
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den fonnte?)]. Alle Grenzſcheiden zwiſchen Heidenchriften und 
Judenchriſten wurden ſo durch kirchliches Anſehen für nicht be⸗ 
ſtehend und unzuläßig erklärt. So tief aber auch dieſe Ent- 
ſcheidung in dem Geiſt der Lehre Chriſti begründet war, ſo 
hatte doch Paulus noch nachher für ihre durchgängige Befolgung, 
ſelbſt mit Petrus, der, wiewohl im Weſen Eines Sinnes mit 
ihm, aus Furcht zu einiger Nachſicht gegen die Judenchriſten 
ſich bewegen ließ, einen Kampf zu beſtehen >), und in mehrern 
Gemeinden hatte er große Mühe ihr Geltung zu verfchaffen“). 
Und doch war es von dem Sinn jener apoſtoliſchen Entſcheidung 
weit entfernt, das moſaiſche Geſetz an ſich ſelber verwerfen oder 
tadeln 5), oder das Eſſen von Opferfleiſch für etwas an ſich 
Böſes erklären zu wollen. Sie ſollte nur allen Chriſten, ſie 
ſeyen vorher Juden oder Heiden gewefen, kund thun: aller Un⸗ 
terſchied zwiſchen ihnen in religiöſer Beziehung habe aufgehört; 
das Geſetz der Liebe, deſſen Beobachtung allein den Menſchen 
rechtfertigen und heiligen kann, habe in dieſer Hinſicht alle an⸗ 
dern religiöſen Geſetze überflüffig gemacht; es ſollte aber auch 


) Apoſtelg. XV. 19. 20. Auch die Enthaltung der Unzucht wurde hier von den 
Heidenchriſten gefordert. Dies geſchah deswegen, weil mit den heidniſchen Opfern 
zum Theil Ausſchweifungen der Unzucht verknüpft waren. 

) Salat. II. 4121. Zu Antiochia war es, wo Paulus dem Petrus mit Nach⸗ 
druck widerſprach. 

) Der ganze Brief an die Galater iſt dieſem Gegenſtand gewidmet. Auch zu Rom, 
auch zu Epheſus und Koloſſus hielt es ſchwer, die jüdiſchen und die heidni⸗ 
ſchen Vorurtheile zu beſiegen (Philipp. I. 15. 17. Röm. VII. u. XI. Epheſ. 
II. Koloſſ. II.). Zu Korinth hielten die einen das Eſſen von Opferfleiſch für 
unbedeutend, weil je die Götzen nichtige Weſen ſeyen. Daran ſtießen ſich die An⸗ 
dern. Paulus verwies jenen ihren Mangel an Liebe, die auch das Erlaubte un⸗ 
terläßt, um keinem Bruder Aergerniß zu geben. 1. Kor. VI. 12. p. VIII. IX. 

) Röm. VII. 12. 1. Kor. VII. 1720. Paulus trug ſelbſt kein Bedenken, um 
die Judenchriſten zu erbauen, freiwillig, an jüdiſchen Religionsgebräuchen Theil 
zu nehmen. Apoſtelg. XXI. 26. Aber die jüdiſchen Giferer ließen ſich auch da⸗ 
durch nicht beſchwichtigen. XXI. 28. fg. 
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nichts Aeußeres im Schooße der Chriſtengemeine dem Juden 
oder dem Heiden Anſtoß geben und ihn davon zurückſcheuchen. 
„Die Chriſten, ſchrieb ein Vertheidiger ihres Glaubens e), uns 
terſcheiden ſich weder durch ein beſonderes Vaterland, noch 
durch eine beſondere Sprache, noch durch eigenthümliche Volks⸗ 
ſitte von andern Menſchen.“ Denn obgleich ihr Glaube von 
den andern und ältern religiöſen Richtungen alles Aechtmenſch⸗ 
liche in ſich ſchließt 7), fo brachte er dennoch in ihrer Lebens⸗ 
weiſe und in ihrer Weltanſicht eine große Veränderung und 
Abſonderung von Andern hervor. In einer Zeit, wo unmäſ⸗ 


ſige Begierde nach Neichthum als Mittel des Genuſſes und 
ſchrankenloſe Willkuhrherrſchaft die Sitten verderbt und die Liebe 


für Gemeinwohl ausgelöſcht hatten, fühlten ſich die Chriſten 
wie ein von der Welt ausgeſchiedenes Gemeinweſen. Dadurch 


kamen ſie in den Ruf von Sonderlingen, Schwärmern und 


Träumern ?) und in den Verdacht geheimer Feindſeligkeit gegen 
die bürgerliche Geſellſchaft ?). So grundlos dieſer Verdacht 
war und ſo ſehr ihre ſtillen Tugenden und ihre eingezogene 
Lebensart ſie dagegen hätten ſchützen ſollen, ſo ſtanden freilich 
ihre Sinnesart und ihre Sitten mit denen der großen Menge 
keineswegs im Einklang 10). Wenn die alten Religionen (die 


Der unbekannte Berf. des Briefes an den Diognetius und Hermias o. 3. Der 
Verf. lebte wahrſcheinlich zur Zeit Juſtins. 

JS. Augustin contra Acad. 3. 20. Civit. Dei VII. 8. u. Retractat. I. 13. 
Hier beißt es: Re ipsa, quæ nunc religio christiana nunenpatur. erat apud 
antiquos, nec defuit ab initio generis humani, quousque Christus veniret 
in carnem; unde vera religio, quæ jam erat, cepit appellari christiana. 

9 41. Petr. IV. 3. 4. 

) Taeit. Annal. XV. 44. Hist. v. 4. 

) „Was euch gefällt, verwerfen wir, und euch erzötzt nicht, was uns, ſchrieb Ter⸗ 
tullian. Aber — wir find doch Menſchen, die mit euch verkehren, gleiche Nah - 
rung, gleiche Kleidung, gleiche Bedürfniſſe mit euch haben. Wir ſind weder 
Brachmanen noch Gymnofophiften, in den Wäldern wohnend und dem Leben ab- 
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jüdiſche ſowohl als die heidniſchen), welche vorzüglich die Sinne 
und die Phantaſie anſprachen, durch ihren Einfluß mehr auf 
die politiſchen und bürgerlichen Zuſtände, als auf die rein⸗ 
menſchlichen, auf die Sittlichkeit der Einzelnen einwirkten, fo 
lag es hingegen in der ganz ſittlich-geiſtigen Natur des Chri⸗ 
ſtenthums, daß ſein Einfluß nach und nach auf alle Zuſtände 
feiner Bekenner ſich erſtrecken mußte. Der Chriſtenglaube zügelte 
und mäßigte den Trieb nach Unabhängigkeit und Freiheit in 
den Völkern, und warnte das Gewiſſen der Regierenden durch 
das Hinweiſen auf ein jenſeitiges Gericht. Wiewohl er, wie 
kein anderer Glaube dem Menſchen alle Verdienſtlichkeit vor 
Gott abſpricht; ſo iſt doch keiner, der zur Bewahrung und Be⸗ 
hauptung der perſönlichen (ſittlichen) Freiheit und der auf ihr 
beruhenden Menſchenwürde ſo nachdrücklich auffordert und der 
ſo unerläßlich verlangt, daß Jeder die Lebendigkeit ſeines Glau⸗ 
bens durch Werke der Liebe beweiſe. Der Einfluß des Chri⸗ 
ſtenglaubens auf das Leben konnte daher durchaus nur veredelnd 
ſeyn, indem alle ſeine Belehrungen und Hoffnungen über die 
ſelbſtiſchen Beſtrebungen und ſelbſt über das irdiſche, vergäng⸗ 
liche Daſeyn erheben, und die höchſtmögliche perſönliche Ver: 
vollkommnung als Endziel darſtellen. Wo dieſer Einfluß un⸗ 
geſtört und ungetrübt ſtatt fand, mußten die Erſcheinungen des 


ſagend. — Wir verſchmähen keine Frucht von Gottes Werken, mäßigen uns je⸗ 
doch, ſie nicht übermäßig oder ſchädlich zu gebrauchen. Wir bewohnen demnach 
dieſe Welt nicht ohne Theilnahme, — wir ſchiffen auch mit euch, ziehen mit euch 
zu Felde, bauen die Flur, treiben Handel, üben Gewerbe wie ihr und geben un⸗ 
ſere Werke zu euerm Nutzen her. u. 42. (Apolog. n. 38.) Wie möchten wir die 
weltlichen Wiſſenſchaften verwerfen, da ohne ſie die göttliche Lehre nicht gedeihen 
kann? (De Idolatra a. n. 10.) Sollten die Chriſten nach der Heiden oder nach 
Gottes Wohlgefallen wandeln? (De eultu femin. II. 11.) Allein der Haß gegen 
den bloßen Namen Chriſt war ſo groß, daß man ihn ſolchen Leuten zum Vorwurf 
machte, die man vorher lobte, und Mancher verſtieß ſeine jetzt treue Frau, weil 
fie Chriſtin ward, während er fie als Ehebrecherin behielt.“ Apolog. n. 3. 
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hartherzigen Geizes, der unmäßigen Gewinnſucht, des übermü- 
thigen Stolzes, der Sclaverei, der Schwelgerei und Ueppigkeit 
verſchwinden. Setzt gleich die Lehre des Heilandes die Fröͤm⸗ 
migkeit nicht in das Aeußere, ſondern in die Geſinnung, ſo 
ward es doch in den Chriſtengemeinden allgemein als heilige 
Verpflichtung angeſehen, ſich auch im Aeußern von den welt⸗ 
lich⸗geſinnten Heiden durch Sittſamkeit, Einfachheit in Tracht 
und Gebärden und Vermeidung alles deſſen, was Weichlichkeit, 
Leichtfertigkeit und Eitelkeit verrathen oder unſittlichen Neigungen 
Nahrung geben, oder noch eine Hinneigung zum heidniſchen 
Aberglauben anzeigen oder unterhalten mochte, zu unterſchei⸗ 
den 1). Die Kirche hielt um fo ſtrenger darauf, als Manche 
geneigt waren, ihr Gewiſſen durch Scheingründe zu beſchwich⸗ 
tigen 12). Den Chriſten ſchien der Eid Entweihung des Wahr⸗ 
heitfinnes, das Ausleihen auf Zinſen Bedrückung des Dürftigen. 
Obrigkeitliche Aemter nahmen ſie ungern an, nicht aus Pflicht⸗ 
ſcheue, ſondern aus Beſorgniß vor Befleckung mit heidniſchem 
Wahn, der in vielen öffentlichen Handlungen verwebt war 13). 
Sie mieden die Tänze, weil fie theils die Luͤſternheit nährten, 
theils zum Götterdienſt gehörten. Koſtbarer Schmuck in Klei⸗ 
dung und Putz aus Gefall⸗ oder Glanzſucht ſchien ihnen für 
Berufene zur ewigen Herrlichkeit ungeziemend ). Der Beſuch 


) Cyprian de Virginitat. Miuntlus Felix n. 12. Tertullian de Cultu feminar. 
II. n. 11. 

) Tertull. Apologet. u. de Spectaeulis. Derſelbe de Cultu feminar. I. n. 8. 
ſagt: Den Chrtſten darf die Näferei des Circus, die Grauſamkeit der Arena oder 
die Schändlichteit der Bühne nicht rühren. Vergl. de Cultu fem. L. II. n. 11. 

) Origines (contra Cels. L. VIII. e. 10. S. 8.) gibt den Grund an: weil fie vor⸗ 
zogen, ihrer Kirche zu dienen. Dieſer Grund, der nicht allgemein probhältig war, 
fand wohl nur bei Einigen ſtatt. 

) Tertullian de Cultu femin. L. II. c. 2. Clemens Alex. Pædagog. L. II. c. 12. 
Cyprian de hab. Virgin. 


-. 
der Schaufpiele wurde wegen ihrer Unzüchtigkeit, ihrer engen 
Verwandtſchaft mit dem Götterdienſt und auch der öfters hier 
vorkommenden Verhöhnung des Chriſtenglaubens, und eben ſo 
der Beſuch der grauſamen und ſchamloſen Fechterſpiele für un⸗ 
erlaubt erklärt, noch mehr aber jede thätige Theilnahme dabei 15). 
Doch hat die Kirche nie den trübſinnigen Eifer (der Montani⸗ 
ſten) gebilligt, der Gebräuche und Freuden blos deswegen ver⸗ 
dammte, weil fie von Heiden herrührten 16). Die Aelteſten 
und Lehrer der Chriſten befliſſen ſich vorzüglich, den Gegenſatz 
mit den Heiden in ihrem Leben zu zeigen. Dabei war es nichts 
Leichtes, den Klippen hochmüthiger pharifäifcher Heuchelei und 
des Wahns, der die heilige Geſinnung und thätige Liebe durch 
äußere Enthaltungen und Uebungen zu erſetzen vermeint 7), zu 
entgehen. Wenn vorzüglich nach Erweiterung der Gemeinden 
die Wächter ſchläfriger wurden, ſtreute der böſe Geiſt Saamen 
unter den guten. Schon der hl. Cyprian (1 258) klagte: 
„bereits lange Zeit habe alles Sinnen und Trachten auf Ver⸗ 
mehrung des Vermögens gezielt, mit völliger Nichtachtung deſſen, 


5) Tertull. de Spectacul. c. 29. Cyprian Epist. 1. 6. u. 61. Origines contra 
Celsum L. VIII. c. 21. 

0 Tertullian fällt oft in dieſe Uebertreibung, z. B. wenn er das Bekränzen der 
Verlebten, der Leichen als heidniſch verwirft, den Kranz auf des Weibes Haupt für 
Hurenſchmutz erklärt, auf die Entfernung vom Kriegsdienſte dringt. Einmal ge⸗ 
ſteht er, dieſer ſey an ſich erlaubt; nur ſolle der chriſtliche Krieger ſich nicht bes 
kränzen (Tertull. de corona.); ein andermal erklärt er die Kriegsfahne für die 
des Teufels, der Keiner zuſchwören dürfe, der dem Kreuz Chriſti geſchworen; Ein 
Leben könne nicht zugleich dem Cäſar und Gott angehören (de Idolatria n. 19.). 

7%) Hieron. Ep. ad Nepotian.: Non confundant opera tua sermonem tuum. — 
Delicatus magister est, qui pleno ventre de jejuniis disputat. Accusare 
avaritiam et latro potest. Sacerdotis Christi os, mens manusque comendent! 
Ep. ad Lætam de institut. Filie: Experimento didiei, assellum in via, 
cum lassus fuerit, diverticula querere. Ep. ad Nepot.: Ornatus et sordes 
post modo fugiend® sunt: quia alterum delicias, alterum gloriam redolet. 


Salvian adv. Auaritiam. L. 4. 
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was die Gläubigen zur Zeit der Apoſtel gethan; der thätige 
Glaube, Barmherzigkeit und Lauterkeit der Sitten ſeyen ver⸗ 
ſchwunden; ſehr viele Prieſter, anſtatt zu belehren und mit 
gutem Beiſpiel vorzuleuchten, ſeyen, ſelbſt der Gottſeligkeit er- 
mangelnd, mehr Geldſorger als Seelſorger geworden“ ). Und 
hundert Jahre ſpäter ſehen wir zu Rom ſelbſt die Oberhirten 
ſchon in das Prunk⸗ und Wohlleben der verderbten Hauptſtadt 
hineingezogen, welches ganz der Einfalt ihrer Lehre wider⸗ 
ſprach 19). 

So wie die Philoſophie bei Vielen ausſchließlich Sache des 
Wiſſens geworden war, ſo ſuchten auch frühzeitig nicht Wenige 
im Chriſtenthum mehr die Befriedigung des Wiſſenstriebs, 
in Erforſchung des Weſens und der höchſten Gründe und des 
Zuſammenhangs von Allem, als einen höhern Antrieb zur 


Selbſtveredlung ?»). Andere wünſchten ſich daſſelbe den 


ſinnlichen Trieben dienſtbar, hefteten ihre Blicke vorzüglich auf 
ſeine wunderbare Seite und erwarteten überall Wunder 
von ihm. 

Während die Judenchriſten ſich nur mit Mühe von der 
Idee losriſſen, daß die Heiligung des Menſchen von der Beob⸗ 
achtung des moſaiſchen Geſetzes abhängig ſey, oder durch Be⸗ 
folgung phariſäiſcher Vorſchriften gefördert werden könne 21), 
zeigte ſich unter den Heidenchriſten ein ungenügſamer Hang 22) 
nach höherer Kunde der Geiſterwelt, von welcher Manche 
glaubten, daß ſie ſich durch geheime Ueberlieferung unter den 


5%) De Lapsis, 
) S. Hieron. Epist. 61. ad Pammach. Ammian Marcellin XXVII. 3. 
) Tertullian de præscript. n.14.: „Die Kenntnig beruht in der Wißgierde, habend 


ihren Ruhm von dem Eifer der Erforſchung. Es weiche die 1 dem Glau- 
ben, der Ruhm dem Heile!“ 


) Koloff. II. 20. 23. Vergl. S. Ignatü Epist. ad Magnes. c. 10. 
) Koloſſ. II. 4. 8. 18. vergl. mit P. 2. 3. Apoſtelg. XIX. 19. 
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Geweihten fortpflanze. Auch gab es Solche, die aus der Vor— 
ſtellung der Freiheit im Gottesreich einen Anſpruch auf Unab⸗ 
hängigkeit, einige von den Vorſchriften der äußern Sitten⸗ 
zucht 23), andere von weltlicher Herrſchaft 2“) heraus zu deuteln 
ſuchten. Sie beachteten nicht, daß nur die klar erkannte und 
treu befolgte Wahrheit innere Freiheit begründe 25), und daß 
auch die äußere Freiheit durch Gehorſam gegen die Geſetze be⸗ 
dingt ſey, daß aber Druck und Unrecht verſchwinden würden, 
wenn in Allen die Liebe herrſchend wäre, die Jeglichem Gott 
als Herrn und Vater und die Menſchen als Brüder zeigt. 
„Wahre Gottesverehrung, ſagt Laktantius 26), iſt da, wo 
der himmliſche Sinn ſich Gott ſelbſt zum unbefleckten Opfer 
hingibt.“ 

Während die Verkünder dieſer neuen Gottesverehrung ſie 
an die im Heidenthum oder Judenthum vorhandenen Vorſtel⸗ 
lungen von göttlichen Dingen anknüpften, trachteten ſie ſorgſam, 
die Gebräuche und Zeichen, welche heidniſche oder jüdiſche Ges 
ſinnung mehren konnten, zu beſeitigen. Doch glaubten ſie hin 
und wieder noch manche dulden zu müſſen, bis die zunehmende 
Kraft des neuen Glaubens ſie entweder verſchwinden machte, 
oder fie, mit einem neuen Geiſte beſeelend, umbildete 27). Hatte 
doch der Weltheiland, in Bezug auf die Formen der Gottes- 
Verehrung und des Lebens nichts ausgeſchloſſen, was dem Geiſt 
ſeiner Lehre dienſtbar gemacht werden konnte, ſondern nur was 


20 4. Kor. VI. 13—19. Apoſtelg. II. 14. 15. Judas 10—16. 

) Judas 8. 

) Joh. VIII. 32. 

) Divin. Institut. L. II. c. 2. 

) Viele Heiden fingen ihre Bekehrung damit an, daß fie den Gott der Chriſten 
neben ihren Göttern verehrten und nach und nach in ihm eine höhere Kraft (auch 
für irdiſche Angelegenheiten) anerkannten. 


ae Se er Me ee ee. . De 


99 
ihm widerſtrebt. Gebräuche von Juden und Heiden waren 
nicht unbedingt mit dem Glauben der Chriſten unvereinbar. 
Nur dann waren oder wurden fie es, wenn fie die jüdiiche 
oder heidnische Geſinnung nährten. So lange noch der hohe 
jüdiſche Rath (Synedrium) beſtand, übte er auch noch auf die 
Chriſten im Judenlande obrigkeitlichen Einfluß aus. Auch ent⸗ 
zogen ſich die Chriſten den Näumen, wo die Juden Gott verehr⸗ 
ten, nur dann, wenn fie mit Gewalt davon ausgeſchloſſen 
wurden. Der Tempel zu Jeruſalem blieb ihnen offen, und ſie 
verrichteten dort wie die Juden ihr Gebet. Obgleich jener hohe 
Rath; Chriſtus hatte ans Kreuz ſchlagen laſſen, und nachher 
gegen feine Junger wüthete, riefen doch die Apoſtel keineswegs 
zum Ungehorſam gegen ihn auf. Erſt mit der Zerſtörung Je⸗ 
ruſalems und ſeines Tempels ſtürzte mit der Nationalität der 
Juden auch das Anſehen ihres Synedriums ganz zuſammen. 
In den heidniſchen Völkern aber war der abgöttiſche Aberglaube 
in alle häuslichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe verwebt. 
Daher blieben die Chriſten damit täglich in mannigfacher Be⸗ 
rührung. Bei ſolchen Verhältniſſen gaben ohne Zweifel die 
Ueberbleibſel von jüdiſchen und heidniſchen Vorſtellungen und 
Gebräuchen dem unter Chriſten entweder nie ganz getilgten oder 
neu erwachten Hang zum Aberglauben großen Vorſchub. 
Im Einzelnen iſt es jetzt ſchwer auszumitteln, welcher Antheil 
dem jüdifchen Sauerteig oder dem heidniſchen Wahn zuzuſchrei⸗ 
ben ſey. Der heidniſche Aberglaube übte aber weitaus die aus⸗ 
gedehnteſte Herrſchaft. Der vielgeſtaltige und vielfarbige Göt⸗ 
terdienſt mit ſeinen mannigfachen Gebilden und Gebräuchen 
hatte überall in der Einbildungskraft und in dem täglichen Leben 
des großen Haufens tiefe Wurzel gefaßt. Dieſe Volksthümlich⸗ 
ieit verdankte er nicht blos feinem finnlichen Charakter, ſon⸗ 
dern auch dem Umſtand, daß er überall den Eigenheiten des 
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Landes und des Volkes ſich anſchmiegte, und in ihre Sagen 
dergeſtalt verwebt war, daß er gleichſam aus der Rationalge⸗ 
ſchichte hervorgewachſen zu ſeyn ſchien. Der ganze Naturmenſch 
lebte und bewegte ſich in ſeinem Götterglauben; ſeine liebſten 
Genüſſe, alle ſeine Hoffnungen und Befürchtniſſe waren auf's 
engſte mit ihm verflochten. Ihm dieſen Glauben nehmen hieß 
daher ſo viel, als ſein Leben gerade in dem angreifen, was 
ihm am meiſten Reiz und Werth verlieh. Leicht begreiflich iſt 


daher die unſägliche Schwierigkeit, ein abgöttiſches Volk zu ei⸗ 


nem Glauben zu bekehren, der ein reingeiſtiges Weſen als den 
Einen Gott darſtellt, der auch nur im Geiſte durch ſittliche 
Erhebung verehrt ſeyn will 28). Auch zeigte ſich's überall, daß 
eine ſolche Bekehrung, wenigſt bei der Menge nur allmählig 
bewirkt, nur ſtufenweis vollendet werden konnte, und daß ſie 
auch, nachdem fie ſchon mit Ehrfurcht und Liebe für die Lehren 
des Evangeliums erfüllt waren, doch lange Zeit einige Anhäng⸗ 
lichkeit an gewiſſe Ueberlieferungen und Gebräuche der heidniſchen 
Voreltern beibehielten. Dem reinſten Eifer war beim Abſcheiden 
des Heidniſchen vom Chriſtlichen durch weiſe Berückſichtigung 
der menſchlichen Schwäche Mäßigung geboten. Je roher das 
Volk war, deſto zäher widerſtrebte ſein abgöttiſcher Wahn dem 
geiſtigen Weſen des Chriſtenthums. Den Gebildeten aber war 
der Götterglaube großentheils blos zur Larve geworden. Gin— 
gen ſie nun zum Chriſtenthum über, ſo war ihr Uebertritt ent⸗ 
weder nur ein Wechſel der Larve, oder er geſchah vollſtändig 


9 Daß die Heiden in allen Naturdingen Göttliches erblickten, war nicht tadelhaft; 
eben ſo wenig, daß ſie alle ihre wichtigſten Angelegenheiten und Geſchäfte mit dem 
Göttlichen in Verbindung ſetzten. Aber ſie vergöttlichten auch die Leidenfchaften, 
auch die ſittlichen Verkehrtheiten, und das, was geiſtig iſt, mit dem Sinnlichen 
vermengend, verfielen fie in den Wahn, der die äußere Natur höher ſtellt, als die 
geiſtige im Innern des Menſchen. 
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mit Zuſtimmung der Einſicht und des Herzens. Ganz an⸗ 


ders beim gemeinen Volke, zumal auf dem Lande; dieſes hing 


mit Leib und Seele an ſeinen Göttern 29); und wenn es daher 


auch den Chriſtengott als einen höhern mächtigern erkennen 
lernte, war es doch nicht geneigt, den alten Göttern ganz zu 
entſagen 30). 

Wo die Völker, wie in Gallien, England, Deutſchland 
und im ganzen Norden, zugleich mit ihren Fürſten zum Be⸗ 
kenntniß des Chriſtenthums übergingen, verwebte ſich die kirch⸗ 
liche Verfaſſung ſogleich mit der politiſchen, und die rohe Menge, 
gewöhnt, das Göttliche und das Politifche ſtets vermiſcht zu 
ſehen, war daher geneigt, in der neuen Religion nur eine Ver⸗ 
aͤnderung in der äußern Geſellſchaftseinrichtung zu erblicken. 
Bei dieſen rohen Völkern hielt es ſchwer, Sinn für das Gei⸗ 
ſtige des Chriſtenthums zu erwecken. Die auf die Sinne wir: 
kenden Formen, verbunden mit der Erzählung des Wundervollen 
machte den ſtärkſten Eindruck auf ſie. Um ſo leichter pflanzten 
ſich daher neben dem Bekenntniß des neuen Glaubens und deſ⸗ 
ſen äußern Gebräuchen auch die alten Götterſagen und die 
damit verknüpften abergläubiſchen Uebungen öffentlich oder in⸗ 
geheim und auch unter neuen Geſtalten fort?). Ihre Wegräu⸗ 
mung gab den Kirchenvorſtehern viel zu ſchaffen. Manchmal 
glaubten ſie, in der Meinung, der Aberglaube habe das Weſen 


) Weswegen im römiſchen Reich die Heiden von den Chriſten lange Zeit nur Pa⸗ 
gani genannt wurden. i 
) So konnte das Schwedenvolk 5. B. den Göttern, denen die Sage fo viel Wohl 
tyätiges zuſchrieb, lange nicht entſagen. Als fie ſchon dem Chriſtengott den ober⸗ 
ſten Rang einräumten, wurde doch bei ihren Feſten auch auf Thors und Odins 
Wohl aus großen Hörnern getrunken, während Chriſto zu Ehren Trinklieder er⸗ 
tönten. Archenholz Guſtav Waſa I. 68. Vergl. Nuh's Geſch. von Schweden 
I. 100. 101. 
) S. Neander's Geſch. der christl. Religion. B. IV. Tyt. VII. S. es. 35. 69. 100 
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des Chriſtenthums nicht berührt, wegen des den Menſchen ans 
gebornen Hanges fürs Sinnliche, Nachſicht gebrauchen zu müſ⸗ 
fen 32). Solche Nachſicht vermehrte ſich, als nach dem Sturz 


9) Es ſey unthunlich, glaubte man, rohen Seelen alles Sinnliche auf einmal zu neh⸗ 
men, und hoffte, wenn ihnen einige angewöhnten ſinnliche Freu den gelaſſen wür⸗ 
den, würden fie leichter zu den geiftigen ſich hinführen laſſen. (Gregorius M. 
Epist. L. XI. n. 76.) Manche bekehrte Juden, an einen weitläufigen Zeremonien⸗ 
dienſt gewöhnt, mochten in der einfachen Gottesverehrung der Chriſten keinen hin⸗ 
länglichen Erſatz dafür finden. Noch ſchwerer entwöhnten ſich viele vom Heiden⸗ 
thum bekehrte Chriſten der in dieſem eingeführten Feſte, die ſo ſtark zu den Sinnen 
ſyrachen, und meiſt mit lärmender Luſt und ſchwelgeriſchen Genüſſen begangen 
wurden. (Tertull. de Idolatria c. 14.) So das Feſt beim Beginn des Jahres, 
das Janusfeſt. Alles glänzte da im ſchönſten Schmuck und man erſah Ausgelaſ⸗ 
ſenheit in der Freude als ein gutes Vorzeichen für das ganze Jahr. Die Kirchen⸗ 
Vorſteher gaben dieſem Feſt eine chriſtliche Richtung; fie ermahnten die Gläubigen, 
an demſelben ihre Seele auszuſchmücken, und das Jahr mit Andacht und Tugend 
zu beginnen (Chryſoſtomus Homil. in Kal. Januarii), und ſtatt der Neujahrs⸗ 
geſchenke Almoſen zu ſpenden (Auguſtinus üder den Pſalm 106. V. 47.). An 
die Stelle des Feſts des goldenen (ſaturniſchen) Zeitalters, das von den Hei⸗ 
den mit ausſchweifender Luſtbarkeit gefeiert wurde, ſetzte man das Feſt der Weile 
nachten, zum Andenken des erſten Erſcheinens des Lichtes der Welt, als den An⸗ 
fangs und Mittelpunkt aller andern Feſte. Gregor von Nyſſa erlaubte dem 
Volk aus Nachſicht, daß es an den Gräbern der Märtyrer ſich mit Schmäuſen 

und Luſtbarkeiten ergötzte (Opp. edit. Vossii p. 312.). Dagegen wurde zwar 
dem bei den Juden und Heiden im Schwang gehenden Aberglauben an Wahrzei⸗ 
chen, Amulette, Zauberformeln mit Ernſt entgegengearbeitet, indem gezeigt wurde, 
wie ſehr er der Verehrung des Einen Gottes widerſpreche (Chryſoſtom. in ver⸗ 
ſchiedenen Homil. z. B. in 21. von den Statuen, Homil. 8. über Kolo ſſ. IV. 
Homil. 12. über 1. Kor.); eben ſo der lärmenden, mit abgöttiſchen Sinnbildern 
und Geſängen verknüpften Hochzeitfeier (Chryſoſtom. Homil. 7. über 1. Kor.). 
Aber bald ſah man Evangelienbücher, Kreuze, auch Bilder gleich den heidniſchen 
Amuletten in Gebrauch kommen (Homil. 19. von den Statuen). — Die Florenti⸗ 
ner, als fle ſich zum Chriſtenthum wandten, hätten gar zu gern noch eine gewiſſe 
Verehrung des Mars damit verbunden. Eine alte Ueberlieferung hatte ihnen groſ⸗ 
ſes Weh verkündigt, wenn die Statue des Mars würde verunreinigt oder an einen 
ihrer unwürdigen Ort verſetzt werden. Sie verlangten daher beim Uebertritt zum 
Chriſtenthum, daß Mars nicht verunglimpft werde. Seine Bildſäule wurde zwar 
aus ſeinem Tempel genommen, aber auf einem erhöhten Ort am Arno aufgeſtellt. 
Lange noch behielten die Florentiner eine große Scheu vor dieſem heidniſchen Pal⸗ 
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der Macht des Heidenthums die Kirchenvorſteher von der Beſorgniß 
verhaßter Vergleichung nicht mehr zurückgehalten wurden. Man 
hoffte, der chriſtliche Geiſt werde das ihm Widerſtrebende nach 
und nach ausſcheiden. Aber ehe man ſich's verſah, war der 
Aberglaube dieſem Geiſt ſelbſt über's Haupt gewachſen, und 
der Haufe hätte Allem lieber entſagt, als feinen abergläubigen 
Vorſtellungen und Gebräuchen. Was indeſſen auch unter Völ⸗ 
kern, wo das Unkraut des alten Wahns neben dem chriſtlichen 
Glauben noch fortwuchs, dem letztern ſtarken Eindruck auf die 
Geſinnungen verſchaffte, war der Anblick des Lebens ſeiner Ver⸗ 
künder, die mit der redlichſten Frömmigkeit und mit der edelſten 
Selbſtverläugnung ſich der Wohlfart des Volks zum Opfer 
brachten. Dieſer Anblick mußte auch in rohen Seelen den Sinn 
für's Göttliche wecken und nähren. Freilich traten im Verlaufe 
der Zeiten auch unter den Vorſtehern und Prieſtern, welche 
ihr Beruf zur Bekämpfung des Aberglaubens aufforderte, immer 


ladium, dem fie dämoniſche Kraft zuſchrieben. (Foggini de primis Florentin. 
Apostolis. 1740. C. Villani Storia di Fir. L. I. c. 60.) Gregor der Große gab 
feinem Glaubensboten Auguſtin in Brittannien die Weiſung, die Götzentempel, 
anſtatt fie zu zerftören, nur chriftlich einrichten zu laſſen, damit die Britten fie noch 
fleißiger beſuchen, und ihnen auch ferner das Schlachten von Ochſen und Abhalten 
von Opfermahlzeiten, doch nur an kirchlichen Feſttagen zu Ehren des Chriſtengottes 
zu geſtatten (Epp. u. 1I. u. 26.). Die Päbſte Gregor III. und Zacharias wollten 
auf die Anfrage des Erzbiſchofs Bonifaz, zu deſſen Zeit es Prieſter gab, die mit 
der nämlichen Hand tauften und den Götzen opferten, den Genuß des Pferdeflei⸗ 
ſches und auch der Hafen, Biber, Störche und Krähen verboten wiſſen (Bontfac. 
Epist. n. 66. Labbé Concil. VI.), weil die Deutſchen damals noch mit dieſen 
Thieren, beſonders den Pferden, viel Aberglauben trieben. Vielleicht, daß meh⸗ 
rere Völker, wie die Angelſachſen an den Genuß des Pferdefleiſches von ihren 
beidniſchen Opferſchmäuſen her gewöhnt waren. Philipps Engliſche Reichs ⸗ und 
Rechtsgeſch. II. 305. Wohl mag auch, wie Jg. Schmid in der Geſch. der Deut⸗ 
ſchen I. S. bemerkt, der Beweggrund mitgewirkt haben, daß die Nahrung mit Fleiſch 
von Pferden, zumal von wilden, und von andern wilden Thieren eine Hemmung 
der Kultur, der edlern Viehzucht, des Ackerbaues und der Künſte war, deren För⸗ 
derung die Veredlung des Geiſtes und der Sitten erleichterte. 
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mehrere auf, die ihn ſelbſt zum Behüter des Heiligen oder 
deſſen, was ſie ſo nannten, beſtellten. Die einen aus Schwach⸗ 
ſinn, die andern aus Heuchelei mit unlautern Abſichten. Leicht 
aber geht der Wahnglaube, iſt er einmal unter dem Schutz 
einflußreicher Obern zum Herkommen erwachſen, zur Anmaſ—⸗ 
ſung über, den Glauben, der ihm im Wege ſteht, zu verdrän⸗ 
gen. Daher ſieht ein in Aberglauben verſunkenes Volk nur 
den, der gleich ihm abergläubiſch denkt, oder doch äußerlich 
ſeinem Aberglauben huldigt, für rechtgläubig an. Nun be⸗ 
gründet zwar auch der Aberglaube unter ſeinen Anhängern ei⸗ 
nen Bund; allein im Ganzen bringt er doch unendlich mehr 
Zwietracht, als Einigkeit und Gemeinſinn unter 
die Menſchen. Für's Erſte hat er eine Menge grell abſtechender 
Farben und Abſchattungen, Aeſte und Verzweigungen. Sodann 
entſteht er aus einer eigennützigen Geſinnung; er iſt daher 
feiner Natur nach immer ſelbſtſüchtig und läßt ſich durch die 
Forderungen der chriſtlichen Liebe weder zügeln noch einſchränken. 
Auch ſtiftet er eine feindſelige Abſonderung von Allen, die ihm 
nicht zugethan ſind. Endlich gibt es kein Laſter, das dieſes 
Kind der Finſterniß nicht erzeugte, und daß die Laſter Zwietracht 
und Feindſchaft anzetteln, iſt bekannt. Abergläubiſcher Wahn 
hat auch unter Chriſten den gehäſſigen falſchen Eifer erregt, 
der unter den Heiden einen Sokrates zum Giftbecher verdammte 
und die Juden zur Steinigung ihrer Seher antrieb. Heidniſche 
und jüdiſche Elemente vereinigten ſich, um die chriſtliche Kirche 
zu verweltlichen. Dieß zeigte ſich Anfangs in Gebräuchen 
und Nebendingen, dann in der Kirchenverwaltung, zuletzt im 
ganzen Leben. 
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A. Beſonderer Nachtheil der Vermiſchung des Ghrißenglaubens 
: mit heidniſchem Sinn. 


Wo die Abgötterei aufhört, da fängt das Chriſtenthum an, 
wo die Abgötterei anfängt, da hört das Chriſtenthum auf ). 
Die unſittlichen und laſterhaften Angewöhnungen der Verfei⸗ 
nerung und die der Nohheit ſträubten ſich gleichſehr gegen 
die Vorſchriften des Chriſtenthums. Ihre Ueberwindung forderte 
die nämliche Miſchung von ſtrengem Ernſt und nachſichtiger 
Gelindigkeit wie die Erziehung ſchon verzogener und verderbter 
Kinder. Bei den Allermeiſten mußte der innere Sinn durch 
äußere Eindrücke und Uebungen geweckt und allgemach veredelt 
werden. Dieſer Bekehrungsgang, jo naturgemäß er war, lief 
freilich immer Gefahr, auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, 
indem der Hang für's Sinnliche neue Nahrung und Wachsthum 
bekam, bevor der verderbte Wille gründlich gebeſſert und 
gleichſam neu geboren war. 

In dem Zeitraume zwiſchen Konſtantin d. Gr. und Theo⸗ 
doſius hatte ſich nach dem Zeugniß der Kirchenväter in die 
Sinnesart und Gebräuche der Chriſten, bis in die Kirchen 
ſelbſt, fo viel Heidniſches eingefchlichen, daß die Heiden daraus 
für Herſtellung des Götzendienſtes wieder Hoffnung jchöpften. 
Selbſt die chriſtlich gewordenen Kaiſer behielten aus Staats⸗ 
klugheit lange Zeit manche heidniſche Gebräuche bei, und übten 
das Amt eines heidniſchen Pontiftkats 2). Selbſt ihre Ver⸗ 
goͤtterung von Seite der Heiden dauerte noch fort >). 


’) Fr. Jakobi's Werke. VI. lt. 

) Zoſimus Kirchengeſch. II. 20. 

Muratori Rerum Ital. Seript. I. 1579. n. 1. Beugnot Hist. de la destruetios 
du Paganisme. Paris 1735. I. 164. p. 
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Bei den Janus⸗ und Saturnsfeſten, die gleich nach Weih⸗ 
nachten fielen, und bei den Luperkalien, die nachher im Fe⸗ 
bruar folgten, miſchten ſich Chriſten und Heiden und überließen 
ſich der üblichen freudigen Ausgelaſſenheit. Die Biſchöfe, die 
ſich dagegen erhoben, hatten Mühe, ſich Gehör zu verſchaffen. 
Doch ermüdeten ſie nicht, das Unſchickliche ſolcher Dinge zu zei⸗ 
gen !). Noch unter Theodos d. G. bekleideten Chriſten Ehrenſtellen, 
mit denen die Sorge für heidniſche Tempel und Feſtlichkeiten 


verknüpft war 5). Die Beſchlüſſe des Concils zu Elvira in 


Spanien v. 305 bezeugen die großen Schwierigkeiten, welche 


) Augustini Opp. II. 268. d. 320. b. VIII. 313. d. X. 367. etc. Ambrosii Opp. V. 
46. d. Auguſtin (Opp. X. 701. b.) klagt auch über das Anwohnen der Chriſten bei 
den Trauerfeſten, welche die Heiden bei ihren Grabmälern anſtellten. Viele Chri⸗ 
ſten gebrauchten die mit heidniſchem Bildwerk verzierten Grabſtätten der Heiden 
zum Begräbniß der Ihrigen (Madillon Analecta p. 558.). Auch behielten die 
Chriſten Vieles von den heidniſchen Gebräuchen bei der Begräbnißfeier bei, den 
Weihrauch, die Fakeln, die mit Geſang und Tänzen verknüpften Mahlzeiten (S. 
Augustin Confess. IX. 12. Martene de Antiq. Eccles. ritib. X. III. o. 14. 
Concil von Rheims v. 625 u. Conc. gen. Colleti V. 1692. Hartzheim Cone. 


II. n. 382.). Ubique Demon! ſagt Salvian (de Gubern. Dei p. 122.). Tem- 


poribus nostris, heißt es in einem Werke De Castitate, das zur Zeit Leo's d. G. 
erſchien, (in Biblioth. max. Veter. Patrum VII. 834. 6.) auctore diabolo sie 
vitiata sunt omnia, ut pene nihil sit, quod absque idolatria transigatur. 
Leo d. Gr. (in natal. Dom. nost. Serm. VII.) ſagt über die Verbindung heid⸗ 
niſcher Gebräuche mit den chriſtlichen: „Viele Chriſten bezeigten an erhöhten Orten 
der aufgehenden Sonne Verehrung, Andere, wenn ſie die Stufen des Hauptal⸗ 
tars in der Peterskirche hinaufſtiegen, kehrten ſich verneigt gegen die Morgen⸗ 
ſonne, partim vitio ignorantig, partim paganitatis spiritu (Biblioth. max. 
vet. Patr. VII. 999. h.). Der hl. Peter Cryſologus, Biſchof zu Ravenna (340) 
eiferte gegen die Theilnahme der Chriſten an den Janusfeſten der Heiden (Bibl. 
max. VII. 963. d.). Eben fo der Bifchof Maximus zu Turin (in f. 108ten Ho⸗ 

milie p. 343.). S. Ambrosä Opp. T. V. p. 15. Leber sur les Saturnales 
frangaises p. 206. In den Briefen von Bonifaz (ed. Würdtwein p. 126. p.) 
findet ſich ein langes Verzeichniß folder heidniſchen Wahngebräuche, die ſich unter 
den Neubekehrten fortpflanzten. Es mußte noch bis ins ute Jahrhundert dagegen 
geeifert werden. Hertzheim Conc. II. 566. 569. III. 3. 

) Cod. Teod. L. 12. tit. 1. L. 112. 


107 
der beitändige Verkehr mit den Heiden der völligen Reinigung 
der neuen Chriſtengemeinden von heidniſchem Wahn entgegen- 
ſtellte ). Zur Knüpfung irdiſcher Hoffnungen an den Gegen⸗ 
ſtand religiöfer Verehrung iſt das Volk immer geneigt. Viele 
Chriſten blieben hierin hinter den Heiden nicht zurück. Dies 
zeigte ſich vorzüglich nach der Verheerung des Reichs durch die 
Barbaren. Die wenigſten konnten faſſen, daß, was der Ewige 
den Frommen verheißen, in ewigen Gütern beſtehe 7); daß ein 
Glaubensbekenntniß nicht über die Geſetze hinweghebe, welche 
die Weltordnung regieren; daß alle, noch ſo mächtigen Vereine 
auf Erden ſich auflöfen, wenn die ſittlichen Bande entnervt 
find, die fie zuſammenhielten s). Gerade dies iſt die eigentliche 
Wurzel heidniſcher Irrthümer, daß der Menſch, von dem 
Göttlichen in ihm ſelbſt ſich abwendend, in der ſinnlichen 
Außenwelt ſein Heil ſucht, und nie und nirgend kann der 
Menſch Gott ungetrübt erblicken und ihn in Geiſt und Wahrheit 
anbeten, in welchem noch die Sünde herrſchts). Die Bekämpfung 
dieſer Herrſchaft war demnach die Aufgabe des Chriſtenthums. 
Die Anlockung durch das die Sinnen Erregende und zur finnlis 
chen Luſt Einladende in den heidniſchen Gebräuchen war der 
krumme Weg, den (nach des Chryſoſtomus Ausdruck) der 
unlautere Geiſt des Heidenthums, als ſchon der Glaube an 
die Götter erloſchen war, einſchlug, um die Chriſten zu verführen 
und ihren Glauben zu trüben. Und allerdings war es ſehr ſchwie⸗ 
rig, bei ſolchen Gebräuchen, die den heidniſchen nachgebildet oder 


) Concilior. General. Collectio Parisiis 1744. I. 977. 

) Wie Auguſtinus (Opp. X. 45. a.) ſich ausdrückt: Eterna promisit Rternus. 

) Wie Salvian in feinem Werke de Providentia in vielen Stellen z. B. 57. 116. 
in jener Zeit den Chriſten einleuchtend zu machen ſuchte. Heyne Censura inge 
nii et doctrine Salviani p. 120. 

J Theophilus ad Authillicum L. 1. c. 2, p. 8. S. Athanasius Opp. Parisiis 
1727. p. 8. 


108 


an ihre Stelle gefegt wurden, die Linie feſtzuhalten, auf welcher 
fie den Vorwarf heidniſcher Geſinnung als ungerecht abweiſen 
konnten. Als jedoch Vigilantius und Andere ſolchen Vor⸗ 
wurf laut werden ließen, erhob ſich Hieronymus mit Heftig⸗ 
keit dagegen, indem er, ſo gut er konnte, nachzuweiſen ſuchte, 
daß keine heidniſche Geſinnung die angefochtenen Gebräuche 
beflecke, ſondern chriſtlicher Sinn ſie beſeele, wobei er weit 
entfernt ſey, Ausartungen in Schutz nehmen zu wollen 10). 
Aber ſchon zu jener Zeit hatten Chryſoſtomus, Ambroſius 
und Auguſtin, mit den abergläubigen Uebertreibungen der 
Heiligenverehrung einen harten Kampf zu beſtehen. Mit Ernſt 
warnten ſie ihr Volk, über ihr nie Gott, die Quelle des Heils, 
außer Acht zu ſetzen 1). Am Schluſſe des fünften Jahrhunderts 
eiferte Pabſt Gelas J. gegen jede Vermiſchung chriſtlicher Ge⸗ 
bräuche mit heidniſchen, eine Vermiſchung, die er als ehebreche— 
riſch bezeichnete 12). Der Eifer ging aber oft nicht nur bei der 
Menge, auch bei hochgebildeten Lehrern in einen Drang zum 
Zerſtören aller heidniſchen Geiſtesdenkmale über. Immer mehr 
verlor man den von frühern Kirchenlehrern empfohlenen Ge: 
ſichtspunkt aus den Augen: daß die geiſt- und lehrreichen 
Schriften der Heiden, welche Weisheit oder der Wahrheit Ver⸗ 
wandtes, der Tugend Verherrlichung und des Laſters Tadel 
enthalten, zum Vortheil des Chriſtenthums ſelbſt zu benutzen 


20) Lib. adv. Vigilant. Epist. 37. ad Ripuar. Noch heftiger iſt des Hieronymus 
Schrift gegen Jovinian. 

22) Chryſoſt. Hom. 5. u. 12. über den Matth. Aug uſtin contra Faustum u. Ep. 
ad Januar. In ſ. Serm. 181. de tempore ſagt er: Wenn wir mit den Heiligen 
im Himmel eine Gemeinſchaft unterhalten wollen, ſo müſſen wir uns beſtreben, 
ihnen an allen Tugenden ähnlich zu werden. Ambroſius ſagt in ſeiner Schrift 
von der Erfindung der heil. Gervas und Protas: „Jener, der für Alle ſtarb, ge⸗ 
hört auein auf unſere Altäre, dieſe, die durch fein Blut erlöst worden find, ge⸗ 
hören unter den Altar.“ 

ı2) Baronnius Annal. VI. 522. 
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| ſeyen, indem man an ihnen, wie an Schattenbildern mit dem 


geiſtigen Aug' eine Vorübung anſtelle, und dieſes Auge durch 
das Schauen der Sonne gleichſam im Waſſerſpiegel befähige, 
den Blick zum Licht ſelber zu erheben 13). Die Vernachläßigung 
dieſer Schriften hat das Chriſtenthum nicht gefördert. — Das 
Wüthen neubekehrter Völker gegen die noch kurz zuvor ange⸗ 
beteten Götterbilder und ihre Tempel hat indeſſen wenig Bes 
fremdendes. Je ſchwieriger es war, eine ſinnlich- rohe Menge 
mit einer ſo ganz geiſtigen Lehre wie die des Evangeliums zu 
durchdringen, um ſo mehr beeiferte man ſich, in ihr einen Haß 


gegen die Götzengebilde, deren abergläubige Verehrung tief ge⸗ 


wurzelt hatte, zu erregen 15). Wenn aber gleich die Entfernung 
heidniſcher Bildwerke durch chriſtliche Weisheit geboten wurde 15), 
fo fanden es doch ſelbſt eifrige Kirchenhäupter, wie Gregor d. 
Gr. dieſer gemäß, ſchöne Göttertempel in Kirchen des Einen 
Gottes zu verwandeln, um ihm deſto leichter die Seelen zu 
gewinnen 16). Uebrigens wurden die ſchönſten Meiſterwerke 


) Des hl. Baſilius d. Gr. Rede an chriſtliche Jünglinge über den rechten Gebr. 

der heidn. Schriftſteler in Garniers Ausg. und in Combeſis Basil. mag. ex 
integro restit. Paris 1679. 

5) Es gab Verfertiger von Götzenbildern, die, zum Chriſtenthum übergetreten, dieſes 
Gewerbe nicht aufgeben wollten; desgleichen chriſtliche Schauſpieler, die heidniſche 
Stücke aufführten. Dagegen eiferten Tertullian de Idolatria c. T. u. Cyprian 
Epist. 2., und lange Zeit wurden die ſchönen Künſte von den Chriſten wie etwas, 
Dämoniſch⸗Heidniſches geſcheut. Daher kamen ſie unter ihnen ganz in Verfall. 

) Auf Konſtantins Befehl wurden mehrere Göttertempel, wegen Unzucht und 
Wahrſagerei berüchtigt, niedergeriſſen. Eusebius de vita Constantini L. III. c. 
53. 51. 55. 56. Arkadius und Honorius ermunterten durch eigene Decrete zur 
Zerſtörung heidniſcher Tempel und Bildſäulen. 

0) Große chriſtliche Weisheit athmet aus Gregors d. G. Brief an den Biſchof Auguſtin in 
England: Si fana eadem bene constructa sunt, necesse est, ut a cultu dæ- 
monum ad obsequium veri Dei debeant commodari, ut, dum gens ipsa ea- 
dem fana sua non videt destrui, de corde errorem deponat et, Deum verum 
cognoscens ac adorans, ad loca, quæ consuevit, familiarius concurrat. — 
Nam duris mentibus semel omnia abscindere, impossibile esse non dubium 
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heidniſcher Kunſt, zumal die in Rom und Byzanz, weniger 
vom Fanatismus, als vom Rohſinn der Barbaren zertrümmert, 
denen ein eigener Trieb Denkmale der Bildung zu vertilgen 
eingewohnt zu haben ſcheint 17). Allein auch der Chriſteneifer, 
der ſolche Werke als die des Teufels zerſtörte, hinderte nicht, 
daß düſtere Vorſtellungen von dieſer Macht des Böſen (die doch 
der Heiland beſiegt) mit den Heidenſagen von böſen Geiſtern 
zu einem neuen Wahnglauben ſich verſchmolzen, der die Chriſtus⸗ 
lehre von Gott ganz verdunkelte. 


IB. Nachtheil der Vermiſchung mit jüdiſcher Geſinnnug. 


Während man aber in der Kirche aus Beſorgniß der ab⸗ 
göttiſchen Geſinnung Nahrung zu gewähren, den Abſcheu gegen 
heidniſche Gebräuche auf alle Spuren und Denkmäler derſelben 
ausdehnte 18), keimte in ihrem Schooß die Idee: ſie könne für 


est, quia is, qui locum summum ascendere nititur, se gradibus vel passibus, 
non autem saltibus elevat. Epist. IX. 71. Die Sage: Gregor d. gr. habe 
die Denkmale des heidniſchen Alterthums und die Bildſäulen berühmter Heiden 
zerſtören laſſen, bezeichnet Platina (in Gregors und feines Nachfolgers Biogra⸗ 
phie) als Verläumdung, beifügend von Gregor: cui certe post Deum patria 
quam vita charior fuit. Auch die Nachricht von Johann v. Salisbury (de 
Nugis curialium L. VIII. c. 19. p. 557.), daß er die reiche Bibliothek, welche 
Auguſtus begründet, habe in Brand ſtecken laſſen, verdient wenig Glanben, wie⸗ 
wohl ſein Abwille vor heidniſchen Büchern nicht geläugnet werden kann. Vergl. 
Bayle Dict. Ait. V. Gregoire I. 
10 Konſtantin d. Gr. hingegen ließ die ſchönſten und koſtbarſten Götterbilder aus 
allen Gegenden nach Konftantinopel führen, und ſie zu weltlicher Verzierung auf 
öffentlichen Plätzen aufſtelen, um ſo den entweihten die Volksanbetung zu entzie⸗ 
hen. Eusebius de Vita Constantini L. III. c. 52. 
16) Canon. 58. Eccles. africanz. Harduin Concil. I. 898. Coneil. Carthag. V. 
- can. 15. Bei Harduin I. 988.: item placuit, ab imperatoribus gloriosissimis 
peti, ut reliquiæ idolatrie non solum in simulacris, sed in quibuscunque 
locis vel culis vel arboribus, omnino deleantur. Gin Gefeg Theodos II. 
belegte die Ausübung des Heidenthums mit der Strafe der Ausbannung (Depor- 
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ihre äußern Einrichtungen, ſofern Chriſtus und die Apostel 


nichts darüber beſtimmen, kein beſſeres Vorbild nehmen, als die 
jüdiſche Theokratie. Der Gedanke an göttliche Einſetzung ſcheint 
hier entſchieden zu haben, obgleich man ſich nicht verhehlen 
konnte, daß Moſes zu Chriſtus wie der Schatten zum Licht 
ſich verhalte. Im dritten Jahrhundert war die Nachbildung 
der jüdifchen Prieſterſchaft und mancher ihrer Gebräuche ſchon 
weit vorgerückt. Der hl. Cyprian, Biſchof von Karthago 
bezeugt: der Klerus habe den Stamm Levi zum Vorbild ſeiner 
äußern Einrichtung genommen 12). Das ganze levitiſche Geſetz 
ſuchte man ſeinem Weſen nach auf die Kirche zu übertragen. 
Wie es ſcheint, wurde die Verſtärkung der Kirche gegen das 
immer noch aufſtrebende Heidenthum dabei beabſichtigt. Dieſer 
Abſicht miſchte ſich aber leicht auch ein ſelbſtiſches Beſtreben der 


Prieſterſchaft bei, welches in den Ueberreſten jüdijcher Geſinnung 


und Gebräuche, deren Verbreitung die weite Zerſtreuung vieler 
Judenchriſten nach der Zerſtörung Jeruſalems Vorſchub gegeben, 
Ermunterung finden mochte. Schwierig war aber nun die 
Aufgabe: bei der Nachbildung der Kirchenformen nach dem 


tatio) (Cod. Theod. L. 16. tit. 10. L. 22.). Im Morgenland wurde Todesſtraft 
darauf gelegt. Schon das Concil zu Karthago 397 verbot den Biſchöfen ſogar das 
Leſen heidniſcher Schriften. Coneil. Collet. gener. II. col. 1201. can. 15. 

%) Er hielt dafür, das neue chriſtliche Prieftertyum trete an die Stelle des alten le⸗ 
vitiſchen mit alten Vorrechten und Würden, die das alte Teſtament dieſen gewährte. 
Die Kirche iſt ihm eine fortgeſetzte Theokratie. Epist. 2. 3. 4. 45. 52. 55. 59. 65. 
In der Einweihung der Tempel und Altäre, in manchen Zeremonien, in dem prie⸗ 
ſterlichen und biſchöflichen Ornat, dem Gebrauch des Weihrauchs, der Lampen, 
des Weihwaſſers u. dgl. iſt die Nachbildung der jüdiſchen Gebräuche unverkennbar. 
S. Rettberg’s Cyprianus. Göttingen 1881. S. 297. Später folgte Hiero nz m. 
dieſer Idee, da er ſchrieb (Egist. ad Evagr.): „quod liceat Episcopis, Presby- 
teris et Diaconis idem sibi vendicare, quod Aaron et filii ejus et Le vitæ 
fuerunt in veteri Testamento.“ S. auch des nämlichen Kirchen vaters Epist. 2. 
ad Nepot. u. Ambros De fuga szculi c. 2. 
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jüdiſchen Vorbild den Rückfall in die engherzige und heuchleriſche 
Sinnesart der am Buchſtaben hängenden jüdifchen Prieſterſchaft 
zu vermeiden. Nicht immer und überall wurde ſie befriedigend 
gelöst. Man faßte nur zu oft, gleich den Juden, das Geiſtige 
fleiſchlich, buchſtäblich und irdiſch, und gab ſo manchen Lehren 
und Anſtalten des Erlöſers eine Deutung, die dem geiſtigen 
Einswerden mit ihm geradezu hinderlich werden mußte, indem 
ſie Wahnglauben und Gleisnerei nährte. Im Judenthum war 
der Geiſt den äußerlichen Zeichen dienſtbar. Dem Chriſten 
hingegen ſollte ſich in dem Zeichen des Sakraments und jeder 
religibſen Feier die Liebe Gottes dergeſtalt offenbaren, daß fein 
Herz von ihr entzündet werde 20). Aber wie oft wurde nicht 
auch unter Chriſten geſtrebt, den Geiſt dem Aeußerlichen (den 
Zeichen und Gebräuchen) dienſtbar zu machen! Der Meſſias 
ſollte nach den fleiſchlich⸗geſinnten Juden ein mächtiger Weltfürft 
ſeyn; nach den fleiſchlich-geſinnten Chriſten wäre er gekommen, 
ſie durch Gnadenmittel der thätigen Liebe Gottes zu entheben 21). 

Frühzeitig wurde die Werthſchätzung des jungfräulichen 
Zuſtandes und der Mäßigkeit im Genuſſe von Speiſe und 
Trank Veranlaſſuug, daß die Eheloſigkeit und regelmäßige an⸗ 
haltende und ſtrenge Faſten das Anſehen vorzüglicher Mittel 
zur chriſtlichen Vollkommenheit erhielten. Aber bald zeigte ſich 
die Geneigtheit Mancher, dieſe Mittel mit der chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit ſelbſt zu verwechſeln, und die Ueberſchätzung dieſer 
Mittel und jeder Zwang in Hinſicht des Gebrauchs derſelben 
führten die Gefahr von Heuchelei und von Ausſchweifungen 
herbei. Wie konnte man bei klarer Anſicht der Ausſprüche 


20) $, Augustin De doctrina christiana. L. III. S. 13. 
21) Pensdes de Pascal ch. 10. n. 18. Hieronymus (Epist. 89. ad Augustinum) 
erklärte ſich noch mit Nachdruck gegen Nachahmung der jüdiſchen Theokratie. 
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Jeſu und der nachdrücklichen Abmahnungen des Apoſtels Paulus 
ſo manchen Gebräuchen und Vorſchriften, die ganz den jüdiſchen 
nachgebildet waren, einen ſo hohen Werth für Beſeligung bei⸗ 


legen? Nur aus einem im Menſchen leicht erſtarkenden Hang 


Inneres durch Aeußeres zu erſetzen, oder zu bemänteln, läßt 
ſich dies erklaren. Seit dem vierten Jahrhunderte ſieht man 
die Kirchenvorſteher immer mehr in ihren Anordnungen ſich auf 
den Standpunkt des Moſaismus zurückverſetzen, welcher 
mehr darauf ausging, das Aeußere zu ordnen und zu reinigen 
als das Innere zu heiligen 22). Veranlaßt wurden ſie dazu 
durch die Rohheit und Verwilderung der zum Chriſtenthum über⸗ 
getretenen Völker, durch den in denſelben fortdauernden Hang 
zum heidniſchen Aberglauben und zu den laſterhaften Sitten 
und Genüſſen, die mit ihm in Verbindung ſtanden, und durch die 
Ungeſtüme und Heftigkeit der Leidenſchaften, die weder durch 
Wiſſenſchaft und Kunſt gemildert, noch mittelſt einer durch⸗ 
greifenden Herrſchaft bürgerlicher Geſetze in Schranken gehalten 
wurden. Immerhin ſchienen den Kirchenvorſtehern Gebräuche 
des Judenthums mit dem Chriſtenthum verträglicher als Ge⸗ 
bräuche des Heidenthums, und ſie mochten die Hoffnung ſchöpfen, 
bei dem entſchiedenen Hang der Menge für Zeremonien werde 
die Nachbildung der jüdifchen der Lüfternheit nach heidniſchen 
begegnen. Und ſo ſah man denn mancherlei Erſcheinungen, 
welche Chriſtus an den Phariſaern und Schriftgelehrten im 
Judenvolk ſo ernſtlich gerügt hatte, auch unter Chriſten ſich 


22) „Die Kirche Chriſti, ſagte Savonarola (Prediche sopra alquanti Salmi p. 
fol. 58.), iſt zum alten Bunde zurückgekehrt, der überreich an äußern Gebräuchen 
war. Chriſtus aber kam, uns dieſe Bürde abzunehmen, indem er alle jene Vor⸗ 
ſchriften in dem Einen Gebot der Liebe zuſammenfaßte, auch ſtatt der irdiſchen 
Verheißungen des alten Bundes nur geiſtige Güter verhieß. Seitdem aber hat 
man dem evangeliſchen Geſetze Chriſti fo Manches beigemiſcht, was ſchlechter iſt, 
als die jüdiſchen Zuſätze zum Geſetze Moſes. 
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erneuern. Durch die Verkehrtheit der Menſchen werden ſelbſt 
die Tugendmittel oft zu Klippen der Tugend. Der Eifer wür⸗ 
diger Vorſteher und Lehrer arbeitete dergleichen Ausartungen 
entgegen 23). Aber ſchon die Wichtigkeit, die man manchen 
äußern Kirchengebräuchen beilegte, beruhte auf jüdiſcher Ge— 
ſinnung. So wurde die Frage über den Tag, an dem die 
Oſterfeier ſtatt haben ſolle, mehrmal der Kircheneinheit bedrohlich. 
Auch hat manchmal ſelbſt ein zu weit getriebener Eifer im 
Tadel, in der Verwerfung von Dingen, wodurch weder der 
Glaube, noch die guten Sitten gefährdet wurden, dazu gedient, 
die Begriffe von chriſtlicher Vollkommenheit zu verwirren. Die 
montaniſtiſchen Lehrer, unter dieſen Tertullian, begingen 
hierin manche Mißgriffe. Zu ſolchen übertriebenen Strengheiten 
geſellte ſich bald die Schwärmerei von himmliſchen, angeblich 
von Gott verliehenen Geſichten, bald der weder in richtig 
erklärten Stellen der heil. Schrift, noch in der chriſtlichen 
Ueberlieferung, ſondern in jüdiſchen Deutungen der Propheten 
und im Mißverſtand opokolyptiſcher Bilder begründete Glaube 
an die nahe bevorſtehende Herabkunft des himmliſchen Jeru⸗ 
ſalem auf die Erde. Mächtig wurde durch dieſen Glauben 
die Verachtung des Irdiſchen gehegt und der Eifer entzündet, 
ſich durch Enthaltung von ſinnlichen Genüſſen, durch Entkör⸗ 
perung der Seele zur Aufnahme in jene Gottesſtadt bei der 
erwarteten Auferſtehung vorzubereiten 2%). f 


0) S. Cypriant Epp. 4. 13. 14. Concil. Nieeum I. c. 3. Ancyrd ce. 19. Carthag. 
I. c. 3. II. c. 17. IV. c. 46. 

22) Trenzus V. 33. Tertull. adv. Marcion. III. 23. Cyprian, de Mortalitate. 
Vergl. Fr. Münteri Primordia Ecelesi African. Hafn. 1829. c. 22. p. 
141. etc. n. 4. eto. Katerkamp das erſte Zeitalter der Kirchengeſch. I. 225. fg. 
Am umſtändlichſten iſt die Entſtehung und Ausbildung der Idee vom tauſendjäh⸗ 
rigen Reich dargeſtellt in (Corrodis) kritiſcher Geſchichte des Chilinsmus. 1781. 
IV Bände. Schon Cerinthus, Zeitgenoß des Apoſtels Johannes, ſoll dieſe Idee 
verbreitet haben. Eusebü Hist. Eccles. L. VII. c. 25. Vergl. Bayle Diction. II. 380. 
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9. Der Wahn Gott und dem Mammon zugleich dienen 
zu können vollendet die Ausartung. 


Auffallend iſt die Erfahrung, daß die Chriſtenvölker, je 
tiefer ſie aus Schwäche chriſtlicher Geſinnung in heidniſches 
und jüdifches Unweſen verſanken, deſto liebloſere Unduldſamkeit 
gegen die Heiden und Juden übten, mit denen ſie das Schickſal 
in Berührung brachte. Das Verwerfliche, was die Chriſten 
ſich von der Sinnesart, dem Aberglauben, den Gebräuchen 
und Sitten der Heiden und Juden angeeignet hatten, machte 
ſie blind fur das Gute und Wahre, das überall unter Menſchen, 
auch bei den Juden und Heiden Achtung fordert. 

Was aber die Herrſchaft der Liebe, dieſen Lebensgeiſt des 
Chriſtenthums, am meiſten zerrüttete, war der pharifäifche 
Wahn, der ſich unter tauſend Verlarvungen einſchlich, als ob 
man Gott und dem Mammon zugleich dienen könne. 
Chriſtus und ſeine Apoſtel hatten durch Lehre und Beiſpiel jede 
ſolche bequeme Halbheit verworfen; ſie hatten die völlige Los⸗ 
reißung des Herzens von der Anhänglichkeit an das Irdiſche 
gefordert. Jedem, der Anſtand nahm, dieſer Forderung zu 
entſprechen, blieb die Aufnahme verſagt. 

Der reiche Jüngling, der ſich nicht von feinen Gütern 
losreißen konnte, zog ſich traurig zurück. Ananias und Saphyra 
büßten für ihre geheim gehegte Habſucht. Eben fo war es 
mit dem Wahnglauben an Zauberei und Wahrſagerei, den der 
Eigennutz erzeugte. Simon Magus trieb damit ein Gewerbe. 
Die Apoſtel zeigten darüber ihre Entrüſtung. Aber ſpäter 
nahm die zwiſchen dem Heidniſchen und Chriſtlichen ſchwankende 
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Sinnesart jenen Wahnglauben nur zu oft in Schutz 1). — 
Selbſt Geiſtliche befleckten ſich damit 2), und auch Gegenſtände 
chriſtlicher Verehrung wurden zu deſſen Werkzeug entweiht 3). 
So wie bei der Entſtehung des Chriſtenthums die Welt aus 
Stolz, weil ſie ihre Sündhaftigkeit nicht anerkennen wollte, am 
meiſten daran Aergerniß nahm, daß es vorzüglich die Sünder, 
um ſie zu heilen, berief, ſo hatte man ihm ſpäter gern das 
Gute abſprechen mögen wegen dem Ernſt, womit es das Böſe 
verbot. Viele wollten jetzt Chriſten und Heiden zugleich ſeyn; 
wie Heiden die Erde genießen, als Chriſten das Himmelreich 
erwerben. Damals ſchon, als die Aufnahme in die Chriſten⸗ 
gemeinde durch die Taufe nur denen, die Proben der Sinnes⸗ 
änderung abgelegt, ertheilt wurde, gab es Solche, die die 
heidniſchen Weltſitten mit dem kirchlichen Leben zu vereinigen 
ſuchten “). Doch weit öfter geſchah dies, ſeitdem dieſe Auf⸗ 
nahme ſchon den kaum gebornen Kindern verwilligt worden. 
Freilich gab vorher das Verſchieben des Empfangs der Taufe 
bis zum Austritt aus dem Leben manchmal Anlaß, daß auch 
die Grundverbeſſerung von Sinn und Wandel bis dahin vertagt 
blieb. Indeſſen wurde bei gleichſam gebornen Chriſten die 
Aufgabe immer ſchwieriger, der Trennung des chriſtlichen Na⸗ 
mens von den chriſtlichen Sitten zu begegnen. Vor Allem mußte 


) Basilius M. in Ps. 45. Augustin in Ps. 91. Tractat. 7. in Joh. Serm. 58. de 
bpaup. Der Hang zur Magie war unter Conſtantin d. Gr. ſo herrſchend, daß 
er in einem Geſetze das Zaubern zur Heilung der Krankheiten und zur Erhaltung 
der Feldfrüchte erlaubte, fo ſehr er ſonſt gegen Zauberei und Wahrſagerei eiferte. 
Cod. Thedod. L. IX. tit. 16. 1. 3. 
) Coneil. Tolet. IV. c. 28. 
) Augustin. Tractat. 7. n Joh. Chrysostom. Hom, 14. ad Antioch, Hom. 43. 
in Math, 
*) Dies erhellet aus den Berichten der älteften Kirchenväter, beſonders Tertullian 
und Cyprian. x 
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die Erziehung dies bewirken, aber fie konnte es nur dann, 
wenn die Erzieher ſelbſt nicht zwiſchen der Welt und Chriſtus 
ſchwankten. Seitdem auch die Mächtigen, Vornehmen und 
Reichen, ſelbſt Kaiſer und Könige ſich dem Zeichen des Kreuzes 
zugewendet hatten, Viele nur Chriſten waren, weil ſie der 
Hofluft ſich bequemten, die Staatsklugheit, die Angelegenheiten 
der Kirche als ein Mittel der Herrfchaft behandelte, ſelbſt die 
Vorſteher und Beamten der Kirche Neichthümer und äußern 
Glanz nicht verſchmähten ), trat eine verderbliche Nachſi cht in 
Anſehung dieſes wichtigen Punktes ein. Anfangs beſaß der 
Chriſt die Güter ſo, als beſäß' er keine; er gebrauchte die 
Welt fo, daß er fie nicht mißbrauchte 8). Er ſelbſt, fein ganzes 
Herz gehörte dem Ewigen. In der Folge ſah man Chriſten 
leben gleich den Heiden, allen Genüſſen ſich hingebend, eitelm 
Prunke fröhnend, ſich nicht ſcheuend, Mitmenſchen, Mitchriſten 
als Sklaven zu behandeln. Schon Cyprian r) klagte, daß 
bei der Prieſterſchaft die Demuth, bei den Andern der Glaube 
abnehme und überall Gewinnſucht die Oberhand erhalte. Noch 
ſtärker klagte Chryſoſtomus in Predigten, die er in dem 
verderbten Konſtantinopel hielt: „Verſchwunden ſey die ſchöne 
Liebe, Alles voll innerlichen Krieges, und auch dieſer nicht 
offen, ſondern verdeckt. Ueberall tauſend Larven; und was 
ſey von Allem die Urſache? Die Liebe zum Geld.“ — Gerade 
dieſe ſittliche Ausartung aber, die aus der zwiſchen dem Guten 
und Böſen hin⸗ und herſchwankenden Geſinnung hervorging, 
ward die Veranlaſſung, daß Solche, die nach einer Verbeſſerung 
ſich ſehnten, die Idee von einer Vollkommenheit ergriff, deren 


9 und man ſelbſt Staatswürden mit dem Biſchofsamt in der nämlichen Perſon ver⸗ 
einigt ſah. Cyprian. de Lupsis. Opp. 123. Eusebius Hist. eccl. VII. c. 30. 

5) 1. Kor. VII. 29. 

Opp. Oxon. 1682. p. 123. 


1 


Erreichung eine völlige Abtödtung der Sinnlichkeit vorausſetzt. 
So ſtark die ſinnliche Natur des Menſchen gegen dieſe Idee 
ſich auflehnte, ſo großen Vorſchub mußte ihr der dem menſch⸗ 
lichen Geiſt inwohnende Hang nach dem Aeußerſten zu ſtreben 
in einer Zeit verleihen, wo die Verkehrtheit bereits ein Aeußer⸗ 
ſtes, nämlich das der tiefſten Verdorbenheit der Sitten erreicht 
hatte. Dieſe herrſchte vorzüglich ſeit dem Beginn des vierten 
Jahrhunderts in allen Gegenden des römiſchen Reiches unter 
allen Ständen, zu Konſtantinopel wie in Rom, in Gallien und 
in Afrika, wie in Griechenland und Egypten, und ſie wurde 
durch das viele und große Elend, das die beſtändigen Kriege, 
die Einfälle der ſich drängenden Barbaren, die ſich in ange⸗ 
bauten Ländern Wohnſitze ſuchten, und die Mängel der Staats⸗ 
verwaltung verurſachten, noch geſteigert, ſtatt vermindert. 
Ueberall große Genußſucht und Ueppigkeit mit Heuchelei und 
Aberglauben verhüllt und verbündet s). 

In den Jahrhunderte andauernden Stürmen der großen 
Völkerwanderung, wo zahlreiche rohe Maſſen, kühne Führer 
an ihrer Spitze, ſich plötzlich aufmachten, um eine beſſere Hei⸗ 
math zu ſuchen, wo ein Volk hinter dem andern, Schwärmen 
von Heuſchrecken gleich, über die angebauten Länder des römi⸗ 
ſchen Reichs hinſtürzte, wo eines bald wieder das andere ver- 
drängte, blieb Nichts, auch das Gewaltigſte nicht auf ſeiner 
Stelle unverrückt. Alle alten Throne wankten und fielen. Die 
prachtvollſten Städte wurden zu Trümmern. Königreiche er⸗ 
hoben ſich und verſchwanden wie Schatten. Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft und feinere Sitte ſchwemmte der Strom der Barbarei 
ſpurlos hinweg. Nur das Chriſtenthum blieb aufrecht, wuchs 
und verbreitete ſich, obgleich vielfach getrübt, mitten in dem 


) Salvianus de Providentia. L. III. 
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Verfall aller menſchlichen Einrichtungen, und überall, wo es 
hindrang, bot es für Alles, was untergegangen, geiſtigen Erſatz. 
Indeſſen wurde auch die Kirche, als Organ ſeiner Mittheilung, 
bei dem geſetzloſen Zuſtand der Welt von den allgemeinen Ver⸗ 
derbniſſen ſtark ergriffen. Selbſt einzelne ihrer Vorſteher ſäeten 
Wahn und Irrthum, um zeitlichen Vortheil zu ernten. An 
manchen guten Geſetzen fehlte es weder in der Kirche noch im 
Staat; aber was konnte die ins Geſetz geſchriebene Ordnung 
helfen, da die Liebe zu ihr in den Herzen erloſchen war? — 
Hoffart, Sinnenluſt und Schwelgerei verſcheuchten zuſehens 
die chriſtlichen Tugenden. 


10. Entſtehung des Möuchsthums und die Keime 
feiner Ausartung. 


In ſolcher Verdorbenheit verhallte die Stimme freimüthiger 
Lehrer, die der Geift Chriſti lebenskräftig beſeelte, wie in einer 
Wüſte, und ſelbſt der milde Glanz ihres Beiſpiels, ihrer liebreichen 
Aufopferung für die Heerde machte nur vorübergehenden Eindruck. 
Da verfiel nun der Eifer für Verbeſſerung des kirchlichen Lebens 
auf neue Wege. Es trieb ſchon im dritten Jahrhundert Einzelne an, 
einer Welt voll Täuſchung und Gräuel auf ewig Abſchied zu ſa⸗ 
gen, mit völliger Entäußerung irdiſcher Güter und Gefchäfte den 
damit verbundenen Sorgen und Beſtrebungen zu entfliehen und 
ein einſames, ganz dem Himmelreich zugekehrtes Leben zu er⸗ 
greifen. Ihre Schwärmerei wurde bald anſteckend. Sie erweckte 

zahlreiche Nachahmer. So entſtand im ſtrengen Gegenſatz mit 
der vorherrſchenden ſinnlichen Denkart ein chriſtliches Mönch⸗ 
thum. An ältern Vorbildern fehlte es nicht. Vorlängſt hatten 
Manche nicht nur in mehreren Gegenden des Morgenlandes, 
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in Egypten, Judäa, Indien ), ſondern felbft in dem hoch⸗ 
gebildeten Athen 2) die mit Verachtung verkehrter Weltſitten 
verknüpfte Abſonderung von der Geſellſchaft als den Weg zu 
höherer Lebensweisheit auserwählt. Zu der Erwägung der 
wirklichen ſinnlichen Verderbniſſe geſellte ſich der Irrwahn von 
der Bösartigkeit alles Sinnlichen. Urſprünglich war das chriſt⸗ 
liche Mönchthum eine Zufluchtsſtätte für fromme Seelen, die 
den Kampf mit dem Weltſinn ſcheuten und doch nicht vergebens 
den Chriſtennamen tragen wollten. Sie ſahen, wie die Welt 


im Argen liege, weil das Fleiſch über den Geiſt ſiegend ge- 


worden, und ſtrebten deshalb ihren Körper dem Geiſte dienſtbar 
zu machen, indem fie des erſtern Bedürfniſſe und Genüſſe mög⸗ 
lichſt beſchränkten und ſich von Allem, was den Geiſt von 
feiner Richtung auf's Göttliche ablenken kann, entfernten, ohne 
Scheu von der Welt für thöricht gehalten zu werden. Der 
Hang zu dieſem Mönchthum wurde durch die Gleichgültigkeit, 
welche die politiſchen Zuſtände einflößten und durch das Unbe⸗ 
hagen unruhiger und trübſeliger Zeiten mächtig gefördert. Städte 
wurden öde und Wüſten bevölkert. Nun drängten ſich aber 
bald Viele hinzu, die einem ſo geiſtigen Leben keineswegs ger 
wachſen waren. Mancher ſuchte in der einſamen Beſchaulichkeit 
nur das Glück, das er im Weltgenuſſe umſonſt geſucht, oder 
nicht mehr fand. Die einen glaubten, die äußere Strenge ge⸗ 
nüge zur Heiligung; ihr Frommthun ward Scheinweſen. Weil 
es ihrer Enthaltung und Abtödtung der Sinne an der ächten 
Triebfeder, an der Liebe gebrach, ſo geſellte ſich zu ihr der 
Hochmuth, der Stolz, und nun war auch in die mönchiſche Le— 
bensweiſe der Zutritt aller Verderbniſſe geöffnet, welchen ſie 


„) Die Eſſener, Therapeuten, Gymnoſophiſten. 
2) Die Philoſophen Diogenes, Demokritus, Krates, Heraklit u. A. 
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den Menjchen entziehen ſollte. Anton der Einſiedler, Pas 
chomius und Baſilius bemühten ſich fie zu regeln s). Aber 
auch hier legte ſich's wieder zu Tag, daß das Chriſtenthum im 
Großen nicht durch ſolche Mittel gefördert werden könne, die da⸗ 
hin gehen, die Menſchen in abgeſonderte, geſchloſſene Vereine zu 
trennen. Immer offenbarer wurde es, daß kleiniche Lebens⸗ 
vorſchriften den Geiſt mehr niederdrücken als erheben; daß der 
Körperſchaftsgeiſt ſich nur zu bald an die Stelle des Geiſtes Chriſti 
ſetze; daß dieſer in allen Lebensarten der öffentlichen Geſellſchaft 
ſich behaupten und ausüben laſſe; daß ſich die Uebung der An⸗ 
dacht und jeder Tugend mit der genaueſten Sorge für das 
Hausweſen, für Gewerbe und für öffentliche Geſchäfte gar 
wohl vertrage, woferne nur der feſte Wille dazu nicht abgehe, 
daß im Sinn Chriſti Gütergemeinſchaft auch mit. Eigenthum 
vereinbarlich ſey !); daß nicht die leibliche Abſonderung von 
der Welt, ſondern die Entfernung des innern Sinnes von ihren 
Thorheiten und Laſtern vom Chriſtenthum gefordert werde; daß 
Vorſchriften zur Härte gegen den Körper mehr einen Schein von 
Weltentſagung als ihre Geſinnung erzeugen ); daß nicht in der 
Fluchtder äußern Anreizungen und Verführungen der Welt, ſon⸗ 
dern in dem ausdauernden Kampf gegen dieſelben die Kraft des 
lebendigen Chriſtenthums ſich bewahre; daß der Erlöſer nirgend 
geſagt: gehet aus der Welt! wohl aber: „gehet in alle Welt und 


) Origines contra Cels. I. T7. At hangen Vita Antonii. Hieronym. Ep. 22. ad 
Eustoch. Basilii M. Regula in ſ. Opp. T. II. Socrates L. I. 21. IV. 23. 2. 
Sozom. I. 13. II. 31. Cassiani Collationes. Vergl. Holstenii Cod. Regular. 
I. 61. p. 

) 2. Kor. VIII 13. 14.: „Es iſt ja nicht darauf abgeſehen, daß Andere Erleichterung 
haben, ihr aber Noth leiden ſollet, ſondern der Gleichheit wegen ſoll euer Ueber⸗ 
fluß bei gegenwärtiger Zeit ihrem Mangel abhelfen, damit auch ihr Ueberfluß euerm 
Mangel abhelfe.“ 

) Koloſſ. II. 20—23. 1. Tim. IV. 3—8. 
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heiliget fie durch Wort und Wandel, als das Salz der Erde, 
als das Licht, das nicht unter den Scheffel zu ſtellen iſt; ihr 
werdet Angſt haben in der Welt, aber vor Verzagtheit ſchütze 
euch der Gedanke: daß ich die Welt überwunden.“ 

In Egypten bildeten die Einſiedler im Aten Jahrhundert 
eine große Republik von 50 bis 70 Tauſend Gliedern. Hie⸗ 
ronymus und Athanaſius geben uns davon manche an⸗ 
muthige Schilderung. Die frommſten und gelehrteſten Kirchen⸗ 
lehrer waren Förderer des Mönchthums, das ſie als höchſte 
Weisheit und Tugend prieſen. Die Ausartung begann mit der 
Einführung grauſamer Selbſtpeinigungen. Da wich die Einfalt 
dem Selbſtdünkel, der Eiferſucht, der Schwärmerei, die in allerlei 
Verlarvungen ſich hüllten, und zuweilen bis zur Verrücktheit 
ſtiegen 6)! N: 

Sobald das Mönchthum, des Menſchen Doppelnatur ver- 
kennend, ſtatt auf Unterordnung, auf Zerſtörung der Sinnlichkeit 
ausging, mußte es den Zweck höherer Vollkommenheit verfehlen, 
und dieſe mit ſelbſtgeſchaffener Heiligkeit verwechſeln. Die welt- 
liche Politik blieb der Nährung auch dieſer Verkehrtheit nicht 
fremd. Man ſah Kaiſer die ſogenannten Säulenheiligen?) wie 
Orakel beſchicken, um ſich vor dem Volk den Schein frommer 
Geſinnung zu erwerben. Wohl erzeugte das Mönchsleben ein⸗ 
zelne Helden des Glaubens und der Liebe, die mit einer in 
der Zurückgezogenheit verſtärkten geiſtigen Kraft das erlöjchende 
Feuer des Chriſtenſinns wieder belebten, die mit edelm Muth 
die Verderbniſſe bezeichneten, die im Scheinweſen Befangene 
aus dem Schlaf und den Träumen der Sünde und irdiſchen 


°) Milt Opp. Romæ 1673. II. ep. 140. 295. 326. Vergl. Tillemont Merkwürdigt. 
der Kirchengeſchichte. . 

) Einſiedler, die viele Jahre auf hohen Säulen zubrachten, wie Simeon, Da⸗ 
niel u. A. 
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Sinnesart rüttelten, und auch den Mächtigſten zum Schutz der 
Schwachen ungeſcheut die Wahrheit vorhielten, weil ſie ſelbſt 
über dem Irdiſchen ſtanden. Aber gerade ſolche Männer waren 
weit entfernt, den Leuten zuzurufen: werdet Mönche! Ihr ei⸗ 
genes Leben war vielmehr ein ſchreiender Vorwurf, eine foͤrmliche 
Anklagakte gegen die ſich chriſtlich nennende Welt, daß ſie 
durch ihre heidniſche Sinnes- und Lebensweiſe die wahrhaft 
Chriſtlichgeſinnten gleichſam nöthige, ſich von ihr ab⸗ und aus⸗ 
zuſondern, um ſich von der allgemeinen Anſteckung zu retten. 
„Wollte Gott“, ſagt Chryſoſtomus, „die Städte wären ſo 
beſchaffen, daß die in die Einöde Geflüchteten wieder dahin 
zurückkehren könnten!“ Sie flüchteten ſich aus den Streitig⸗ 
keiten, von denen die Welt voll war, um deſto ungeſtörter die 
Liebe anbauen zu können 8); die Beſſern wußten wohl, daß alle 
Kaſteiungen ihnen vor Gott keinen Werth geben könnten, wenn 
fie nicht ſtrebten, den Gipfel der Liebe zu erreichen ?); aber 
ſie wußten auch, daß die im Argen verſunkene Welt ihr den 
Leib abtödtendes Leben, wenn ſie es vor ihren Augen führten, 
als Heuchelei verläſtern, oder wenn auch heute als Frömmig⸗ 
keit, doch morgen als ſcheinheilige Eitelkeit nach dem Wechſel 
ihrer Laune auslegen würde 10); ſie ließen daher ihr Leben aus 
der Nacht entfernter öder Wildniſſe als Zeugen des Chriſten⸗ 
ſinns hervorleuchten, der in der Welt erſtorben war. Doch 
ſah man ſie auch zuweilen beherzt in die Welt gehen, wenn ſie 


) Ch ryſoſtomus Homilie 78. über das Ev. Joh. F. 4. 

) Chryfoftomus Homilie 25. über die erſte Epiſtel an die Korinther. Bei den 
iriſchen Mönchen galt urſprünglich der Grundſatz: abstinentia corporalium ci- 
borum absque caritate inutilis est. Wilkins Coneil. Angl. I. 4. und in Ko⸗ 
lumban's Regel e.3. heißt es: Si enim modum abstinentia excesserit, vitium, 
non virtus erit. 

0) Gregor Nanzianz. Orat. 22. n. 5. 
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hoffen durften, durch ihr Erſcheinen und ihr Wort das Feuer 
göttficher Liebe zu entzünden. Da rief ihr Freimuth die Ge⸗ 
danken ewiger Menſchenwürde wieder ins Leben, welche die 
Ueppigkeit und die Selbſtſucht ausgelöſcht hatten. 

Hingegen wider das müßige Einſiedlerleben erhoben die 
heiligen Kirchenlehrer kräftig ihre Stimme, obſchon ſie ſonſt die 
Einſamkeit als eine Freundin begrüßten, die die Seele vom 
Gefühl des blos Körperlichen losreiße und, da fie die Leiden— 
ſchaften einfchläfert, der Vernunft Zeit gebe, fie gänzlich aus 
der Seele zu entfernen 11). Baſilius, einer der vertrauteſten 
Kenner jenes Einſiedlerlebens, aber ſtets ſeinem Wahlſpruch: 
„Maaß in allen Dingen iſt das Beſte!“ getreu 12), fand das⸗ 
ſelbe der chriſtlichen Liebe widerſtreitend, indem hier Jeder nur 
für das ſorgt, was ihm ſelbſt Noth thut, da es doch das Weſen 
jener Liebe iſt, daß Jeder nicht allein, was ihm, ſondern auch 
was Andern zum Heile dient, ſuche (Philipper II. 49 15). 
Wohl habe ich, ſchreibt der nämliche Baſilius : ), den Auf 
enthalt in der Stadt als eine Quelle von tauſend Uebeln ver⸗ 
laſſen, aber mich ſelbſt konnte ich nicht verlaſſen! — „Wer 
ſagt, ſchreibt der Abt Nilus 15), er werde deßhalb Einſiedler, 
um Keinen zu heben, der ihn zum Zorne reize, ein ſolcher iſt 
von einem unvernünftigen Thiere nicht verſchieden. Denn auch 
ſolche ſehen wir ruhig, wenn ſie Niemand zum Zorne reizt. — 
„Nicht ſorgen“ (nach Matth. X. 41), ſprach Chryſoſto⸗ 


* S.) Basilius T. III. ep. 2. p. 71. 

»2) S. Gregor Nanzianz. Orat. 20. p. 357. 

3) Basil. T. II. Regula Interr. VII. 345. 346. Baftlins hatte wohl vorzüglich 
das mit Schwärmerei und geiſtlichem Hochmuth getriebene anachoretiſche Leben, 
das Euſtatius einführte, und wogegen ſich ar, das Coneil zu Gangre (360) 
erklärte, im Auge. 

) Epist. 2. 

15) Nilus III. 73. 
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mus 16) „bedeutet keineswegs nicht arbeiten, ſondern nicht 
(mit dem Herzen) an den irdiſchen Dingen kleben. 

Die Ausartungen des Einſiedlerlebens veranlaßten die Be⸗ 
gründung des Kloſterlebens der in Gemeinſchaft lebenden 
Mönche. Baſilius ſetzte das Weſen dieſes Mönchthums in 
Mäßigkeit in allen Dingen !, ſtets verbunden mit Ge⸗ 
bet und Arbeit 18). Auguſtin ſchrieb von den Mönchen 
feiner Umgebung 1): „Sie leben beiſammen in Chriſti Liebe, 
Heiligkeit und Freiheit; ohne Jemanden beſchwerlich zu ſeyn, 
ernähren ſie ſich mit ihrer Hände Arbeit. Keiner wird zu ſchwe⸗ 
ren Dingen, die er tragen kann, gezwungen, keiner getadelt, 
wenn er ſich dazu für zu ſchwach bekennt. Wohl wiſſend, den 
Neinen ſey Alles rein, verwerfen ſie keine Art von Speiſen, 
ſondern all' ihr Fleiß iſt auf Dämpfung ihrer Begierden und 
Belebung der Liebe gegen die Brüder gerichtet.“ — Als ein 
Muſter eines dem Einzelnen und der Geſammtheit förderlichen 
Mönchslebens zeigt ſich uns im 6ten Jahrhundert das von 
Caſſiodor geſtiftete Kloſter von Vivareſe, wohin dieſer be⸗ 
rühmte Staatsmann des weſtgothiſchen Reiches welt- und ge⸗ 
ſchäftsmüde ſich zurückzog. Hier wurde mit der Förderung der 
eigenen Frömmigkeit und geiſtigen Veredlung der Anbau der 
Wiſſenſchaften und mechaniſchen Künſte, das Studium und Ab⸗ 


% Homil. in Joh. Hom. 44. Vergl. Matth. VI. 21. 

*) Regula S. Basilü Interr. 18. 19. 20. 22. 23. p. 361—369. Es ift, fagt er, kein 
Unterſchied der Speiſen zu machen, denn alle ſind von Gott geſchaffen; derjenigen 
Speiſen indeſſen, die nur zum Wohlgeſchmack dienen, ſoll der Mönch ſich enthal⸗ 
ten. Zur Kleidung iſt das Wohlfeilſte und zur anſtändigen Bedeckung und zur 
Erwärmung bei Tag und Nacht Angemeſſenſte zu wählen. 18. u. 22. 

) Lattention ne peut suffire à des prières trop longues et le travail des mains 
est plus avantageux qu'une continuelle psalmodie... Lettres de Clement 
XIV. I. 3. 

) Lib. d. Morib. Monachor. c. 33. Von der Handarbeit der Mönche fiche auch 
Ephrem. Syr. quadragesima. VII. p. 337. ed. Antwerp. 1619. 
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fchreiben von Büchern, die Theorie und Ausübung der Land: 
wirthſchaft, des Gartenbaus, der Obſtkultur, der Viehzucht, 
körperliche Arbeit und reiner Genuß der Naturſchönheiten ver⸗ 
bunden 20). Manches Herrliche trat aus ſolchen Verbrüderun⸗ 
gen ans Licht, und ſie wirkten mit Macht für Verbreitung 
chriſtlicher Bildung. Aber ſchon Zoſimus 21) machte den 
Mönchsvereinen den Vorwurf, fie wüßten unter dem Vorwande, 
mit den Armen Alles zu theilen, ſich Alles zuzueignen und 
ließen ſo Alle verarmen. Andere fügten den Vorwurf bei, 
daß ſie unter dem Vorwand der Zurückgezogenheit ſich in alle 
Dinge der Welt mengten, und unter dem Vorwand des be— 
ſchaulichen Lebens allen Geſellſchaftspflichten ſich entzögen. 
Auch dem Beſten miſcht Schlechtes ſich bei; die Gottſelig⸗ 
keit wurde zum Gewerbe gemacht 22); Schwärmerei erſetzte 
den Berufsgeiſt und entweihte das Mönchthum, ſo wie zur 
Zeit heidniſcher Verfolgung das Märtyrerthum, indem auch zu 
dieſem Viele ſich blindeifrig hinzudrängten 25). Da die Tüchtig⸗ 
keit zu einem wahrhaft heiligenden Kloſterleben immer etwas 
Seltenes war, ſo mußte die große Vermehrung der Mönche 
der Reinheit ihres Standes gefährlich werden. Je höher die 
Stufe von Vollendung war, die er erſtrebte, deſto größere 
Achtſamkeit vor Ausgleiten war erforderlich, deſto tiefer und 
verderblicher war der Verfall. Und wie das Edelſte in der 
Natur, ſobald es in Verweſung übergeht, am meiſten Ekel er⸗ 


20) Cassiodor de Instit. divinar. litterar. c. 29. in Opp. Vol. II. Vor ihm hatte 
Caſſian zu Marſeille (+ 433) Mönchsregeln bekannt gemacht (de Institutione 
fidelium monachor.), welche Caſſiodor feiner Anſtalt aneignete. 

25) V. 449. 

22) 1. Ti m. VI. 5. 

23) Wogegen ſich Cyprian, Clemens v. Alexandr. und Andere mit Nachdruck 
erklärten, indem der das Leben hinopfernde fanatiſche Wahnſinn auch unter Heiden 
angetroffen wird, aber als Erprobung chriſtlicher Geſinnung ganz unzuläſſig iſt. 
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regt, fo in der fittlichen Welt das Mönchthum, ſobald es aus⸗ 
geartet war. Man wurde Mönch, um dem Staatsdienſt zu 
entgehen; manche führte das Mönchthum zu Hochmuth und 
Herrſchſucht, anſtatt zu Demuth und Milde 2“). Sie hielten 
ſich für vollkommen, ſtatt nach ſtetem Wachsthum in der Voll 
kommenheit zu trachten. Manche verwechſelten das Mittel mit 
dem Zweck, die Bezähmung der Sinnentriebe mit der innern 
Heiligung ſelbſt, die in einer in der Liebe wurzelnden Geſinnung 
beſteht. Einige beftel der Wahn: fie ſeyen, weil fie beſtändig 
dem äußern Gebet oblagen, vorzüglicher, als andere Chriſten, 
wenn gleich das Leben der letztern auch bei den Arbeiten des 
Berufs durch die Richtung des Gemüths ein ſtetes Gebet war 28). 
„Der Büſſerrock am Leibe und die Herrſucht in der Seele — 
wie vereint ſich das zuſammen?“ ſchrieb Hieronymus 26), 
Viele ſtreiften in den Städten umher, trieben mit Reliquien 
Handel, täuſchten die Leichtgläubigen durch erdichtete Wunder 
und Vorſpiegelung von Kämpfen mit den böfen Geiſtern, hul⸗ 
digten den Reichen, drängten ſich den Leuten auf und fielen 
ihnen durch Betteln zur Laſt, wähnend mit Anlegung der 
Mönchstracht ſchon beſſere Menſchen geworden zu ſeyn 27). 
Bei verſchiedenen der Ruhe in der Kirche bedrohlichen Anläffen 
entfalteten die Mönche, in hartnäckigem Eigenſinn ſich vereinend, 


24) Nicht allein diejenigen ſündigen, ſchrieb der Mönch und Biſchof Fulgentius 
(Epist. 2.), die ihrer Reichthümer, noch ſchwerer die ihrer Verachtung des Reich⸗ 
thums im Herzen ſich überheben.“ 


) Cassianus Collat. IX. c. 2. Augustin. in Psalm. 37. de Hzres. Hilar. in 
Psalm. 1. u. 141. 


) Ep. 95. ad Rusticum. 18. ad Eustochium. N. ad Demetrium. Opp. IV. 41. 
46. 773. 775. 
) Ehryfoftom, Homil. 11. 45. u. 33. über Hebr. Nilus Opp. I. 8.9.10. III. 19. p. 


St. Bernhard in vielen Stellen feiner Werke. Augustin. De Opere mona- 
chorum. c. 28. 
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den verderblichſten Fanatismus. Weil ſie ſich von Allem in 
der Welt losgeſagt hatten, glaubten fie alle Rückſicht auf Um⸗ 
ſtände und Verhältniſſe bei Seite ſetzen zu dürfen. Wie viele 
heftigen Bewegungen erregten nicht die unwiſſend eifernden 
Mönchshaufen; wie oft ſtörten ſie nicht die Beſonnenheit und 
Ordnung kirchlicher Verſammlungen; wie oft wurden nicht die 
Vorſteher in Kirche und Staat durch ihre Drohungen und 
Gewaltthätigkeit eingeſchüchtert oder zu unwürdigen Maßregeln 
veranlaßt! Beſonders das Morgenland ſah ſie bald als 
Wecker, bald als Werkzeuge des Geiſtes der Unordnung 28). 
Kein Glanz der Heiligkeit, kein hervorragendes Verdienſt, kein 
Ruhm bewunderungswürdiger Wiſſenſchaft konnte die angeſehen⸗ 
ſten Kirchenhäupter (wie Gregor von Nanzianz, Johann 
Chryſoſtomus) gegen ihre feindſeligen Verlaͤumdungen und 


Nachſtellungen ſicher ſtellen. Nicht ließen ſich die Mönche an 


ihrem ungeſtörten Beſtand genügen; ſie ſtrebten auch, nicht nur 
den Klerus, ſondern ſelbſt die Laien in Mönche zu verwandeln. 
So lange indeſſen die Mönche unter der Aufſicht und Leitung 
der Biſchöfe ſtanden, übten die Synoden von Zeit zu Zeit 
einen ſehr wohlthätigen Einfluß auf ihre Einrichtungen. Durch 
ihre Anordnungen wurde Verirrungen und Ausſchweifungen in 
dieſem Stande rechtzeitig begegnet und wurden zeitgemäße Re 
formen eingeleitet, damit er der Kirche nicht zum Vorwurf, 
ſondern zur Erbauung gereiche. So verordnete die Synode von 
Calcedon: daß Keiner ein Kloſter ohne die Erlaubniß des 
Biſchofs anlege und daß die Mönche in jeder Stadt oder Provinz 


dem Biſchof unterworfen ſeyn, ſich ruhig verhalten, dem Faſten 


26% Sogar Verrichtungen von Prieſtern und Bifchöfen maaßten ſich Mönche ohne Wei- 
hung an, unter dem Vorwand, daß ſie durch ihr Leben die rechten Nachfolger 
der Apoſtel ſeyen. Joh. Damasceni Opp. 1. 601. 606. 610. Epiphanü Opp. I. 
1094. p. 


r 
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und Gebet obliegen, da, wo ſie eingekleidet worden, verbleiben, 
ſich in keine weltlichen und kirchlichen Geſchäfte miſchen, ihre 
Klöfter ohne Erlaubniß des Biſchofs nicht verlaſſen; daß die 
Klöſter durch die Biſchöfe, wo aber dieſe es nicht vermöchten, 
durch die Metropoliten, und wofern auch dieſe nicht ausreichten, 
durch die Synoden reformirt, im Fall ſie aber die Autorität 
der Synoden verachten würden, von allen Biſchöfen mit dem 
Bann belegt und dann von den Synoden mit Wiſſen des Königs 
durch andere, beſſere erſetzt werden ſollten 22). Im Ganzen 
ging das Beſtreben vieler Synoden dahin, den Glanz gottſeliger 
Tugend unter den Mönchen rein zu erhalten und vor Ausar⸗ 
tung in unbedeutende, kleinlichte Obſervanzen und blos mecha⸗ 
niſche Andachtsubung zu bewahren, damit ihre Frömmigkeit 
dem Leben auch in den andern Klaſſen des chriſtlichen Volkes 
mögliſt förderlich werde 30). 

Am meiſten und am längſten that ſich der Orden, Den 
Benedikt von Nurſia (geb. 480 7 543) ftiftete, hervor. Er 
legte Caſſiodors Mönch Seinrichtung feiner Regel zum Grunde, 
die, in Allem Maaß haltend und Körper und Geiſt berückſich⸗ 
tigend, gemeinnützige Arbeit mit dem Gebet und der Leſung 
erbaulicher Schriften verband. Während auserleſene Mitglieder 
den Saamen des Chriſtenglaubens unter rohen Völkern aus⸗ 
ſtreuten, machten andere ſich für den Anbau des öden Bodens 
und des Geiſtes hochverdient, indem fie Wildniſſe ausreuteten 
und durch forgfältige Abſchriften die Urkunden griechiſcher und 
römiſcher Bildung retteten. So breitete dieſer Orden Jahrhun⸗ 
derte ſegenreich über den ganzen bekannten Erdboden ſich aus. 


2°) Coneil. Calcedon. c. 4. Ganz in dieſem Sinn ſchrieb Hieronymus: IIlius 
monachi vita laudanda est, qui venerationi habet sacerdotes Christi, et 
non detrahit gradui, per quem factus est Christianus. Epist. ad Furiam. 
30) Vergl. Stäudl ein Geſch. der Eittenlebre Jeſu. III. 448. fg. 528. 
9 
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Die Freiheit beim Eintritt und die des Austritts ihrer 
Glieder ſchützte ſolche Vereine vor Ausartung 1). Gaſtfreund⸗ 
ſchaft und Unterſtützung Nothleidender wurde als weſentliche 
Verpflichtung eines Kloſters betrachtet 22). Nur aus einer 
Verkennung des Weſens des Kloſterlebens konnte die foätere 
Uebung, es als Strafe aufzulegen, entſpringen. 

Frühzeitig läßt ſich auch ein Beſtreben wahrnehmen, die 
Lebensart der dem Lehramt und der Seelſorge geweihten 
Prieſterſchaft dem Mönchthum gleichförmig zu machen. Schon 
am Ende des vierten Jahrhunderts wurde dieſes als eine 
Pflanzſchule von Prieſtern und Biſchöfen angeſehen 33). 
Dieſe Anſicht nahm zu, als die Klöfter Hauptſitze der Gelehr⸗ 
ſamkeit wurden. Die meiſten und berühmteſten Biſchöfe dieſer 
Zeit waren vorher Mönche und blieben es auch nach ihrer Er⸗ 
hebung. Doch machte man bald die Erfahrung, daß wegen 
Verſchiedenheit der Beſtimmung des Mönchs und des Seelſorgers 
die Fähigkeiten und Kenntniſſe, die dem erſtern zuſagten, dem 
andern nicht genügten. Leo d. Gr. verbot die Zulaſſung der 
Mönche zum Predigtamt s“), und Chryſoſtomus geſtand, daß 
viele Mönche ſich der Leitung des Volks nicht gewachſen er— 
wieſen 35). Auguſtin, der über die ſchlimmen Folgen der 
Vermengung des Mönchthums und Prieſterthums für beide 


) S. den Libellus supplex monachor. Fuldens. ad Carol. Imp. in Hertzheim 
Cone. I. 403. n. 8. u. 9. 

»2) Hartzheim 1. 50. n. 7. 403. n. 13. 14. 539. n. 28. Der Beruf der Mönche, ſchrieb 
Alkuin, iſt kein anderer als Liebe mit Demuth und Gehorſam. 

% Hieron. Opp. IV. 776. Chrysostomi Opp. ad. Montfaucon 1718. 1. 109. Ana- 
stasiü Vita Sirieii n. 4. in Muratori Scriptor. rer. Ital. III. 115. VII. 90. Cod. 
Theod. de Epiru et clericis. L. 32. t. 16. n. 2. 

% Mansi VI. 242. 250. XVI. I. a 

») Chrysost. de Sacerdotio. L. III. 303. VI. c. 1-8. de Morib. Eceles. L. I. o. 6g. 
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klagte 35) , errichtete zuerſt eine eigene Bildungsanſtalt für den 
Klerus ſeines Sprengels, deren Vorſchriften zwar Vieles von 
den Mönchsregeln, aber ohne Gelübde, enthielt, und nur 
größere Ordnung und Erbaulichkeit in Verbindung mit berufs⸗ 
gemäßem Unterricht bezweckte 7). Später wurde dieſe Ein⸗ 
richtung (730) von Chrodegang von Metz nachgeahmt, um 
den Klerus an den Domkirchen vor feiner Ausartung zu ret⸗ 
ten 5s). Das dadurch begründete gemeinſame Leben dieſes 
Klerus brachte geraume Zeit, ohne in wirkliches Mönchthum 
üͤberzugehen, große Vortheile für feine wiſſenſchaftliche Bildung 
und für die Erbauung Aller, die hier ein ſchönes Vorbild 
einer wohlgeordneten chriſtlichen Verbrüderung erblickten. 

Kein Syſtem, kein Geſetz, keine Sittenlehre, keine religiöſe 
Lebenseinrichtung kann (ſo lehrt die Geſchichte) in die Länge 
befriedigend beſtehen, wenn dabei nicht genau des Menſchen 
Doppelnatur beachtet wird. Die vollſtändige Berückſichtigung 
von dieſer findet ſich nirgendwo, wie in der Lehre des Chriſten⸗ 
thums. Es ſtellt freilich den Geiſt weit oben an. Aber es ver⸗ 
langt von ihm nur, daß er durch Sinnenbezähmung die Herrſchaft 
führe, ohne aus der Zerſtörung oder Peinigung des Leibes eine 
Tugend zu machen. Vielmehr nimmt es bei allen Forderungen 
milden Bedacht auf des Menſchen Schwachheit und Bedürfniſſe, 
und ſtellt keine an ihn, die ihm zum Fallſtrick werden könnte. 


”) 8. Augustint Opp. II. 111. p. 141. IV. 809. IV. 317. p. 

) Possidii Vita S. Augustini e. 11. Aug. Sermo 355. 

) Tie Regel Chrodegang's (f. Hartzheim Coneil. Germ. I. 16—123. u. d’Aschery 
Spicileg. I. 565. p.) erhielt im Weſentlichen durch das Goncil von Aachen 815 
geſetzliche Kraft. S. Labbe Coneil. VII. 144. p. Hartzheim Conc. Germ. I. 
501—514. Duchesne Histor. Franc. II. 204. — Auch die Biſchöte wohnten und 
lebten lange Zeit gemeinſam mit ihren nächſten Gehülfen. Pabſt Gregor I. un- 
terſagte dem Biſchof der Angelſachſen Auzuſtin, getrennt von feinen Stiftezeiſtlichen 
zu leben, damit es nicht den Schein habe, als herrſche er über fie. Erft durch den 
zunehmenden Reichthum und deſſen Folgen wurde das ſchöne Verhältniß gelöst. 
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1 * Urſprüngliche Entfernung der Kirche von aller Einmiſchung 
in weltliche und politiſche Angelegenheiten und von den 
Formen weltlicher Herrſchaft. 


Die Gebote Jeſu berühren nicht wie die moſaiſchen vor⸗ 
züglich das Aeußere, ſondern das Innere, die Geſinnung. 
Die jüdiſchen waren mit Zwang verknüpft, die chriſtlichen ken⸗ 
nen keinen andern Beweggrund, als die Liebe. Sie bezwecken 
ein bloß geiſtiges Reich. Tief haftet in dem Weſen des Chri⸗ 
ſtenthums der Grundſatz: das Gute ſey überall nur 
durch das Gute, die Wahrheit nur durch Wahr⸗ 
heit, der Glaube (die religioͤſe ueberzeugung) nur durch 
Belehrung und Früchte des Lebens darnach zu be⸗ 
gründen und zu fördern. 

Auch nährt und fördert der Chriſtenglaube den Trieb zum 
Fortſchritt nicht ſo, wie nicht ſelten eine ſelbſtiſche Weisheit 
thut, indem ſie alle und Jede mit ihrem Zuſtande unzufrieden 
macht, ſondern ſo, daß er Jedermann Genügſamkeit in Hin⸗ 
ſicht des Materiellen einflößt, zugleich aber zur ſteten Aus⸗ 
bildung der Perſönlichkeit, der ſittlichen und geiſtigen Anlagen 
antreibt, daß er in allen Lagen die Bruſt mit Ergebenheit an 
einen höhern Willen, aber zugleich mit Muth zur Anwendung 
der von Gott erhaltenen Kräfte für Abwendung des Uebels 
erfüllt, und für Verbeſſerung der irdiſchen Zuſtände ſtärkt, 
daß er Mäßigung empfiehlt, Demuth einprägt, mehr Scharf— 
blick für die eigenen Fehler als für fremde verleiht, aber auch 
jenes Gefühl der Menſchenwürde unterhält und hebt, welches 
vor Gemeinheit und Niederträchtigkeit bewahrt. 

Alles Sittlich⸗Gute und Gerechte billigt und empfiehlt das 
Chriſtenthum; alles Schlechte und Ungerechte verwirft es. Aber 
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auf's beſtimmteſte unterſagt es feinen Sachwaltern alle Einmen⸗ 
gung ſeiner Lehre in die politiſchen Fragen der Welt. Dem 
Chriſtenthum anſinnen, daß es irgend eine Anſicht über den 
Werth blos irdiſcher Dinge oder irgend eine der Verwaltungs⸗ 
formen der Geſelſchaft beſonders empfehle, in Schutz nehme 
oder begünſtige, heißt das Weſen des Chriſtenthums ganz miß⸗ 
kennen oder es verläumden ). Gerade darin unterſcheidet ſich 
dieſes vorzüglich von jedem andern religibſen Glauben, daß es, 
über alle irdiſchen und politiſchen Intereſſen ſich erhebend, ihrer 
unmittelbaren Behandlung ſich vollkommen entäußert, aber auch 
zugleich ſeine gänzliche Unabhängigkeit von der Behandlung der 
Dinge dieſer Welt in Anſpruch nimmt. In dieſer Beziehung 
beſchränkt ſich das Chriſtenthum auf die Lehre: Gerechtigkeit ſey 
die unerläßliche Grundlage und Bedingung ächter Wohlfart 
und dauerhaften Gedeihens geſellſchaftlicher Zuſtände. Zugleich 
verkündet es die unbeſchränkte Bruderliebe als fein oberſtes 
Geſetz. Dadurch übt es freilich auf das Benehmen der Menſchen 
in ihren geſellſchaftlichen Verhältniſſen einen ſtarken Einfluß 
aus, aber ohne dem Urtheil des Verſtandes in Hinſicht der An⸗ 
ordnung dieſer Verhältniſſe im mindeſten vorgreifen oder die 
äußern Berechtigungen in dieſer Beziehung beſtimmen zu wollen. 
Im heidniſchen Alterthum war der religiöſe Glaube nur eine 
Ergänzung des bürgerlichen Zuſtandes; er konnte aber keinen 
Einfluß auf Verbeſſerung deſſelben ausüben. Der Selbſtſtän⸗ 
digkeit ermangelnd, konnte er nur der politiſchen Macht dienen, 
nicht aber ihr eine gemeinnützlichere Richtung geben. In chriſt⸗ 
lichen Voͤlkern erwuchs der Glaube zu einer geiſtigen Macht, 
die neben der materiellen der Regierung ſittlichen Einfluß 


3 R j 
) Tertullian (Apologet. c. 38.) jagt von den Chriſten: „nichts iſt uns mebr 
fremd, als die Politik. f 
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auf die Perſonen der Regierenden und Negierten ausübte, und 
gerade von ihrer Unabhängigkeit ihre Stärke erhielt. Es iſt 
aber eben ſo widerſinnig zu behaupten: der Chriſtenglaube ſey 
ſeinem Weſen nach republikaniſch, als er ſey monar⸗ 
chiſch. Er iſt durchaus weder das eine, noch das andere. 
Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie ſind Geſtaltungen der 
Nechtsanſprüche und der Machtausübung in der politiſchen 
Geſellſchaft. Der chriſtlichen Kirche ihrem Weſen nach ſind ſie 
fremd; ſie haben zwar alle drei die chriſtliche Kirche in ihr In⸗ 
tereſſe zu ziehen, ſie zu ihrem Vortheil zu benutzen geſucht; 
doch, ohne ſelbſt eine dieſer Geſtaltungen anzunehmen, hat ſich 
die Kirche in ihrer ſchönſten Zeit die Blüthe, das Beſte von 
allen dreien, gleichſam im Geiſt, angeeignet, indem ſie mit der 
ſteten Einheit des Ganzen das Streben verband, den hervors 
ragenden Einſichten, Fähigkeiten und Tugenden den Haupteinfluß 
auf ihre Angelegenheiten dergeſtalt zu ſichern, daß keine Klaſſe 
der Gläubigen davon ausgeſchloſſen oder parteiiſch zurückgeſetzt 
werde. Auch dem bürgerlichen Leben ſoll das kirchliche Gemein⸗ 
ſinn, rege Theilnahme, Bereitwilligkeit zur Hülfeleiſtung ein⸗ 
flößen; ſein Einfluß ſoll es dahin bringen, daß Keiner des 
Nothwendigſten zum Leben und einer ächt menſchlichen und 
chriſtlichen Bildung entbehre, daß Jeder ſich freuen dürfe, 
Menſch unter Menſchen zu ſeyn. Der chriſtliche Geiſtliche iſt 
ſeiner Beſtimmung nach der Fürſprecher der Nothleidenden, der 
Anwalt der Bedrückten, ſo wie der Chriſtenglaube, der alles 
Gerechte gut heißt und alles Ungerechte verwirft, dadurch auch 
allerdings der mächtigſte Beſchützer jedes wohlbegründeten Rech— 
tes und aller ächten Freiheit iſt. Während er Gehorſam gegen 
jede Obrigkeit, (auch die bösartige) und zwar nicht aus dem 
Beweggrunde knechtiſcher Furcht, ſondern aus Liebe zu Gott, 
dem Lenker und Ordner aller Dinge befiehlt, iſt er doch weit 
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entfernt, dem Unrecht, der Bedrückung, der Tyrannei Schutz 
verleihen zu wollen. Seine Vorſchriften find die nämlichen für 
die Regierenden, wie für die Negierten; für beide gleich ver⸗ 
bindlich. Das Chriſtenthum mißt nie mit ungleicher Wage. 
Es verdammt jedes Unrecht, mag ein hoch oder niedrig Stehen⸗ 
der es begehen. Dem mit Unrecht Bedrückten empfiehlt es Ge⸗ 
laſſenheit und Geduld; es lehrt ihn jedes Necht zu ehren, auch 
das derjenigen, die das feine mit Füßen treten; es flößt ihm 
aber auch den rechten Muth ein, um das verletzte Recht durch 
alle Mittel zu vertheidigen, wodurch Niemand an ſeinem Necht 
geſchmälert und das Geſammtwohl der Geſellſchaft nicht auf's 
Spiel geſetzt wird. So, äußerlich den Geſetzen der bürgerlichen 
Geſellſchaft ſich fuͤgend, innerlich die Freiheit des Geiſtes be⸗ 
wahrend, iſt der Chriſt in der Welt, aber nicht von der 
Welt, im irdiſchen Vaterlande ſtets eines höhern eingedenk. 
Die Sklaverei, der Zuſtand von Knechtſchaft der Menge, 
zur Zeit Chriſti ein einflußreicher Beſtandtheil der politiſchen 
Einrichtung der meiſten Länder hat ſeine Lehre gerade ſo, wie 
der Unterſchied von Reichen und Armen nur in fo ferne berührt, 
als nach ihr alle Menſchen vor Gott gleich ſind und Alle ein⸗ 
ander lieben ſollen wie Brüder. Wo dieſe Lehre befolgt wurde, 
verlor das Joch der Knechtſchaft wie das der Armuth ſein 
Drückendes. Die Liebe vergütete die Unbill des Zufalls und 
der Geſetze. Auch ſtand die Freilaſſung aus der Knechtſchaft 
unter den Werken der Barmherzigkeit, welche die Hoffnung des 
Chriſten auf Gottes Erbarmung begründen, oben an. Sklaven 
und Freigelaſſene fanden in der Kirche die Ehre, die ihnen der 
Staat verweigerte. — Vor fremden Siegern waren die Biſchöfe 
die mächtigſten Anwälte der unterjochten Volker. Sie fetten 
ſich jeder Gefahr aus, um Menſchen zu retten und glaubten die 
Schätze der Kirche nicht beſſer als zum Löſegeld der Gefangenen, 
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der Sklaven verwenden zu können 2). — Oftmals zwar haben 
Despotismus und Tyrannei das Chriſtenthum als ihren Schuß: 
und Bundesgenoſſen angerufen, und deſſen Vorſchrift: „auch 
den böſen Negenten zu gehorchen“ zu ihrem Palladium zu ma⸗ 
chen geſtrebt. Allein indem das Chriſtenthum jede Gewalt von 
Gott herleitet, erklärt es zugleich die Gerechtigkeit für die 
Grundfeſte der Regentenmacht, und verlangt von ihren Inha⸗ 
bern, daß ſie ſich ſelber als Gottes Beamte anſehen und Nach⸗ 
ahmer Deſſen ſeyn ſollen, von dem ihnen die Macht verliehen 
it. Zwar ſchreibt es feinen Juͤngern vor: eher Unrecht zu 
leiden, als Unrecht zuzufügen, eher perſönliche Beeinträchtigung 
zu dulden als die ganze Geſellſchaft der Gefahr der Zerrüttung 
bloszuſtellen. Aber den Zumuthungen, die der Wahrheit Ger 
walt anlegen, die die Menſchenwürde mit Füßen treten, ſtellt 
es die Vorſchrift, Gott mehr zu gehorchen als den Menſchen, 
entgegen. Es fordert uns auf, allem Böſen muthvoll zu wider⸗ 
ſtehen und vor keiner vergänglichen Gewalt zu zittern, ſondern 
die Menſchenwürde ſtets höher zu achten, als äußere Hoheit 
und Größe. Es billigt und preist die Freiheit, aber nur 
diejenige, die die Gerechtigkeit zur Grundlage hat. Eine Frei⸗ 
heit, die höchſte, die den Menſchen inwohnende: das Gute zu 
thun, das Böſe zu unterlaſſen, die Freiheit von der Sünde 
betrachtet das Chriſtenthum ganz eigentlich als ſeine Tochter. 
Nur die Gerechtigkeit und Wahrheit macht in dieſem Sinne frei. 
Aber eben deswegen tritt kein religiöſer Glaube kräftiger als 
der chriſtliche dem unbeſonnenen wüſten Treiben, Jagen und 
Stürmen nach Freiheit — dem Freiheitsſchwindel in den Weg. 
Er will Ordnung, in welcher allein dasjenige, was wahr 


* 


) Statt eines langen Verzeichniſſes wollen wir nur Auguſtin, Paulin von Nola 
und Deogratias von Karthago hier neunen. 
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und recht und gut iſt, unverſehrt gedeihen kann; er will in 
Allem Mäßigung, weil nur mit ihr die Liebe beſtehen kann; 
er will Beſcheidenheit, weil Anmaßung eine Geburt dün⸗ 
kelhaften Uebermuths iſt, der ins Verderben führt; er verab⸗ 
ſcheut endlich die Maxime der Kinder der Finſterniß: daß der 
Zweck das Mittel heilige als eine Laſterung der Gottheit, die 
überall das Böſe nur durch das Gute überwindet. 

Eine höhere Stufe von Geſittung als die des Chriſtenthums 
it für die Menſchheit nicht denkbar. Sie bildet gerade den 
Gegenſatz mit der Barbarei. Wo fie wirklich unter einem 
Volke in volles Leben getreten wäre (was bisher in größerm 
Umfang noch nirgend geſchehen iſt) da würde die geſetzliche 
Freiheit von ſelbſt erbluhen, da würde von der Gefahr des 
Mißbrauchs der Freiheit nimmer die Rede ſeyn, da würden 
die öffentliche Meinung, die Lebensart, die Gewohnheiten mit 
den Geſetzen übereinftimmen, um die Freiheit aufrecht zu halten. 

Ausbreitung über alle Völker und Dauer bis ans Ende 
der Zeiten im Auge, durften die Verwalter der Kirche nicht 
auf die Künſte und Vortheile ſich verlaſſen, welche die Größe 
und Macht der Staaten begründen und fördern. Der Schimmer 
weltlicher Hoheit, der Einfluß, den weitläufiger Güterbefig ge⸗ 
währt, die Ehrfurcht, die bloß auf äußerm Schein und äußerm 
Zwang beruht, konnten das Anſehen, welches Weisheit und Tu⸗ 
gend und der Glaube an göttlichen Urſprung und Beruf verlei⸗ 
hen, keinen Augenblick entbehrlicher machen. Einzig der Gebrauch 
der von dem Stifter ihr übertragenen Gaben zur Heiligung 
der Menſchen erhebt die Kirche über den Wechſel menſchlicher 
Dinge. Der Sinn für die göttlichen kann in der Abhängigkeit von 
weltlichem Machteinfluß nicht gedeihen. Dies rechtfertigt das 
Streben der Kirche für ihre Selbſtſtändigkeit. Allein dieſe wird 
nicht dadurch begründet, wenn in der Kirche Weltliches und 
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Geiſtliches vermengt wird. Nur in Einem Punkt ſollen die 
kirchlichen Geſetze mit allen andern zuſammentreffen: daß ſie 
für Menſchen gegeben find, daß fie mithin ihre Doppel— 
natur berückſichtigen müſſen, daß fie nichts ihr widerſtreitendes 
aufdringen, daß ſie nicht hinter den Bildungsfortſchritten der 
Völker zurückbleiben dürfen. Sonſt verlieren ſie ihre heilſame 
Kraft. Denn der Trieb zum Bildungsfortſchritt iſt dem Men⸗ 
ſchen tief eingeprägt, und das Chriſtenthum will nicht, daß 
dieſer Trieb gehemmt oder unterdrückt, ſondern daß er ermun⸗ 
tert und geheiliget und vor trübenden Verirrungen bewahrt 
werde. Daher hat es ſich an die Spitze der Völkerkultur ge⸗ 
ſtellt. In dieſem Sinn war die Idee einer Theokratie dem 
Chriſtenthum anpaſſend, in ſo ferne nämlich die Kirche ſelbſt— 
ſtändig mit unabhängiger Macht das geiſtige Reich des 
Glaubens und der Sittlichkeit nur durch geiſtliche Mittels) 
regiert, den Wahn verſchmähend, daß ihre Sache irdiſcher 
Mittel, weltlicher Macht bedürfe). Dieſe Theokratie trat dem 
oft willkührlichen Regiment der irdiſchen Reiche wohlthätig ent⸗ 
gegen. Gerecht und nothwendig war der Kampf der Kirche 
zur Bewahrung alles deſſen, was Jeſus und feine Apoſtel ans 
geordnet hatten, und was dieſen Anordnungen entſprach. Aber 
damit war ihr auch die Grenze vorgezeichnet. Jenſeits derſelben 
lagen alle weltlichen Intereſſen und die Händel darüber. An 
den Leitern der Kirche war es: die Todten ihre Todten 
begraben zu laſſen und Chriſto nachzufolgen. Wenn von 


) „Die Waffen, ſchrieb Paulus (2. Kor. X. 4. 5.), womit wir kämpfen, find nicht 
fleiſchlich, ſondern göttlich ſtark, alle Veſtungswerke (Trugſchlüſſe) zu zerſtören, 
die ſich gegen Gottes Erkenntniß erheben, und jeden Verſtand zur Unterwerfung 
gegen Chriſtus gefangen zu nehmen. 

) Der hl. Hilarius im aten Jahrhundert (contra Auxent. n. 3.) findet es bejam 
mernswürdig, daß man in feinen Tagen fo etwas Thörichtes glaube. 
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der Beſtimmung und Würde der Kirche die Rede iſt, jo kommt 
es nicht, wie Einige uns weiß machen möchten, darauf an: 
ob den Völkern durch den Ausſpruch eines bevollmächtigten 
Oberhirten in den politiſchen Händeln nicht beſſer, als durch 
die Verhandlungen der weltlichen Diplomatik gedient jey? Der 
göttliche Stifter hat unbedingt ausgeſprochen: er ſey nicht zur 
Entſcheidung weltlicher Händel gekommen; ſein Reich ſey nicht 
von dieſer Welt; fein Reich ſey von einer weit höhern Ordnung. 
Damit ſteht die Einmengung des Pontifikats in die Welthändel 
im Widerſpruch, und dieſer die eigentliche Beſtimmung der 
Kirche gefährdende Widerſpruch wäre auch dann vorhanden, 
wenn jene Einmengung nicht wäre geſucht oder mit Kunſt er⸗ 
rungen, ſondern von den Fürſten und Völkern von ſelbſt, ohne 
eigenes Andriugen wäre verlangt worden. 

Da der Zweck des von Chriſtus geſtifteten Vereins (der 
Kirche) ein rein⸗geiſtiger, ſittlich⸗religibſer iſt, jo iſt es ſonnen⸗ 
klar, daß er nur dann wahrhaft und vollſtändig erreicht werden 
könne, wenn er mit keinem andern (weltlichen) verwechſelt oder 
vermiſcht wird, wenn ſomit auch keine Mittel und Triebwerke 
in Anwendung gebracht werden, die einem blos ſittlich⸗religiöſen 
Zweck durchaus fremd find, und nur einem ſolchen anpaſſend 
ſeyn können, der die irdiſch⸗ſinnlichen Zuſtände betrifft. Der 
Stifter hatte die Jünger mit hohem Ernſt vor jeder Nachah⸗ 
mung der Weltregenten und ihrer Hofpolitif gewarnt; er hatte 
ihnen auf's beſtimmteſte geſagt, daß ſein Reich nichts mit den 
Neichen dieſer Welt gemein habe, ſondern blos eine Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen, d. i. Solcher ſeyn ſolle, die nach innerer 
Vollkommenheit trachten, und daß daher der Erſte und Höchſte 
in dieſem Reiche derjenige ſey, der, von Liebe beſeelt, Aller 
Diener werde. Ausgeſchloſſen waren hingegen von Chriſti Kirche 
aller Anſpruch auf äußere weltliche Herrſchaft und auf 
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äußern Glanz, fo wie jede Anwendung äußern Zwan⸗ 
ges. Alles dies mußte fie unausweichlich in viele Reibungen 
mit den irdiſchen Gewalten der Welt und in ihre Händel ver⸗ 
flechten. Weltglanz, weltliche Herrſchaft konnte der Kirche nur 
von Gewalthabern der Erde verliehen werden, und es war na⸗ 
türlich, es war der gemeinen Politik gemäß, daß dieſe Verlei⸗ 
hung mitunter an Bedingungen geknüpft wurde, die eine wirk⸗ 
liche Abhängigkeit oder wenigſt die nahe Gefahr einer ſolchen 
mit ſich brachte. Die Kirche mochte ſich nun dieſelbe gefallen 
laſſen oder ſie abzuwehren ſuchen, ſo gerieth ſie in ein mißliches 
Verhältniß und leicht in offenen Wiederſpruch mit ſich ſelbſt. 
Leiſtete fie dem Staat Magdsdienſte, fo lief fie Gefahr verächtlich 
und ihrer reinen Würde verluſtig zu werden, die mit keinem 
Unrecht und keiner Gewiſſensverletzung vereinbarlich iſt. Wollte 
ſie aber mit ihrem Beſitz von Herrlichkeiten, die ein Ausfluß 
der Staatsgewalt ſind, zugleich ihre Unabhängigkeit behaupten, 
ſo war ein Gegenſtoß mit der Staatsgewalt oft kaum vermeid⸗ 
lich. — So bald endlich die Kirche ſich bewegen ließ, zur 
Förderung ihres geiſtigen Zweckes des äußern Zwanges ſich zu 
bedienen; fo mußten die religiöſen Angelegenheiten nothwendig 
mancherlei ihrer Natur widerſtrebende Veränderungen erleiden 3). 
Die Geſchichte belehrt uns über die verderblichen Folgen, 
welche die Einführung äußerer Herrſchaft, weltlichen Glanzes 
und äußern Zwanges in die Kirche nach ſich gezogen, und in 
welche Gefahren der Anſpruch hierauf ſie geſtürzt hat. 

Die größten Zerrüttungen in ihrem Schooße find daher 
entſprungen, daß ihre Verwaltung in vielen Stücken die Geſtalt, 
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) „Dem Geiſte der wahren Kirche iſt Nichts fo ſehr zuwider, als Zwang und der 
Gebrauch phyſiſcher Waffen.“ Gregor Nanzianz. Orat. 22. secunda de pace 
n. 11, i 
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die Eigenſchaften und die Maximen der weltlichen Regierungen 
angenommen hat. Dieß mußte aber unvermeidlich geſchehen, 
ſobald Herrſchaft zum Zweck erhoben wurde. Auch mußte das 
Streben nach Herrſchaft, ſobald es einmal in der Kirche für 
zuläßig, ja für heilſam war erkannt worden, nothwendig auf 
die Verhältniſſe des Staats eben ſo gut, wie auf den Orga⸗ 
nismus der Kirchenverwaltung ſich erſtrecken. 


12. Ausbildung der Hierarchie. 


Die Grundlage der Leitung der Kirche war die Liebe. 
Dieſer gemäß wurde alles Kirchliche von den Organen der Kir⸗ 
chengemeinde gemein ſam behandelt; alles Herrſchen war davon 
ausgeſchloſſen!). Petrus wollte nichts was den Glauben und 
die Sitten betrifft, entſcheiden ohne die Mitapoſtel und Pres⸗ 
byter?). Eben jo wenig Paulus). Einigkeit des Geiſtes 
durch das Band des Friedens bezeichnet dieſer als das Weſen 
des kirchlichen Lebens). Schöner, reiner und vollſtändiger hat 
Niemand als er den wahren Geiſt der chriſtlichen Kirchenver⸗ 
faſſung und der hierarchiſchen Stufenordnung ausgedrückt. 
„Chriſtus, ſchreibt ers), verordnete Einige zu Apoſtel, Andere 
zu Propheten, Andere zu Evangeliſten, Andere zu Hirten und 
Lehrern, damit die Heiligen die Einrichtung erhalten zur Ver⸗ 
richtung des Lehramts, zur Erbauung des Leibes Chriſti, bis 
wir Alle gelangen zur Einheit im Glauben und in der Erkennt⸗ 


) 1. Petr. V. 2. 3. Vergl. was 5. 3. S. 38—11. geſagt worden. 
2) Apoſtelg. K. 15. 

) Galat. II. 

) Epheſ. IV. 3. 4. 

) Geber. IV. 11—16. 
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niß des Sohnes Gottes, zur männlichen Reife und zum vollen 
erwachſenen Alter Chriſti; ſo, daß wir nicht mehr Kinder ſind, 
die hin und her ſchwanken, und umher getrieben werden von 
jedem Winde der Lehre, durch die Schalkheit der Menſchen, 
durch Argliſt zur ränkevollen Verführung, ſondern der Wahrheit 
in Liebe ergeben, in allen Stücken zu dem hinanwachſen, der 
das Haupt iſt, Chriſtus, durch welchen der ganze Körper zu⸗ 
ſammengehalten und verbunden durch alle Bande der Unter⸗ 
ſtützung, nach der jedem einzelnen Gliede zugemeſſenen Wirk⸗ 
ſamkeit, Wachsthum erhält zu ſeiner Erbauung in Liebe.“ 
Wären die Häupter und Lenker der kirchlichen Angelegenheiten 
ſtets dieſem einfachen Bilde treu geblieben, die Kirchenämter 
wären ſtets der Gegenſtand heiliger Scheu ſtatt des Ehrgeizes 
geweſen; Jeder hätte bedacht, daß man durch das Vorſteheramt 
nicht Herr, ſondern Diener Aller, und weniger ein Richter 
Anderer, als ſelbſt ein Gegenſtand des Gerichtes werde s). Einig⸗ 
keit des Geiſtes hätte ſich in der Kirche ſtets erhalten; fie wäre 
Ein Leib und Ein Geiſt geblieben, und Chriſti Körper wäre 
nicht durch Stolz, Anmaaßung, Eiferſucht und Rechthaberei zer⸗ 
riſſen worden; ſie hätte ſich zu einer immer herrlichern Gemeinde 
ausbilden müſſen, ohne Makel und Nunzel, heilig und fehler⸗ 
los?). Ganz in dieſem Sinne haben Clemens von Ale 
randrien, Clemens von Rom, Ignatius, Polikar⸗ 
pus, Baſilius, Irenäus, Cyprian und ſo viele andere 
Kirchenväter im Abend- und Morgenlande unermüdet die Ge⸗ 


6) Wie Origines im Commentar. sup. epist. ad Rom. ſich ausdrückt. „Multi 
enim non tanta fiducia et alacritate currerent ad honores, $i esse sentirent 
et onera. Gravari profecto metuerent, nec cum tanto labore et periculo 
quarumlibet affectarent infulas dignitatum.“ S. Bernhardt Epist. 42. ad 
Henr. Senon. 

) Epheſ. V. 27. 
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meinden zur Eintracht, zur Ordnungsliebe, zur Verträglichkeit, 
zur Meidung aller Zankſucht, alles Parteigeiſtes und Eigenſinns 
ermahnt und angetrieben. Und wie ſchön warnte nicht der Ste 
Kanon des allgemeinen Kirchenraths von Epheſus von 431: 
„daß die Beſchlüſſe der Väter nicht überſchritten werden, noch 
unter dem Vorwand der Amtsmacht der Stolz weltlicher Ge⸗ 
walt ſich einſchleiche s).“ Wäre des Menſchen Liebe nicht oft 
ſo kurzſichtig, ließe ſie ſich nicht unvermerkt von Selbſtſucht be⸗ 
ſchleichen, verlöre ſie nicht zuweilen das Vorbild der ewigen 
Liebe aus den Augen, wie hätte je der Gedanke Andere zu 
beherrſchen in denjenigen Platz greifen können, die es als ihren 
Beruf anerkannten, Allen in Liebe zu dienen? Obwohl übrigens 
auch im kirchlichen Leben jede Pflanzung nach ihren Früchten zu 
beurtheilen iſt, ſo müſſen doch bei der Werthſchätzung der Män⸗ 
ner, die dabei von Einfluß waren, billig ihre Abſicht und die 
Zeitumſtände in Anſchlag gebracht werden. Wie verſchieden 
waren die letztern bei den oben genannten Vätern und bei 
Nemigius, Bonifaz, Patrik, Columban! Jeder hatte 
mit ganz eigenen Vorurtheilen, Irrthümern und Angewöhnungen 
zu kämpfen. Aber ſie alle beſeelte der gleiche Eifer, die Völker 
mit dem Chriſtenthum zu durchdringen. In wie mannigfacher 
Weiſe ſie nun auch in der Ausmahl der Mittel zu dieſem Zweck 


) Die alten Canonen verordnen, daß der Biſchof die Prieſter achtungsvoll als Mit⸗ 
älteſte behandeln ſoll. Concil. Carthag. 398. c.34.: Ut episcopus quolibet loco 
sedens stare presbyterum non patiatur. c. 35.: Ut episcopus in ecelesia e: 
in consessu presbyterorum sublimior sedeat. Intra domum vero collegam 
se presbyterorum esse cognoscat. Hyronimus ſagt: Episcopi noverint, 
sacerdotes se esse, non dominos. In einem Kapitular Karbs d. Gr. v. 802. 
n. 10. (Hartzheim I. 366.) heißt es: qui cœteris præluti sunt, — non potentiva 
dominatione vel tyrannide sibi subjector premant, sed simplici dilectione 
cum mansuetudine et caritate, vel exemplis bonorum operum commissum 
sibi gregem sollicite eustodiant. Und ſchön commentirt der Erzb. Nhabanus 
Maurus die Weiſungen des Apoſtels (Hartzheim II. 222. Vergl. U. 77.). 
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ſich nach den Umſtänden bequemten, darin zeigt fich in ihrem 
Benehmen eine bewunderungswürdige Uebereinſtimmung, daß 
ſie im Bewußtſeyn, daß es nur ein Evangelium ſey, welches 
ſie verkündeten und von deſſen Befolgung ſie das Beiſpiel gaben, 
auch die Kirche ſtets als ein großes engverbundenes Ganzes 
anſahen, das nur durch brüderliche Einigkeit gedeihen könne. 
Sie zeigten in allem ihrem Thun die Ueberzeugung: die Kir⸗ 
chengewalt müſſe durch den nämlichen Geiſt und in demſelben, 
durch und in welchem ſie geſtiftet worden iſt, um ſegenreich 
zu wirken, bewahrt und gehandhabt werden 9). 

Das frühzeitig in der Kirche ſich entwickelnde Streben, ihren 
Organismus ſo auszubilden, daß die Einheit und Ordnung 
durch ein Ehrfurcht gebietendes Anſehen gefördert würden, findet 
indeſſen darin volle Rechtfertigung, daß die Kirche nur auf 
ſolche Weiſe in Stand geſetzt wurde, einerſeits rohen oder durch 
ſinnliche Kultur verbildeten Völkern die geiſtigen Lehren des 
einfachen, aber erhebenden Chriſtenthums anzueignen, und an⸗ 
derſeits ihre geiſtliche Unabhängigkeit gegenüber den weltlichen 
Mächten aufrecht zu erhalten. Die Abſicht des Ernſts und der 
Strenge war, die Gemeinde makellos und vorwurfsfrei zu er⸗ 
halten. Nur mußte man im Eifer der Milde nicht vergeſſen, 
die der Ausdruck der Liebe iſt. Die Störungen der allgemeinen 
Kirchenordnung wurden auch meiſt glücklich beſeitigt, ſo lange 
der tief in den Anordnungen des Stifters begründete Grundſatz 
allgemeine Anerkennung und Befolgung erhielt: daß alle 


e) Eben fo war als ſchön iſt, was der einfache Glaubensbote Kolumban an Boni⸗ 
faz IV. ſchrieb: Das beſte (ia das einzige) Mittel die geiſtliche Gewalt zu bewah⸗ 
ren, iſt das Beharren auf dem Wege der Wahrheit. — Der nämliche Kolumban 
fteute auch den trefflichen Grundſatz auf, durch deſſen Beobachtung viele Unord⸗ 
nungen in der Kirche wären vermieden worden: si te ipsum viceris, omnium 


victor es! 
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Kirchenvorfchriften das Ergebniß der Geſammtberathung 
der Väter (Stellvertreter und Vorſteher der Gemeinden) in all⸗ 
gemeinen oder beſondern Synoden ſeyn ſollen 10). Der Aus⸗ 
hochgeſtellt iſt, mag Aufmerkſamkeit, mag Achtung gebieten. 
Soll er aber auf die dauerhafte Befolgung von Vielen zählen 
bonnen, fo it ihm dazu nichts mehr behülflich, als die Zuſtim⸗ 
mung derjenigen, die das Zutrauen der großen Mehrheit be⸗ 
ſitzen. Dieſer Zuſtimmung ſich zu verſichern liegt ſelbſt im In⸗ 
tereſſe der Lenker großer Geſellſchaften. In einem religiöſen 
Vereine, wie der chriſtliche, iſt dies noch weit mehr der Fall 
als in jedem weltlichen. Der Grundſatz der Geſammtberathung 
iſt die Seele der bewunderungswürdigen von der großen Kir⸗ 
chenverſammlung zu Nicäa 325 (o. 4. 3. u. 6.) mit Berufung 
auf das Alterthum 11), genaner und dem Weſen nach für alle 
folgenden Zeiten feſtgeſetzten Stufenordnung in der Behandlung 
der kirchlichen Angelegenheiten; einer Ordnung, die, aller Will⸗ 
kühr und aller Herrſchſucht wehrend, bruüderliche Eintracht, 
evangeliſche Geiſtesfreiheit und gemeinſames Streben nach Voll⸗ 
kommenheit zu Grundbedingungen der Kirchenverwaltung machte. 
Sie erhielt daher auch von den nachfolgenden allgem. Concilien 


9 - 
>. 


2°) Tertullian de jejunio n. 13.: Aguntur præterea per Græciam illa certis in 
loeis concilia, ex universis ecclesiis, per quæ et altiora quzque in com- 
mune tractantur et ipsa representatio totius hominis Christiani magna ce- 
lebratione veneratur. Et hoc quam dignum, fide auspicante congregari 
undique ad Christum! Firmilianus ad Cyprian. ep. 75.: „Pater da, ut quo- 
modo ego et tu unum sumus, sic et hi in nobis unum sint.“ Qua ex causa 
necessario apud nos fit. ut per singulos annos seniores et præpositi in unum 
conveniamus ad disponenda ea, quæ cure nostrq commissa sunt, ut si qua 
graviora sunt, communi consilio dirigantur. 

) Auf alte Uebung, von der Tertullian (de corona n.4.) fügt: Si legem postu- 

las, scripturam nullam invenies; traditio tibi pretenditur RER consue- 
tudo confirmatris, files observatriz. 
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zu Antiochia v. 344, zu Konſtantinopel v. 381, zu 
Epheſus v. 431, zu Calcedon v. 451, und abermals zu 
Konſtantinopel v. 692 volle Beſtätigung 12). Hiernach 
waren alle Bifchöfe, ſie mochten in einer großen oder kleinen 
Stadt ſich aufhalten, einen großen oder kleinen Sprengel ha⸗ 
ben, reich oder arm ſeyn, an Würde als Nachfolger der Apoſtel 
gleich 13). Aber die Erhaltung der Einheit und Ordnung 
machte nöthig, daß einige über die andern geſetzt wurden. Jene 
hießen Metropoliten. Mehrentheils waren es die Biſchöfe 
größerer Städte, die entweder durch apoſtoliſche Stiftung ihrer 
Chriſtengemeinde, oder doch durch hohes Alterthum derſelben, 
oder ſonſt durch kirchliche Berühmtheit oder durch weltliche Be⸗ 
deutenheit ſich auszeichneten 1°). Daß die Provinz⸗Eintheilung 
im römiſchen Reich anfangs großen Einfluß auf die Beſtimmung 
der Metropolitanſprengel hatte, iſt gewiß 1s). Auch war es eine 
ausgemachte Sache, daß der Metropolit mit Zuziehung der Pro⸗ 
vinzbiſchöfe die Wahl und Conſecrirung der Biſchöfe zu beſorgen, 
daß er die Provinzſynoden regelmäßig zu berufen und dabei den 
Vorſitz zu führen, und daß er die Biſchöfe bei ihren Rechten 
zu ſchützen, und die Handhabung der Ordnung in allen ihm 
untergeordneten Sprengeln zu fördern habe 16). Ueber den 
Metropoliten ſtanden die Patriarchen (anfangs drei, fpäter 
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) Colett Collect. Coneilior. T. II. 1400. T. II 1694. 1730—1758. 1774. 1827. VII. 1363. 
VIII. 767. X. 642, eto. Vergl. Tillemont XV. Tor. Edm. Richer Histor. Concilior. 
1 II. I. Ic. 2. §. 16. 
13) Hieronymi Epist. ad Evagrium. 


% Für das Abendland erhielt diefe: e en baun neue e durch die | 


Kapitularien v. 794. c. 4. v. 798. C. 14. 7. Baluzii Capit. T. 2. 706. 1102. 1194. 
T. II. 591. 592. 595. Hinemant Opp. T. II. 717. Labbe Cone, VIII. 876. 1878. 
Vergl. Dupin De antiqua Ecelesi® disciplina. Mogunt. 1788. p. 15—28. 
6) Dupin De antiqua Ecclesia disciplina. p. 50—55. f 
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fünf) 17); unter dieſen wurde aber jederzeit dem von Rom, deſſen 
Patriarchatsbezirk ſich am meiſten und immer mehr erweiterte, 
der Vorrang zuerkannt 1s). Man erkannte überdies in ihm all⸗ 
gemein den Nachfolger Petri, der vom Herrn unter den Zwölfen 
auserſehen worden, um als der durch ſeinen ſtarken Glauben die 
Kirche vorſtellende Fels das Band der Einheit (die Einigkeit) 
in * „ e 109. ww ſtellte e eee e. 


— 
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* Das Senat don Necla 325. c. 6. ante er No m, allegandeien und Autte⸗ 
chien ale Patriarchate. Das Concil von Konſtantinopel 334. e. 3. wies aber 
dem dortigen Erzbiſchof den zweiten Rang unter den Patriarchen gleich nach dem 
Rom an, eo, quod sit ipsa nova Junior) Roma, und das Goncil zu Cal 
on 451. C. 28. beſtätigte dies. Erſt jetzt erhob Rom (Les I.) Widerſpruch da⸗ 
gegen, den es lange Zeit fortſetzte, jedoch ſpäter falen ließ. Zu Calcedon wurde 
auch Jeruſalem (ſchon zu Nicäa c. 7. hochgeſtellt), als fünftes Patriarchat an⸗ 
erkannt, was billig erſcheinen mußte, da dieſe älteſte Kirche als die Mutter aller 
andern angeſehen werdend konnte. In Betreff des Patriarchats von Antiochien 
ſchrieb Innozenz J. an den dortigen Patriarchen: Non tam pro eivitatis An- 
tiochenæ magnificentia hoc (patriarchatus) tributum est (a Concilio Nicæo), 
quam quod prima primi apostoli sedes esse monstratur, quæque urbis 
Rome sedi non cederet, nisi quod illa in transitu meruit, ista susceptum 
consummatumque gauderet. Konſtantinopel aber wurde wegen feiner voliti⸗ 
ſchen Bedeutenheit des Patriarchats würdig erachtet. — In Beziehung des Umfangs 
und der Berechtigungen der Patriarchate, worüber viel geſtritten worden, ver⸗ 
weiſe ich auf Dupin De antiqua Ecelesiz disciplina p. 29—74. 

0 Can. 3. Cone. Constantinop. 381. Wenn feit dem sten Jahrtzundert die römiſchen 
Päbſte den Erzbiſchöfen das Pauium zuſendeten, fo thaten fie dies als abendlän- 
diſche Patriarchen. Das 872 zu Konſtantinopel gehaltene Concil ſpricht dieſes Recht 

auch den andern Patriarchen zu. De Marca de Concordia L. VI. c. 7. 

25%) Hiefür ſpricht fich nebſt vielen andern alten Kirchenlehrern vorzüglich Cop rian in 
vielen Briefen und in f. Buche de Unitate Ecclesia aus. Hoc erunt, ſchrieb 
er, utique etiam czteri Apostoli, quod erat Petrus, pari consortio præditi 
et honoris et potestatis; sed exordium ex unitate profieiseitur (et Primatus 

Petro datur), ut una Christi Eeclesia (et Cathedra una) monstretur. (S. Cy- 
priant de Unitate Ecel. p. 195.) Tie eingeflammerten Stelen finden ſich jedoch 
in den beſten Ausgaben nicht, was hier nur nebenher bemerkt wird. S. Tübin- 
- ger Theol. Quartalſchrift v. 1823. S. 510—532. Cyprian nennt auch ep. 
55. ad Cornel. die röm. Kirche Beelesiam principalem, unde unitas sacerdota- 
lis exorta est, und anderswo ep. 48. u. 59. ecelesig eatholicz radicem et ma- 
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über alle andern Kirchen, auch diejenigen, die, wie Nom, von 
den Apoſteln ihren Urſprung herleiteten, und bei denen man 
daher in zweifelhaften Fällen, wobei die ganze Kirche betheiligt 
war oder ſchien, am ſicherſten Auskunft erhalten zu können 
glaubte, weil ſie die Ueberlieferungen am reinſten hätten be⸗ 
wahren können 20). Nebenher hat auch die Betrachtung, daß 
Nom, bisher das Haupt und der Mittelpunkt des weltlichen 
Reichs, würdig ſey, nunmehr das Haupt und der Mittelpunkt 
des chriſtlichen zu ſeyn, zur Erhöhung des Anſehens des römi⸗ 
ſchen Biſchofs gedient, aber dieſes Anſehen diente mehr noch 
der Stadt Rom, um ihren alten abnehmenden Glanz durch 
einen neuen zu erfriſchen 21). Auf die Frage über den Amts⸗ 
umfang der römiſchen Primats erwiedern die Denkmale der 


tricem. Freilich ſchreibt auch der nämliche Cyprian ep. 71.: nee Petrus, 
quem primum Dominus elegit — vindicavit sibi aliquid insolenter aut arro- 
ganter, ut deceret, se primatum tenere, et obtemperari sibi a novellis et 
posteris oportere. Allerdings rühmte ſich Petrus nirgend feines Primats gegen- 
über den Mitapoſteln, noch weniger übte er ihn mit Willkühr. Vergl. Cypr. Ep. 
ad Steph. 72. — Hieronym. contra Jovian. L. I. ſagt: Inter duodeeim unus 
eligitur, ut capite constituto schismatis tollatur occasio. S. Augustint Orat. 
de diversis n. 295. n. 2. 143. Sermo in Joh. 124. n. 5. 

0) Irenei (+ 202) adv. Hæret. L. III. 4. p. ad hane enim Ecclesiam (Rom) prop- 
ter potiorem prineipalitatem (wegen ihrem vorzüglichen Anſehen) necesse est, 
omnem convenire ecclesiam, hoc est eos, qui sunt undique fideles, in qua 
semper ab his, qui sunt undique, conservata est ea, que est ab apostolis 
traditio. 1 

*)) Leo d. Gr. redet Rom fo an: Isti (die Apoſtel Peter und Paul) sunt, qui te ad 
hanc gloriam provexerunt, ut gens sancta, populus electus, civitas sacerdo- 
talis et regia, per sacram beati Petri sedem caput orbis'eflecta, latius pr=- 
sideres religione divina quam dominatione terrena. Quamvis enim multis 
aucta vietoriis jus imperii tui terra marique protuleris, minus tamen est 

quod tibi bellicus labor subdidit, quam quod lex christiana subjecit. Sermo 
1. in Opp. I. 322. Vergl. Ammian. Marcellin XV. 18. 6 er (Auguſtin's 
Zeitgenoſſe) ſagt in carmine de Ingratis: 
Sedes Roma Petri, quæ pastoralis honoris Facta n BR gut 
non possidet armis, Religione tenet. 
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Geſchichte: er ſey fo weit als begründet anzuſehen, als die 
Kirche zu jeder Zeit für die Erhaltung ihrer Einheit nöthig er⸗ 
achtet 22). So hoch dadurch der Oberhirt am Grabe der Apo- 
ſtel Peter und Paul in der Meinung aller chriſtlichen Völker 
geſtellt war, ſo lag es doch im Sinne der Kirche nie und kei⸗ 
neswegs ihn als ihren Herrn zu betrachten, und er ſelbſt legte 
ſich den Titel eines allgemeinen Biſchofs, oder irgend 
einen andern, der darauf hindeuten möchte, eben ſo wenig bei, 
als er ſolchen einem andern Patriarchen geſtattete 23). Es war 


. 


22) Cone. v. Nicza v. 325 ſpricht im Can. 6. nicht eigentlich vom Primat des rö⸗ 
mifchen Bischofs, ſondern von den Vorrechten der Patriarchalkirchen, unter denen 
ſich die römiſche auch befand. (Vergl. Tüb. Quartalſchr. 1822. S. 38.) Die 
Synode zu Sardika v. 344 traf im Can. 3. 4. u. 5. Beſtimmungen über den Re- 
kurs an den römiſchen Biſchof in Fällen, wo eine Provinzſynode über einen Biſchol 
ein Urtheil geſprochen hat. Dem röm. Biſchof wird hier, es mögen die richtenden 
Biſchöfe oder der gerichtete Biſchof ſich an ihn wenden, um das Andenken des 

Apoſtels Petrus zu ehren, das Recht eingeräumt, daß er, im Fall er eine neue Un- 
terſuchung für nöthig erachtet, ſie durch die der betreffenden Provinz nahe gelegene 
Biſchöfe, denen er eigene Bevollmächtigte beiordnen kann, vornehmen und hiernach 
aburtheilen laſſe. Uebrigens iſt dieſe Synode, weil die meiſten Biſchöfe des Mor⸗ 
genlandes dabei nicht mitwirkten, nie als eine allgemeine angeſehen worden 
(Vergl. Tüb. Theol. Quartalſchr. 1825. S. 5. 0-3. Jan Espen das Eccles. 
univ. P. III. Tit. III. c. 6. Vergl. de Marca de Concord. Sacerd. et Imp. L. 
XVII. c. 3. V. 5. 6. T.). Indeſſen genoß fie im Abendlande großes Anſehen. Die 
oben erwähnten Beſtimmungen wurden aber ſpäter durch die falſchen Dekretalen 
verwiſcht und verdunkelt. Im Morgenlande hielt man ſich an den Can. 15. des 
Concils von Antiochien, welches den Provinzſynoden die höchſte Suftanz in 
Streitſachen der Biſchöfe zuſpricht. So wenig diedurch dem Anfehen der ökume⸗ 
niſchen Coneilien Abbruch geſchehen foltte, eben fo wenig hinderte es die Biſchöfe 
des Morgenlandes, die die reine Lehre gegen den Arianism und andere Irrlehren 
verfochten (3. B. Baſilius), die Zuſtimmung des röm. Stuhls nachzuſuchen, und 
ohne das hervorragende Anſehen dieſes Stuhls hätte die morgenländiſche Kirche 
alle Selbſtſtändigkeit gegenüber dem byzantiniſchen Hof verloren. 

% Nur ironiſch erwähnt Tertullian de pudieit. e. 1. als ob der Pabſt zu Rom 
als Episcopus Episcoporum ſpreche. Nicht Häupter der allgemeinen Kirche, 
ſchrieb Gregor d. Gr., waren Petrus und Paulus, nein bloße Glieder derſelben, 
und wie Andreas und Johannes nur Häupter beſonderer Kirchen und Gemeinden. 
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kein Zweifel, daß jedem Biſchof in feinem Sprengel mit Beis 
ziehung ſeines Klerus die völlige Obſorge der kirchlichen Dinge 
zukomme, und daß die Biſchöfe in Bezug auf die ganze Kirche 
zur vollen Theilnahme (nicht blos in partem sollieitu- 
dinis 20), fondern in plenitudinem potestatis) berufen ſeyen 25). 


Denn alle Heilige vor dem Geſetz, unter dem Geſetze und unter dem Evange⸗ 
lium (die Apoſtel nicht ausgenommen) machen den Leib Chriſti aus, und ſind 
Glieder der Kirche unter ihrem einzigen Haupte Jeſu Chriſto.“ Epist. L. V. n. 
18. ad Joh. Constant. Keiner der röm. Biſchöfe hat ſich des Titels eines allge⸗ 
meinen Biſchofs bedient. (Gregor M. Epist. L. VIII. 30. ad Eulog. L. V. 20. 
ad Maurit. August.) „Wenn euch ein Biſchof einen allgemeinen Vater nennt, 
ſo läugnet er eben dadurch, daß auch er ein allgemeiner Vater ſey, und wie leicht 
könnte dies einerſeits der Liebe Eintrag thun, anderſeits der Eitelkeit Nahrung ge⸗ 
ben“ (Gregor M. Epist. L. VIII. 30. ad Eulogium.). Weil der nämliche Biſchof 
Eulogius von Alexandrien ſich gegen ihn der Worte: wie du befohlen haſt, be⸗ 
diente, erwiederte ihm Gregor: dieſe Formel mag ich durchaus nicht hören. 
Denn ich weiß, wer ich bin, und wer andere Bifchofe find. In Anſehung der 
Stelle, die ſie bekleiden, ſind ſie meine Brüder, und in Anſehung ihres Lebens⸗ 
wandels meine Väter (Ebendaſelbſt.). Gregor, nur die Demuth als die Gr» 
halterin der Einheit der heil. allgemeinen Kirche erblickend (Epist. L. V. 18.), bes 
zeichnete die Anmaaßung des Patriarchen von Konſtantinopel, der ſich einen all⸗ 
gemeinen Biſchof nannte, als Nachahmung des Fürſten der gefallenen Engel (L. V. 
n. 18.), Vorboten des Antichriſts (Epist. L. V. 19. ad Sabinian. 21. ad Con- 
stantiam.). Nicht die Perſon Petri, ſeinen ſtarken Glauben erklärte Chriſtus für 
die Grundfeſte feiner Kirche. Greg. Nyss. de Adv. Domini. Hilar. de Trinit. 
L. VI. Ambros de incarnat. dom. sacram. c. 5. L. 6. in Luc. c. 11. in Epist. 
ad Ephes. Chrysost. hom. 55. in Matth. Augustin. Serm. 270. in die pentec. 
Retract.I. c. 21. Vergl. Erasmi Rotter. Annotationes in Nov. Testam. Basil. 
1535. p. 20. u. 21. Uebrigens iſt die Bemerkung des hl. Bernhard de conside- 
ratione ad Eugen. III. L. II. c. 6. n. 10. ſehr treffend: nee enim tibi (Petrus) 
dare quod non habuit, potuit. Quod habuit, hoc dedit, sollicitudinem, ut 
dixi, super ecclesias. Numquid dominatum? Audi ipsum: non dominantes, 
ait, in clero, sed forma facti gregis! Wie die Synode zu Hippo 393. c. 25. 
verordnete die ganze afrikaniſche Kirche: Ut prime Sedis episcopus non appel- 
letur Princeps Sacerdotum, aut summus Sacerdos, aut aliquid hujusmodi, 
sed tantum prime sedis Episcopus (Tü b. Quartalſchr. 1828. S. 239. Hartz- 
heim Concil. I. 208. c. 6. Conc. Carth. 493.) ” 

2) Wie Pabſt Vigilius ſchon 538 in einem Schreiben an einen ſpaniſchen Biſchof, 
wofern es Acht iſt (was Baluz in Dissers. de antiqu. collection. Can. c. 6. F. 2. 
bezweifelt) und nach ihm viele Päbſte wollten glauben machen. „Es widerſtreitet 
der Auferbauung der Kirche, wenn ein Nachfolger Petri über einen partikulären 
Primas (Metropoliten ze.) eine ſolche Gewalt ausübte, durch welche dieſer in der 
heilſamen und erſprießlichen Leitung feines Bezirks beeinträchtigt würde.“ WIcol. 
de Cüsa Opp. p. 828. 

25) In dieſem Sinne fagt der hl. Cyprian: daß jedem einzelnen Hirten die Leitung 
eines Theils der Heerde übergeben ſey, wofür er dem Herrn Rechenſchaft ablegen 
wird (Epist. 55. u. 72. ad Cornel. P.); daß mit Vorbehalt dieſer Rechenſchaft 
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vr, _ 
13. Ansehen a und tente ver Sachen. 
ND 

Darf die Kirche von lien ihren Genoſſen tindliche Ver⸗ 
ehrung und Liebe erwarten, ſo erfüllt auch ſie hinwieder den 
Kreis ihrer Erwartungen von ihr, indem ſie ihr ganzes Beſtre⸗ 
ben dahin richtet, durch Belehrung und Ermahnung, Segen 
und Troſt und den liebreichen Ernſt ihrer Vorſchriften Reinheit 
der Lehre und des Lebens überall, ſo weit ihr Auge und ihre 
Stimme reicht, zu erzielen. Zu dieſem Zweck haben manche 
Häupter der Kirche, auch einzelne Glieder in ihr, ausgezeichnet 
durch Gaben des Geiſtes, perſonlich durch ihre Mittheilungen, 
Winke und Weiſungen Treffliches angeregt und veranlaßt. 
Aber erſt durch die Synoden bekam das Ergebniß ihres Wirkens 
das Siegel der Zuſtimmung, die Weihe kirchlicher Anerkennung. 
Daher ragte das Anſehen der Beſchlüſſe dieſer Verſammlungen 
weit über das Anſehen aller andern kirchlichen Vorſchriften 
hervor. Dieſelben ſtanden nach Aller Meinung unter der Lei⸗ 
tung des Geiſtes, den Jeſus ſeinen Jüngern verheißen, wenn 
ſie in ächt⸗chriſtlicher Geſinnung (wahrhaft in feinem Namen) 
zuſammen ſich berathen würden. Den Biſchöfen, dem Klerus 
lag es ob, dieſe Meinung zu rechtfertigen und aufrecht zu halten. 
Von der Beurtheilung nach ihren Früchten konnten auch die 
Synoden keine Ausnahme anſprechen. Sie bewährten ſich aber, 


* 

jeder Biſchof aus eigener Gewalt in der Kirchen verwaltung feinem freien Urtheile 
folgen dürfe (Epist. 72. ad Cornel. P. etc. Synodica ad Stephanum P. auch L. 
VII. 30. Sentent. Episc. de Hæret. baptiz.); daß endlich das Biſchofthum nur 
Eines ſey, und jeder Biſchof, während er einen Theil davon verwalte, doch auch 
in Genoſſenſchaft mit den andern Biſchöfen dem Ganzen vorſtehe (de Unitate Ee- 
clesiæ.). Vergl. S. Hieronym. Ep. ad Evagrium. 
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als die große Achtung gebietenden Sprachorgane der Kirche 
gegen Ausartungen jeder Art. Sie am kräftigſten hielten die 
Stufenordnung feſt, die in der Kirchenverwaltung nach ihren 
eigenen Beſtimmungen beobachtet werden ſollte. Auch der Un⸗ 
terſchied zwiſchen Glaubenslehre und Disziplin wurde nie ge⸗ 
nauer ins Auge gefaßt, als zur Zeit des höchſten Anſehens der 
Synoden. Uebrigens war jede kirchliche Angelegenheit, worüber 
der Ausſpruch dem Einzelnen als Anmaaßung oder Vermeſſenheit 
gedeutet werden konnte, ihnen vorbehalten, weil die Wahrheit 
und die Förderung des Geſammtwohls gründlicher und beſſer 
von Mehrern als von Einem erörtert und ausgemittelt werden 
kann ). Ein vom Guten ergriffener Geiſt konnte hier Alle 
begeiſtern, der Schwächere durch den Stärkern ermuthigt und 
ſelbſt die Neigung für's Unrechte im Einzelnen durch die Scheu 
vor der Geſammtheit beſiegt werden, und nur auf dem Wege 
gemeinſamer Berathung war der Herrſchſucht zu begegnen und 
Einigkeit mit Freiheit zu bewahren. Den Einflüſſen menſchlicher 
Schwachheit waren freilich auch dieſe Verſammlungen nicht ent⸗ 
zogen; ſie waren vielmehr große Prüfungen des chriſt⸗ 
lichen Sinnes, der durch die Begierde ſich geltend zu ma⸗ 
chen, mannigfache Verſuchung erlitt. Kampf iſt das Element 
der Kirche, Kampf mit innern und äußern Anfechtungen. — 
In den Synoden der drei erſten Jahrhunderte zeigt ſich eine 
große Freiheit und eine nicht geringere Scheu das Band der 
Eintracht zu lockern, Eifer mit Nachſicht und Duldſamkeit ver⸗ 
eint. Ihre Beſchlüſſe beſchränkten ſich auf das Nothwendigſte; 
nicht ſowohl durch ihre Menge als durch ihre Gediegenheit be⸗ 


) Nec firmum decretum potest esse, quod non plurimorum videbitur habuisse 
consensum. Epist. Cleri Romani ad Cyprianum (unter des letztern Briefen 
ed. Erasmi II. 7. n. 6.). 
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feſtigte fich das Anſehen der Synoden, deren Hauptſorge es 
war, die Hinderniſſe der Befolgung früherer Beſchlüſſe zu be⸗ 
ſeitigen. Erſt als die Synoden ſeltener oder in Betreibung der 
Zuchtordnung läſſiger wurden, oder ſie eine mehr das Außen⸗ 
werk als das Leben und feine innern Triebfedern ordnende Nich⸗ 
tung nahmen, hatte man eben ſo ſehr über die Menge unvoll⸗ 
zogener Canonen als zunehmende Mißbräuche zu klagen. Den 
Synoden überhaupt iſt zum Vorwurf gemacht worden, daß ſie 
das Anſehen der Biſchöfe ſehr gehoben haben. Allein auch das 
Anſehen der Könige wurde durch freie Verfaſſungen erhöht, 
auch ihre Gewalt erhielt durch ſie eine breitere und feſtere 
Grundlage. Man hat ferner die großen Concilien, beſonders 
die des Aten und 5ten Jahrhunderts, beſchuldigt, fie hätten mit 
dazu gedient, die Macht der Hierarchie auf Koſten der Freiheit 
des Glaubens zu erheben. Wenn nun gleich der bedauerliche 
Einfluß von Leidenſchaften und auch der weltlichen Politik auf 
den Gang mehrerer dieſer Verſammlungen nicht in Abrede ge⸗ 
ſtellt werden kann 2), ſo iſt doch gewiß, daß ſie die völlige Auf⸗ 
löͤſung der Einigkeit im Kirchenglauben, die durch das hartnäckige 
* > - 7 a 
) Schon Konſtantin übte über die Concilien großen Einfluß aus, doch im verföhn- 
lichen Sinn. Aber noch weniger iſt zu verkennen, daß Konſtantius, fo lange er 
regierte, nach Ammians Marcellin Bemerkung: (B. 20. K. 1c.) die Sonoden 
zu Werkzeugen zu gebrauchen ſuchte, um in der Kirche Alles nach ſeinem Gutfin⸗ 
den entſcheiden zu laſſen und die Religion ganz von ſich abhängig zu machen. 
Auch Juſtinian I. u. II. verwirrten Allee, indem fie Alles ordnen wollten. Sie 
glaubten in der Kirche zu regieren, und waren das Werkzeug einer Partei. Wo 
Ueberlegenheit der Menge, rohe Gewalt und tobendes Geſchrei ſich die Entſchei⸗ 
dung anmaaßten, da konnte freilich der Geiſt nicht walten, den der Stifter ſeinen 
Buüngern vertieß, wenn fie ſich, im Sinne mit ihm vereinigt, verſammeln würden. 
Daher äußerte Gregor von Nazianz (Ep. 55. ad Procop. Opp. I. 814.) einen 
Abſcheu vor den Concilien, weil keines, das er erlebt, anſtatt dem Uebel Einhalt 
zu thun, es nicht durch Herrſchbegierde, durch Streitſucht, durch Hartnäckigkeit, 


durch Kab alen vermehrt hätten. — Dies waren aber Miß bräuche, dem Geiſt äch⸗ 
ter Kirchenſynoden geradezu entgegen. 
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Verfechten von Privatanſichten gefährdet wurde, gehindert haben, 
und auch oft der Anmaaßung geiſtlicher und weltlicher Ober⸗ 
gewalt mit Erfolg in den Weg getreten ſind. In dieſen Ver⸗ 
ſammlungen verſchaffte ſich die Stimme der Vertheidiger der 
Kirche, ihrer Lehre, Verfaſſung und Freiheit ein Anſehen, das 
ſie einzeln nicht erworben hätten. Die Verwirrungen, welche 
das Streben, Privatlehren geltend zu machen, erzeugte, gaben 
einzelnen Kirchenvorſtehern Gelegenheit, das Uebergewicht ihrer 
Einſicht und Talente zu zeigen und in dem ganzen Körper der 
Kirchenvorſteher wurde das Bewußtſeyn des Bedürfniſſes mit 
Nachdruck zu handeln lebendiger. Aber im Ganzen war es 
doch der Geiſt der Geſammtheit der Chriſtengemeinden, was 
hier zuletzt fur die Dauer die Oberhand erhielt. Scharfſinn 
wurde zwar oft von den ſtreitenden Theilen mit Spitzfindigkeit 
verwechſelt, und Formeln wurden durch Formeln verdrängt, 
ohne daß das Verſtändniß dadurch klarer und das kirchliche 
Leben befördert worden wäre. Aber ohne das Beſtreben der 
Concilien Glaubenseinigkeit zu erhalten, würde, nachdem einmal 
der Geiſt vorwitziger Spekulation ſich der Theologen bemächtigt 
hatte, die Verwirrung grenzenlos geworden ſeyn. Hat ihre 
Sprache nicht ſelten von der Einfalt des Evangeliums ſich ent 
fernt, ſo hatte wohl auch die Maſſe derer, die ſich Chriſten 
nannten, für dieſe wenig Sinn, und es galten die Beſchlüſſe 
mehr den Gelehrten, als den Einfältigen im Geiſte. — Man 
hat ferner 3) den Synoden oft den Vorwurf gemacht, daß ſie 
die chriſtliche Moral mit einer Menge willkührlicher Verordnun⸗ 
gen überladen und entſtellt, und dieſen ihren Beſtimmungen 
gleiches Anſehen mit den Geboten Jeſu und der Apoſtel ſelbſt 


®) Wie Stäudlins Geſch. der Sittenlehre Seju. Göttingen 1812.) B. III. S. 519. 
fg. bemerkt. 
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zugeſchrieben haben. Der Vorwurf in dieſer Ausdehnung iſt 
ungerecht. Die Synoden mußten Verordnungen machen, weil 
nur auf dieſe Weiſe Ordnung, Einheit und Zucht in der Kirche 
geſchaffen und erhalten werden konnten. Sie mußten neue 
Verordnungen machen, weil die Umſtände der Zeit und des 
Orts ſie erforderten, und weil Jeſus und die Apoſtel ſelbſt 
nicht für alle Fälle Vorſchriften gegeben hatten. Den beſten 
Commentar zu vielen Synodalbeſchlüſſen liefern uns die Schriften 
der Kirchenväter. Bloßen Gebräuchen wird von beiden nir⸗ 
gendswo ein gleicher Werth, wie den ſittlichen Geboten Jeſu, 
ſondern nur ein untergeordneter beigelegt. Die Synoden waren 
Anſtalten moraliſcher Geſetzgebung und zugleich Sittengerichte, 
durch welche Tugenden gefördert, Laſtern geſteuert, moraliſche 
„Grundſatze und Geſinnungen verbreitet wurden. Der Willkühr 
gewaltiger Herrſcher und ihrer Beamten ſtanden ſie als geachtete 
Wächter und Fürfprecher von Recht und Freiheit gegenüber. 
Abgeſehen von den Einflüffen der Zeitanſichten, kann man eis 
nem großen Theil ihrer Vorſchriften das Gepräge der Einſicht 
und Weisheit nicht abſprechen. Ihre unverkennbare Abſicht war 
Beſſerung des Lebens. — Auch der Einfluß, den die kirchliche 
Geſetzgebung mittelſt der Synoden auf die bürgerlichen Geſetze 
und Zuſtände und das Völkerrecht ausübte, war mehrentheils 
ſehr wohlthäthig, indem die letztern dadurch mit der chriſtlichen 
Sittenlehre mehr in Einklang gebracht wurden. Das allmählige 
Verſchwinden der Sklaverei, dieſer ſelbſt in den aufgeklärte⸗ 
ſten Freiſtaaten herrſchenden Unſitte, deren Aufhebung die chriſt⸗ 
liche Geſinnung forderte, der Seeräuberei, die im Norden 
in großer Ehre ſtand, der grauſamen Kampfſpiele, welche 
die Menge mit der Schauſtellung des zur Kunſt ausgebildeten 
Menſchenmords ergötzten, ferner der Unmenſchlichkeit in der Be⸗ 
handlung der Kriegsgefangenen iſt vorzüglich dem Eifer 
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der Synoden zuzuſchreiben. So eiferten ſie auch gegen die 
Blutrache, die Erbſitte roher Völker; ſo war der Gottes— 
friede (Treuga Dei), wodurch die Uebung des Fauſtrechts 
wenigſt eingeſchränkt und gezügelt wurde und Handel und Ge⸗ 
werbe, Kunſt und Wiſſenſchaft nothdürftigen Schirm erhielten, 
ihr Werk“). Ihnen auch verdankt man das Verbot der Zur 
laſſung beider Theile zum Eide vor Gericht und die Abſtel⸗ 
lung der Rechtentſcheidung durch Zweikämpfe. Sie wider⸗ 
ſetzten ſich der Vervielfältigung der Eides), wehrten den Mein⸗ 
eiden und machten die Erprobungen von Schuld und Unſchuld 
durch Berufung auf Wunder (Ordalien) anfangs unſchädlicher, 
und brachten fie zuletzt außer Uebung ©). 

Da des Chriſtenthums Lehre und Verfaſſung ſich durch eine 
fortlaufende Reihe von trüben oder verkehrten Vorſtellungen, 
Sinnesarten und Zuſtände durcharbeiten mußten, ſo bedurfte ihre 
Geſtaltung, wie ſie im Völkerleben geſchah, von Zeit zu Zeit 
einer Läuterung von dem Unrath, der ſich der urſprünglichen 
Wahrheit, gleichwie einer reinen Quelle, nachdem das Strom⸗ 
bett ſie aufgenommen hat, beimiſchte, damit dieſe Wahrheit mit 
Vollkraft das Leben zu durchleuchten und zu heiligen vermöge. 
Dieſe Läuterung war die Aufgabe der Synoden, und nur von 
ihnen ließ eine ſolche Löſung ſich erwarten, die dem Bedürfniß 
der ganzen großen Kirchengeſellſchaft entſpreche. So lange 
übrigens in den Concilien wie in der Hierarchie eine geordnete 
Nachfolge beſtand, war in der Kirche nie die Diktatur eines 

Concils für alle künftige Zeiten zu beſorgen. Jedem Concil 


4) Mansi Conc. XIX. 593. Sismondi Geſch. der ital. Freiſtaaten. I. 159. 

5) Hartzheim Conc. II. 562—565. III. 533. IV. 420. V. 685. 

) Mansi XV. 9. Doch erhielten ſich Spuren davon bis ans Ende des aöten Jahr⸗ 
hunderts. J. Schmidt Geſch. der Deutſchen. B. VII. K. 42. Job. Müller 
Schw. Geſch. III. 265. 
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blieb die Beurtheilung der frühern unbenommen; jedes konnte 
Mißverſtändniſſe heben und in Allem, was der Veränderung 
unterliegt, Verbeſſerungen anordnen. 5 


14. Grundlagen des hierarchiſchen Kirchengebäudes vom 
vierten bis ins eilfte Jahrhundert. 


Mit frommer Ehrfurcht ſah man in Chriſtus, dem Haupt 
der Kirche auch ihren Bräutigam, und feſt ſtand der Glaube: 
wer die von Chriſtus geleitete, auf Erden ſtreitende Kirche nicht 
als Mutter erkenne, erkenne auch Gott nicht als Vater 9). 
Sieben Jahrhunderte lang erhielt ſich dem Weſen nach bei 
immer weiterer Ausbreitung die zu Nicäa (325) feſtgeſetzte 
wohlgegliederte Stufenordnung, in welcher ihre Angelegenheiten 
verhandelt wurden. Wenn gleich von Zeit zu Zeit angefochten, 
oder auch zum Theil den Umſtänden verſchieden angepaßt, 
waren doch folgende Grundeinrichtungen als leitende Nor⸗ 
men anerkannt, durch deren Befolgung die Ordnung und das 
Gedeihen der Kirche am beſten gefördert werde: 

I. Nur allgemeinen Kirchenverſammlungen kam es zu, die 
Angelegenheiten der geſammten Kirche entſcheidend zu regeln 2). 
Dieſe Verſammlungen wurden anfangs von den Kaiſern (ſpäter 
mit Zuſtimmung der römiſchen Biſchöfe oder von ihnen) zuſam⸗ 
men berufen. 

2 II. Alle Patriarchen, Metropoliten und Biſchöfe erkannten 
ſich, fo wie alle Ehriften, in Glaubensſachen und in Gegen⸗ 


) S. Cyprian de Unitate Ecclesiæ. Vergl. Augustini de Unitate Ecel. S. 6.7. 

S. Hieronimus bei Gratian can. 5. 7. dist. 95.: Episcopi noverint, se in com- 

mune debere ecclesiam regere. Cap. 29. de Reg. Jur. in VI.: quod omnes 
tangit, debet ab omnibus approbari. 
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tänden der allgemeinen Kirchenzucht dem Ausſpruche der all⸗ 
gemeinen Concilien unterworfen. 

III. So wie die Biſchöfe einzeln nichts Wichtiges ohne 
Beirath ihres Presbyteriums vornahmen, ſo waren die Biſchöfe, 
Metropoliten und Patriarchen gehalten, alle wichtigern Angele⸗ 
genheiten ihres Sprengels in Synoden, auch mit Zuſtimmung 
von Laien ), zu verhandeln 5). 

IV. Den allgemeinen, den Provinz⸗ und den Bisthums⸗ 
Synoden, denen jeder Berufene beizuwohnen verpflichtet war 5), 
kam nicht nur die geſetzgebende, ſondern auch die oberſte Ge⸗ 
richtsgewalt zu. An ihnen war es, die Reinheit und Einigkeit 
der Lehre und des Glaubens zu bewahren, an ihnen, die Be⸗ 
ſtimmungen zur Erhaltung der Lauterkeit der Sitten und zur 


Förderung ächter Gottesverehrung zu treffen. Sie follten zwi⸗ 


U 


) Bon der Mitwirkung der Presbyter und Diakonen und dem Veiſeyn des Volks f. 
Epist. Sy nod. Antiocheni in Euseb. Hist. Eccles. L. VII. €, 30. Cyprian. Ep. 
n. 26. 31. 

) S. Ignat. ad Magnes. S. Cyprian. Epist. 5. 55. 57. Basil. Rog. moral. L. XX. 
o. 36. Greg. Nanz. Orat 1. Chrysost. Hom. II. in I. Tim. c. 4. Canones 
apostoliei n. 33.: neque in illa (porochia) citra omnium voluntatem (episco- 
pus) aliquid facito. Concil. Antioch. n. 341. ap. Gratian, c. 1. 2. IX. qu. 3. 
Nec Metropolitanus sine ceterorum aliquid gerat consilio sacerdotum. Cone. 
Carth. IV. v. 399. c. 3. Bingham antiquit. L. II. c. 19. L. XII. c. 2. $. 2. L. 
XIX. c. 3. §. 2. p. De Marea de Concordia L. VI. c. 13. p. 330. Gleich- 
wie der Biſchof die Bisthumsſynoden, ſo ſollte jeder Archidiakon kleinere Senden 
in feinem Amtsbezirk und jeder Pfarrer dergleichen jährlich in feinem Sprengel 
abhalten. In früheren Zeiten wohnte der Biſchof auch den Senden zweiter Art 
bei, ſo daß er das ganze Jahr hindurch von Sende zu Sende zog. Zur Abſtellung 
dieſes Gebrauchs ſcheint vorzüglich dies beigetragen zu haben, daß der Unterhalt 
des Biſchofs auf ſeiner Sendreiſe, wozu alle Laien beitragen mußten, viele Be⸗ 
ſchwerden veranlaßte. S. Möſer's Osnabrück'ſche Geſch. III. 39. 40. 

) Noch im eilften Jahrhundert wurden Pfarrer, weil fie beharrlich ohne erheblichen 
Grund das Erſcheinen bei den Synoden unterließen, in den Laienſtand zurückge⸗ 
wieſen. So in Ungarn Synod, Strigon. c. VI. n. 18—21. Decret. Colomanni 
1. et 3. Feßler's Geſch. der Ungern. I. 708. 
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ſchen Bifchöfen und Prieſtern die Eintracht, wann ſie zerſtört 
war, herſtellen ), und jeder Spaltung in der Gemeinde weh⸗ 
ren 7). Ihrer Beurtheilung waren die Perſon, die Amtsver⸗ 
waltung und die Verfügungen der einzelnen Biſchöfe und Vor⸗ 
ſteher unterworfen ?). So wie die Erwählung zum Prieſterthum 
vom Biſchof nur mit Zuſtimmung des Presbyteriums und des 
Volks geſchah »), fo fanden die Biſchofswahlen in den Provinz⸗ 
ſynoden ſtatt, ſo daß ſie entweder unter ihrer Leitung von den 
Betheiligten (Geiſtlichkeit, Adel und Bürgerſchaft) geſchahen, 
oder daß die Bifchöfe nach Einvernehmung des Zeugniſſes dieſer 
Betheiligten ſie vornahmen 10). Das Anſehen der Provinzſy⸗ 
noden hielt lange Zeit und mehrentheils die Wahlordnung auf⸗ 
recht und begegnete ihrer Störung 11). Auch konnte ſie, wermög 
ihres Nechts der Wahl die Beſtätigung zu verſagen, übeln 
Folgen für den Kirchſprengel vorbeugen. — Selbſt in Laͤn⸗ 
bon A r BEN 
3 | „aft eds 
%) Conc. Nicza. I. c. 25, 

) Augustin Ep. 22. ad Aurel. | 100 N) 
) Cone. Nie. I. e. 59. Conc. Carthag. e. 30. Hartheim Cone. Germ. II, 179. 
Das Coneil zu Tribur (bei Mainz) v. 895 verordnet e. 10.: ein Biſchof könne 
nut burch das Urtheil von 12, ein Prieſter von 6 und ein Diakon von 3 Biſchöfen 
abgeſetzt werden. Hartskeim Conc. Germ. 11.394. Auch durfte der Metropolit 
die Sache eines Provinzbiſchofs nur gemeinſam mit den andern Biſchofen der Pro⸗ 
vinz verhandeln. Hartzheim II. 421. u. 31. Nach dem Concil von Sardita c. 47. 
ſollte der Biſchof nur mit Zuziehung ſeiner benachbarten Mitbiſchöfe einen Kleriker 

abſetzen. Hartzheim II. 573. n. 404. 

9 Cyprian Epist. (ed. Erasmi II. 5. n. I.) presb., diae. et plebi universw: in or- 
dinationibus clerieis solemus vos ante consulere et mores et — ae 
rum communi consilio ponderare. | | 

%) Nulla ratio sinit, ſchrieb Leo d. Gr. an den Biſchof Auen zu Narbonne, ut 
inter Episcopos habeantur, qui nee a clerieis sunt electi, nee a plebibus ex- 
petiti, nee a comprovincialibus Episcopis cum Metropolitani judicio conse- 
erati. Vergl. Coneil. 'Turrae, e. 5. in Colleet. Con. S. Martini Bracarensis 
T. XVIII. u. üb. England Hardufnt Cone. III. 1806. 1818. 

) Wo die Provinzſynode durch Gewaltthat an ihrer Wirkſamkeit verhindert wurde, 
ſtand ihr der Rekurs auch an den Fürſten offen. Tabbe Cone. III. 1401. 
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dern, wo zuweilen der Einfluß des Fürſten auf die Beſetzung 
der Biſchofsſtühle entſcheidend war, nahm er auf die Stimmen 
der Betheiligten gewöhnlich Rückſicht, und übte die Provinzſy⸗ 
node das Recht der Beſtätigung und Weihe aus 12). — Allge⸗ 
mein verbindliche Kirchengeſetze konnten nur von allgemeinen Con⸗ 
cilien, Geſetze für ein Reich von Nationalſynoden, Anordnun⸗ 
gen für einzelne Kirchſprengel nur von Provinz⸗ und Bisthums⸗ 
ſynoden ausgehen. Auch die Errichtung neuer erz⸗ oder 
biſchöflicher Sitze und Sprengel und eine neue Begrenzung der 
letztern konnte nur durch die Provinzſynoden rechtskräftig be⸗ 
ſchloſſen werden 13). Uebrigens waren die Provinzſynoden, ſo 
groß der Kreis ihrer Berechtigungen war, den Beſchlüſſen der 
ökumeniſchen untergeordnet. Die Anwendung und Ausführung 
der Zuchtvorſchriften von letztern ſtand aber mit Rückſicht auf 
die beſondern Verhältniſſe den Provinzſynoden zu. Darein ſetzte 
man die Grundlage der Macht der Biſchöfe nach ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufung, daß ſie die leitenden Vorſtände der gröſ⸗ 
fern oder kleinern Synoden waren 1). Von dieſer Synodal⸗ 
Einrichtung kam es auch, daß man mit der Einheit im We⸗ 
ſentlichen eine große evangeliſche Freiheit in den unweſentlichen 
Gebräuchen gepaart ſah 15). Die Synoden waren die Schlag⸗ 
adern des kirchlichen Lebens. Sie waren es, die durch ſtrenge 


22): Marculfi Formular. L. II. n. 5. 7. 1 

28) Concil. Carthag. III. Thommassin de vet. et nova Discipl. P. I. c. 6. n. 1. 

10) Aus drücklich erkennt dies der V. Canon des Coneils von Nicäa v. 3285. 

1) Einen ſchönen Beweis hievon gab noch Gregor d. Gr. Auguſtin von Can⸗- 
terbury hatte ihn über den Grund der Verſchiedenheit der Lyturgien befragt. 
Er erwiederte: Mihi placet, ut sive in romana, sive in galliarum, sive in qua- 
libet ecclesia aliquid invenisti, quod plus omnipotenti Deo posset placere, 
sollieite eligas. So dachte auch Ambroſius bei aller Achtung für Rom. Wenn 
wir, ſchrieb er, anderswo etwas Beſſeres als in Rom antreffen, ſo tragen wir kein 
Bedenken, dieſes Beſſere dem Schlechtern vorzuziehen (De Sacram. L. IV. c. I.). 
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Zuchtvorſchriften und ſtetes, wachſames Antreiben zu ihrer Be⸗ 
folgung eine Geiſtlichkeit erzogen, die voll geiſtigen Lebens die 
Gemeinden nicht nur durch geſunde Lehre, ſondern auch als 
verehrtes Vorbild zu leiten vermochte. Das Anſehen der Bi⸗ 
fchöfe erlitt durch das der Synoden nicht nur keine Verminderung, 
ſondern vielmehr den größten Zuwachs. Als Mittelpunkt, als 
Vater der Gemeinden, als erſter Bewahrer ihrer Ueberlieferun⸗ 
gen konnte der Biſchof nirgend einen ſtärkern Stützpunkt finden, 
als in der Zuſtimmung ſeiner Mitälteſten, denen gleich ihm 
oblag, für die Wahrheit zu zeugen. Eben fo gaben die größern 
Verſammlungen der Biſchöfe dieſen die vereint wirkende Kraft 
und damit auch ein Anſehen, ohne das ſie den Andrang ſo 
vieler widerſtrebender Elemente nicht hätten bewältigen können. 
Ihnen verdankte die Kirche die Aufrechthaltung der Einheit im 
Glauben und im Leben. Die vortrefflichſte Einrichtung kann 
durch Unverſtand, Sorgloſigkeit und verkehrte Triebe und Rich⸗ 
tungen ſo verunſtaltet werden, daß man ſie kaum noch erkennt, 
indem ſelbſt ihre Segensquellen in Quellen der Verderbniß ſich 
verwandeln. Allein ſo lange Synoden, die ſich öfters wieder⸗ 
holten, über die Ordnung wachten und die Vorſchriften gegen 
die Abweichungen von ihr betrieben, wurde ſolch einer Ausartung 
vielfach begegnet. Von den Zeiten, wo die Synoden in voller 
Wirkſamkeit waren, ſpiegelt ſich in ihren Verhandlungen und 
Beſchlüſſen der Zuſtand der Kirche am treueſten ab; in ſpaͤtern 
Zeiten haben vorzüglich die Handlungen, Denkweiſen und Sit⸗ 
ten der Päbſte der Kirche Geſtalt und Phiſiognomie gegeben. — 
Von ihren Beſchlüſſen ſetzten die Synoden oft auch entferntere 
Kirchen in Kenntniß; die eine bereicherte ſich mit den Beſchlüſſen 
anderer 16); und indem fie nicht ſelten ihre Beſchlüſſe dem rö- 


0% So find z. B. die meiſten Vorſchriften des Concils von Aachen sis, die ein⸗ 
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miſchen Stuhl zuſandten, ging ihre Abſicht auf Unterhaltung 
des Geiſtes der Einigkeit. — Für die Abhaltung der größern 
Synoden waren keine beſtimmte Zeiten feſtgeſetzt, weil nur 
außerordentliche Anliegen der Geſammtkirchen dazu Veranlaf- 
fung ſchienen. Aber Provinz- und Bisthumsſynoden ſollten 
regelmäßig ein⸗ oder auch zweimal im Jahre Statt finden, weil 
alle im Kirchenleben vorkommenden Geſchäfte von Wichtigkeit 
ihre Theilnahme forderten 17). 

V. Jeder Biſchof ſtand unter einem Metropolitan. 
Alle Biſchöfe waren hierin einander gleich (keine Exemtion). 

VI. Inner ihren Sprengeln übten die Biſchöfe volle 
Gewalt, ihre Herden nach der Vorſchrift des Evangeliums 
und der allgemeinen Kirchengeſetze zu weiden 18), jedoch ſtets 
mit Beirath ihres Presbyteriums 19 und ihrer Synoden, 
und Niemand war von der biſchöflichen Gerichtsbarkeit be⸗ 
freit 20), und auch als ſpäter in einigen Stücken Befreiungen 


ziemlich vollſtändiges Geſetzbuch für die Lebens⸗ und Amtspflichten des Klerus 
bilden, mehrentheils den Ausſprüchen früherer Concilien und der Väter entnom⸗ 


men. Hartzheim Conc. Germ. I. 432. p. Bonifaz, der Deutſche, theilte feine 


Synodalbeſchlüſſe dem Pabſte mit. Die Synode zu Rom unter Pabſt Zacharias 
gab 745 ihre Zuſtimmung zu dem Verdammungsurtheil einer fränkiſchen Synode 
gegen zwei Priefter, die Haare und Nägel als Heiligthümer der Verehrung des 
Volkes darſtellten. Hartzheim Conc. Germ. I. 62. 65. 

27) Nach dem I. Concil v. Nicäa c. 5., v. Antioch. o. 28., v. Calcedon ce. 19. v. Agath. 
o. 35. Canon. Apost. n. 38. Hincmar Opp. II. 456. 

18) S. F. 3. S. 39. dieſes Werkes. 

29) Cyprian ſchrieb (ep. 5.) an feine Presbyter: Ab initio episcopatus mei con- 
stitui, nihil sine consilio vestro agere, und der 28te Canon des aten Kirchen⸗ 
raths von Karthago ſchrieb vor: ut Episcopus nullius causam audiat absque 
presentia suorum clericorum! alioquin irrita erit sententia Episcopi, 
Vergl. $. 3. S. 41—43. dieſes Werkes. 

20) Alle Synoden des sten und sten Jahrhunderts wieſen die Mönche und Klöſter un⸗ 
ter die Gerichtsbarkeit und Aufficht der Biſchöfe. S. Concil. Calced. can. 4. 
Agathense c. 27. n. 38. Äurelian I. can. 19. Noch im sten Jahrhundert erklärte 


rn 


eingeführt wurden, ah es lange Zeit nur darch Anm. 
nung der Synoden 2). 

VII. Die Beförderung zum Biſchofsamt, auch zur 
Prieſterwürde 229) und zu dem damit verknüpften 
Amt geſchah durch Wahl, wozu Klerus und Gemeinde nach 
beſtimmten Vorſchriften zuſammenwirkten. Die Schwierigkeit, 
Parteiwirren zu begegnen, trug bei, das fpäter der Bisthümer 
Beſetzung ganz an den Klerus, oder an Könige überging 25). 

VIII. Von dem Biſchof, wie auch von der Bisthums⸗ 
ſynode ging die Berufung überall regelmäßig an den Me⸗ 
tropoliten oder vielmehr an die Provinzſynode. Inner der Pro⸗ 


3 

das Concilium Vernense can. 3.: ut unusquisque Episcoporum potestatem 
habeat in sua parochia tam de clero quam de regularibus vel secularibus 
ad corrigendum et emendandum secundum ordinem canonicum spiritualem, 
ut sie vivant, qualiter Deo placere possint. Vergl. Alex. Natalis Hist. Ecel. 
V. c. 5. art. 2. n. 13. u. Kales Dissert. de potest. episcopor. primigenia in 
Schmidii Thesaur. Jur. eccles. II. 623. p. c. IV. 

) De Marea De Concord. Sacerdot. et Imp. L. III. c. 16. n. 2. 5. 

22) Die Prieſterwürde wurde nur für beſtimmte Kirchen verliehen und nur testi- 
monio Cleri et suffragio populi, wie ih Caprian ausdrückt. Er bezeugt: quod 
plebs ipsa maxime habeat potestatem, vel eligendi dignos sacerdotes, vel 

indignos recusandi. Ep. 67. Vergl. Ep. eleri Romani in Ep. etc. S. Cypr. n. 2. 

23) Die Biſchofsſitze wurden durch geſetzlich geordnete Wahlen beſetzt, und jedem Me⸗ 
tropolitan kam es zu, mit der Provinzſynode oder den Biſchöfen der Provinz die 
Rechtmäßigkeit der Wagl zu unterſuchen und hiernach die Beftätigung zu geben 
oder zu verweigern. Cypr. ep. 41. 42. ad Corn. p. 68. ad cler. Conc. Nic. I. c. 4. 
6. Calced. c. 16. Wegen Unordnungen, die ein unlauterer Geiſt der Parteiung 
dabei oft veranlaßte, wurde unter Juſtinian der Volkseinfluß beſchränkt. Cod. 
Justin. L. I. tit. 3. de Episcop. (12. Novella 137. e. 2.) Vergl. Les I. Ep. 10. 
e. 8. Selbſt die Könige, als fie, namentlich im fränkiſchen Reiche, die Beſetzung 
der Biſchofsſtüble an ſich zogen, hielten meiſt für biuig und rathſam, auf das 
Gutachten der Biſchöfe und den Wunſch und Vorſchlag der Stadtgemeinden Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Edict. Clothari a. 618. c. I. Marculſi Formularia. I. 5. 7. 
Gregor Turonens. Hist. Franc. IX. 23. Die f. Capitul. ſprachen wieder für die 

3 Freiheit der Wahlen. Cap. 816. c. 1.2. Tho-imassin II. L. 2. c. 13. 14. de 
Marea L. VI. e. 8d. u. e.. E. 12. dist. 68. c. 13, dist. 61. c. 36. dist. 63. Mu 
die Kapitel kam das Wahlrecht erſt ſeit dem zwöften Jahrhundert. 
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vinz mußte jede Sache abgethan werden, nur mit Vorbehalt des 
Anſehens einer größern National- oder öͤkumeniſchen Synode 2). 

IX. Die Kirche zu Rom und ihr apoſtoliſcher Stuhl genoß 
dabei in der ganzen Kirche eines ſehr hohen Anſehens. Noms 
Legaten bekamen in den allgemeinen Concilien die erſte Stelle. 
An dieſen oberſten Stuhl in der alten Hauptſtadt der Welt, wo 
die Apoſtelfürſten den Märtyrertod gelitten, mehrentheils durch 
perſönliche Vorzüge geſchmückt, wendete ſich das Vertrauen aus 
allen Gegenden um Rath oder Auskunft, um Belehrung oder Vers 
mittelung, um Abhülfe und Beiſtand. Sein Ausſpruch in Sa⸗ 
chen des Glaubens und der Kirchenzucht hatte großes Gewicht. 
Wenn hierin eine Unordnung in der Ferne oder Nähe zu ſeiner 
Kenntniß kam, traf er auch aus eigner Bewegung durch Schrei⸗ 
ben und Sendboten Vorkehrungen zu ihrer Beſeitigung. Der 
Berufung von Ausſprüchen der Provinzſynoden nach Rom wurde 
jedoch lange Zeit ſelten Statt gegeben. Wo dies aber geſchah, ward 
die Bedingung daran geknüpft, daß der Pabſt Bevollmächtigte in 
den betreffenden Gegenden beſtelle 25), Das eigentliche Organ 
zur Verhandlung und Entſcheidung kirchlicher Dinge blieben aber 
die Synoden. Die Päbſte ſelbſt ſprachen durch dieſes Organ, 
und beriefen ſich ſtets auf das Anſehen deſſelben. Wie ſehr die 
Würde ihres Stuhles durch Ausſprüche in wichtigen Dingen 
ohne Mitwirkung der Synoden gefährdet werde konnte, bewies 


24) S. Cypriani Epist. 54. Canones Africani c. 66. Conc. Nicza, I. c. 51. Vergl. 
Innocentii I. Epist. ad Vicitrie. Rhotom. c. 3. Conc. Carthag. v. 419. e 19. 
(Hartzheim I. 202.) Capitula Hadriani I. u. 10. (Hartheim I. 252.) Conc. 
Afrie. (Labbé Conc. II. 674.) Conc. Frankf. 714. c. 6. Dupin de ant. Discipl. 
p. 78-83. Fleury Hist. Ecel. XXIV. n. 6. 11. 35. 

20 Synod. Sardicense 344. c. 3. 4. 7. Dupin c. 86—94. Die Synode zu Antio⸗ 
chien hatte hingegen o. 4. beſtimmt: daß wenn der Metropolit eine Sache mit 
ſeiner Synode nicht erledigen könne, dies von einer benachbarten mit der ſeinigen 
geſchehen könne. Dupin p. 81. Vergl. De Marca VI. c. 14. u. 3. L. VII. c. 2. u. 3. 
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in auffallender Weiſe ſolch ein Ausſpruch Honorius I. in der 
Sache der Monotheliten, welcher nach ſeinem Tod von dem all⸗ 
gemeinen Concil zu Konſtantinopel 681 als ketzeriſch verdammt 
wurde 26). Nirgend zeigte ſich eine Ausartung, ein Mißbrauch, 
eine Verwirrung, welcher nicht die Synoden entgegentraten. 
Dieſe Uebung erhielt ſich bis ins zehnte Jahrhundert. So wurde 
z. B. durch die fränkiſche Nationalſynode zu Frankfurt 791 der 
größte Theil des Abendlandes vor den morgenländiſchen Aus⸗ 
ſchweifungen der Bilderverehrung verwahrt 27). So verbot die 
zu Aachen 816 das Annehmen und noch mehr das Fordern 
22 2 — < 


0 Natalis Alexander Hist. Eccles. ed. Mansi (Bingii 1787) X. 312. u. 44-173. 
27) Caroli Magni Lib. IV. de Imaginibus. Hannov. 1731. Dieſes Buch, im Namen 
Karls d. Gr. wahrſcheinlich von Alfuin verfaßt, iſt der erläuternde Commentar 
zu den Beſchlüſſen von Frankfurt. (Hartzheim Cone. I. 221. 343.) Dieſe waren 
dem Gebrauch der Bilder zu der Kirchen Zier und lediglich zur erbaulichen Be⸗ 
lehrung eben ſo wenig entgegen, als Gregor d. Gr., der an den Biſchof von 
Marſeilie ſchrieb: quia eas, (picturas) adorari vetuisses, omnino laudavimus, 
fregisse vero reprehendimus. — Aliud est picturam adorare, aliud per pie- 
tur historiam quid sit adorandum addiscere. Nam quod legentibus scrip- 
tura, hoc idiotis præstat pictura cernentibus. Opp. II. 1006. Doch wollte die 
Synode in Frankfurt nicht, daß der Gebrauch der Bilder, dem Gebrauch der hl. 
Urkunden ſich gleichſtelend, dieſen verdränge. Imaginum usus, heißt es in jener 
Denkſchrift Karls d. Gr., (L. II. 30.), sacrz legis libris zquiparari nee debet 
nee valet, quia in libris, non in imaginibus doetrine spiritualis eruditionem 
discimus. Daher wird hier den Bildern aller Dienft, alle Anbetung, jede Ehren⸗ 
bezeugung mit gebogenem Nacken, geſenktem Haupt oder Weihrauch und Kerzen 
verweigert. Hadrians I. Antwort auf Karls Denkſchrift, fo weit wir von ihrem 
Inhalt Kunde haben, (Mansi Conc. XIII. 807. Bouquet V. 597. u. 4.) verwarf 
zwar die Anbetung der Bilder; (Absit, hieß es darin, a nobis, ut ipsas imagi- 
nes, sicut quidam garriunt, deificemus) nahm aber ihre öffentliche Verehrung 
ſtark in Schutz, und befriedigte die Biſchöfe im fränkiſchen Reiche nicht, wie aus 
der Erklärung ihrer Verſammlung zu Paris unter Ludwig dem Frommen (Manet 
XIV. 430.) u. dieſes Kaiſers ſelbſt an Eugen II. (Hansi XIV. 423. u. 462. p.) er» 
hellet. Letzterer wurde dadurch veranlaßt, dem Kaiſer Michael zu Byzanz folgende 
Grundſätze zu empfehlen: wer Bilder haben wolle, ſolle ſich ungebührlicher Ver⸗ 
ehrung enthalten; wer keine wolle, ſolle doch keine Verachtung dagegen äußern. 
(Mansi XIV. 466.) Vergl. Dupin Biblioth. nouv. VI. 120. 146. 
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von Geſchenken wegen den Weihungen 28). So wurde 990 
durch die Synode zu Aeſa bei Lyon der Wahn von Zaubereien 
und Wahrſagerkünſten durch ihre Verdammung als Töchter der 
Unwiſſenheit gezügelt 2°). Auch gewährte der Ernſt der Sy⸗ 
noden der Kirchenordnung gegen Störungen durch ehrgeizige 
Prälaten wirkſamen Schutz. So die Provinzſynode zu Rheims 
991 gegen Erzbiſchof Arnulph 30). Mit gleicher Sorgfalt wach⸗ 
ten die Synoden dafür, daß das Kirchengut feiner heiligen Ber 
ſtimmung nicht entfremdet werde. So die Synode von Ra⸗ 
venna 997 3). Die Kraft der Befchlüffe ſolcher Kirchenver⸗ 
ſammlungen waren nicht von der Zuſtimmung des römiſchen 
Oberbiſchofs abhängig. Selbſt allgemeine wurden anfangs we⸗ 
der von ihm berufen, noch geleitet 52). Doch ſuchte man ges 
wöhnlich ſeine Zuſtimmung nach, um die Nachachtung in der 
ganzen Kirche zu befördern. Allerdings bekam Nom in den 
Ländern „ welche durch feine Glaubensboten waren dem Chris 
ſtenthum erobert worden, bedeutendern Einfluß als in andern. 
So in Deutſchland, England, Spanien 33), Viele Biſchöfe 
zogen vor, den entfernten Pabſt, als den nahen Metropoliten 
zum Nichter zu haben, ohne zu beachten, daß dem Gewaltmiß⸗ 
brauch des letztern durch Provinzſynoden leicht, dem des erſtern 


25) Baluz Capitularia I. 385. 

2°) Mansi Concil. XIX. 99, 

°0) Mansi XIX. 107—152. 

% Mansi XIX. 215. 

2) Die Belege findet man ſehr genau in Watalis Alezandri Hist. Ecel. Ferner bei 
De Marca de Concord. L. VI. c. 19. 25. 

23) Die Ehrfurcht jener Gegenden für den römiſchen Stuhl ging fo weit, daß der hl. 
Bonifaz den Pabſt verſichern konnte: tanta reverentia apicem apostolic® se- 
dis suspiciunt, ut sanctorum canonum disciplinam et antiquam christiane 
religionis institutionem magis ab ore prœdecessoris ejus, quam @ sacris pa- 
ginis et paternis traditionibus expetant; illius velle, illius nolle tantum 
exspectant. p. 


—— 
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überhaupt ſchwer zu begegnen war. So ging nach und nach 
das Richteramt in Sachen der Biſchöfe von den Provinzſynoden 
an den Pabſt und ſeine Synoden über. Doch Alles, was ei⸗ 
nen Anſpruch auf allgemeine Gewalt über die Kirche oder auf 
Erhabenheit über die Beſchlüſſe der allgemeinen Concilien hätte 
begründen können, fand lebhaften Widerſpruch, und nur ſolche 
Handlungen der Päbſte erhielten durchgängig Anerkennung, die 
den Beſchlüſſen der ökumeniſchen Synoden angemeſſen waren. 
Sie ſelbſt erkannten auch dann noch, als ſie ſchon nach großer 
Machtausdehnung ſtrebten, die Kraft der Synoden +). Sie 
ſetzten ihre höchſte Würde darein, Bewahrer der Lehre in ihrer 
Reinheit 35) und Wächter der Kirchengeſetze zu ſeyn 3%), und 
hielten ſich nicht für berechtigt, ſelbſt davon abzugehen 37). Sie 


) So ſchrieb Nikolaus I. 863 an den König Karl von Frankreich: „sedes hoc 
sancta atque præcipua, cui dominiei gregis est sollieitudo curaque com- 
missa, in omnibus mundi partibus rectitudinis sus dispositione salubri cuneta 
ordinare proficereque divino freta procurat auxilio: et quod singulari pro 
auctoritate perſicere valet, multorum szpe sacerdotum decernit definire 
consensu. Harizheim II. 280. . 

Eusebius Hist. Eccles. V. 24. S. Cyprian. Ep. 74. 

) Convenit, nos paternarum sanctionum diligentes esse custodes. Ep. 12. S. 
Bonifaeii Papæ ad Hilar. Narbon. (Coneil. Gallie. T. I. p. 49.) Decreta 
sanctorum canonum neminem magis, quam apostolicum servare oportet. 
Innocenti I. Ep. ad Vietricem Rothomag. (Cone. Gallic. II. v. 1250.) Nullus 
jam veraeiter Christianus ignorat, uniuscujusque synodi constitutum, quod 
universalis ecclesi@ probavit accensus, nullam magis exequi sedem præ ce- 
teris oportere, quam primam. Decret. Gratian. P. II. eaus. XXV. qu.1.: 
Defensores autem divinorum et custodes sumus, non prævaricato- 


res. Martini I. Ep. 5. V. Concessiones Episcoporum sanctorum canonum 
apud Niczam conditorum repugnantes . . . in irritum mittimus S. Leo I. Ep. 
79. Die übrigen Belege ſiehe man bei Dupin de antiqua disciplina diss. 6. 
p- 314. p. 


n) Contra Statuta patrum concedere aliquid vel mutare nee hujus quidem Se- 


dis potest auetoritas. Zosimus Ep. de a.417. Simus subjecti canonibus, qui 
canonum præcepta servamus. Cœlestinus Ep. ad Ep. Illyrie.— Privilegia 
sanctorum patrum canonibus instituta et Nicem synodi fixa decretis nulla 
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betrachteten fich jo wenig als Herren der Synoden als der 
Kirchen, am wenigſten der Kirche, ſondern achteten es für ihre 
Pflicht, als Aller Diener alles Gute, was darin geſchah, zu 
fördern und jeder Unordnung, jeder Abweichung von den Vor⸗ 
ſchriften der Synoden zu begegnen 58). Je mehr freilich die 
Sucht zu herrſchen in der Kirche überhand nahm, je mehr ſie 
Störungen des Friedens und der Eintracht erregte, je öfter ſie 
die Oberhirten ſelbſt in feindſelige Lagen gegen einander ſtellte, 
um ſo ſtärker wurde das Werben aller Parteien um die Zu⸗ 
ſtimmung und den Schutz des oberſten Stuhls, und um ſo Meh⸗ 
reres glaubten nun deſſen Inhaber ſich herausnehmen zu dürfen, 
damit das hierarchiſche Gebäude gegen den Andrang innerer 
und äußerer Stürme unerſchüttert beſtehe. Die in der weiten 
Chriſtenheit zerſtreuten Hirten und Lehrer fühlten immer mehr 
das Bedürfniß eines ſtarken Mittelpunkts, und auch bei ge⸗ 
trennten Anſichten und Beſtrebungen hoffte jeder Einzelne durch 
ihn obzuſiegen. So wuchs unvermerkt die Macht des römiſchen 
Stuhls. N 


possunt improbitate convelli, nulla novitate violari. S. Leo I. Ep. 78. Ni- 
mis hec improba, nimis sunt prava, quæ sacratissimis canonibus inveniuntur 
esse contraria. Absit a conscientia mea, ut tam prava cupiditas studiis 
meis adjuvetur. Leo I. Ep. 80. Quoniam contra statuta paternorum cano- 
num nihil cuiquam audire conceditur, ita si quis diversum aliquid decernere 
velit, se potius minnat, quam illa corrumpat, qu si (ut oportet) a sanctis 
pontificibus serventur, per universas ecclesias, tranquilla erit pax et firma 
concordia. S. Leo I. Ep. 79. 

) Gregor d. Gr. ſchrieb (Ep. VIII. 64.): Nam de constantinopolitana ecclesia, 
quod dicunt, quis eam dubitet, sedi apostoli® esse subjectam? Tamen si 
quid boni vel ipsa vel altera ecclesia habet, ego et minores meos, quos ab 
illieitis prohibeo, in bono imitari paratus sum. Stultus est enim, qui in eo 
sublimnm existimat, ut bona, que viderit, discere contemnat. Die Synode 
zu Limoges 1031 erklärte: „Sicut membra caput suum sequi, ita ceput membra 
sua necesse est non contristari.“ Harduin IV. 859. 


* 
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Daneben wurden die Kaiſer als die Beſchützer der 

Kirche und die rechtmäßigen Handhaber der geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen über äußere Kirchenzucht anerkannt. — Dieſes 
Verhältniß, das auf die Entwickelung der Pabſtgewalt einen 
großen Einfluß erhielt, wird hier vorläufig nur im Allge⸗ 
meinen berührt. Der urſprüngliche Sinn deſſelben war, daß 
die Staatsklugheit und die Hierarchie die Hand ſich reichten, 
um Einklang in der Chriſtenheit zu erhalten. Die heilſame 
Wirkſamkeit des lebenskräftigen Organismus der Kirche für die 
Religion hing davon ab, daß Einheit des Ganzen nicht mit 
Herrſchaft über das Ganze verwechſelt, und daß die Grenzen 
zwiſchen dem Kirchlichen und Weltlichen nicht ungebührlich miß⸗ 
kannt, überſchritten oder verwirrt würden. Die ſtärkſte Grund⸗ 
lage der kirchlichen Ordnung beſtand in der wohl abgeſtuften 
Vertheilung der die Angelegenheiten der Kirche leitenden Gewalt, 
die mittelſt der Synoden ausgeübt wurde. Dieſer Organismus 
war es, was in einem ſo viele Völker umfaſſenden Verein die 
Uebereinſtimmung des Einzelnen mit dem Ganzen hervorbrachte, 
die, das kirchliche Leben durchdringend, im Weſentlichen die 


Einheit, im Unweſentlichen die Freiheit, in allen Dingen 


aber Bruderliebe unterhielt 39). 

Die große Wohlthätigkeit der durch die Synoden feſtbe⸗ 
gründeten und unterhaltenen Einheit der Kirche, wodurch kein 
Pulsſchlag des Lebens in einem Gliede dem andern fremd blieb, 
zeigte ſich insbeſondere darin, daß in keiner der weit von ein⸗ 
ander entlegenen Kirchenprovinzen der Unterricht und die Zucht 
in Verfall gerieth, ohne daß in andern eine lebhafte Theilnahme 
rege wurde, welche zu einer Abhülfe Veranlaſſung wurde. So, 

) Des hl. Auguſtin goldner Spruch: in necessariis unitas, in dubiis (man fann 


beifügen — secundariis) libertas, in omnibus charitas (Ep. 5. ad Januar. c. 
2.) fand in der Disziplin wie in der Lehre Anwendung. 
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als im ſiebenten Jahrhunderte in Gallien und Deutſchland die 
kirchlichen Zuſtände durch Verweltlichung des Klerus und rohe 
Gewaltthätigkeit der ſich befehdenden Fürſten und ihres kriege⸗ 
riſchen Adels in die ſchmählichſten Unordnungen verſunken wa⸗ 
ren, kamen aus Irland und England neue Apoſtel herüber, 
deren kraftvoller und raſtloſer Eifer den Grund zu ihrer Wie⸗ 
derherſtellung legte. Auch diente der Verkehr zwiſchen den 
Kirchen im Abend- und Morgenlande oft und vielfach dazu, 
daß den Bedürfniſſen abgeholfen, die Uebel verringert, kirchlicher 
Ernſt und Wachſamkeit belebt wurden. 


15. Ausbildung des Kirchenguts und zeitlicher Unterhalt 
des Klerus. 


Die Gütergemeinſchaft, wie ſie unter den erſten Chriſten 
von den Apoſteln eingeführt wurde, konnte buchſtäblich nicht 
fortbeſtehen; wohl aber ſollte ſie es im Geiſte, indem jeder 
Chriſt ſich nur als Verwalter feiner zeitlichen Güter anſehen 
und von ſeinem Ueberfluß ſo viel möglich den Brüdern mit⸗ 
theilen ſoll. Selbſt die viele Jahrhunderte hindurch von Kirche 
und Staat erneuerten Verbote von dargeliehenem Geld Zinſen 
zu fordern, deren Aufhebung ſpaͤter durch das Intereſſe der 
großen Mehrheit verlangt wurde, ſind dem Grundſatz, daß 
alles irdiſche Beſitzthum Gemeingut der Menſchheit ſey, entfloſ— 
ſen 1). Die Idee der Gütergemeinſchaft ſollte ſich ferner in 
der Verwaltung und Verwendung des Kirchenguts fortwährend 


) Ein Grundſatz, der ſchon im Moſaismus durch das Verbot der Zinſe (als Wucher) 
und durch das Gebot des Schuldnachlaſſes während dem Jubeljahr ausgeſprochen 
worden. 
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darſtellen, indem es nur zur Befriedigung der ſittlich⸗ religiöſen 
Bedürfniſſe der Kirche beſtimmt war, Alle Anordnungen über 
das Kirchengut ſprachen Jahrhunderte lang nur dieſe Abſicht 
aus. Unterſtützung der Bedürftigen, Unterhaltung 
der Anſtalten der Gottesverehrung und der Lebens 
unterhalt der Seelſorger war ihre dreifache Beſtimmung. 

Um den Dienern der Religion ihren Unterhalt zu ſichern, 
gab es nur zwei Wege. Der eine, blos ſolche zu wählen, die 
mit zeitlichen Gütern verſehen ſind, widerſtrebt dem Geiſt der 
Kirche, da der geiſtliche Beruf dadurch auf die Vermöglichen 
eingefchränft würde, irdiſches Gut und geiſtlicher Beruf ſich aber 
nur ſelten beiſammen finden. Der andere beſteht in der Anord⸗ 
nung, daß das Amt den unterhalten ſoll, der es ver⸗ 
waltet, und dieſer der Natur der Sache weit angemeſſenere 
Weg iſt auch jederzeit in der Kirche beobachtet worden. Weil 
es aber dem Weſen des Chriſtenthums durchaus zuwiderläuft, 
daſſelbe mit den politiſchen Intereſſen und Beſtrebungen zu ver⸗ 
mengen und zu verflechten; ſo mußte die Kirche trachten, ſich 
von der Staatsregierung in Allem, was die Religion berührt, 
unabhängig zu erhalten. Dies glaubte man nicht wohl anders 
als dadurch erreichbar, daß einerſeits die Neligionsdiener einen 
eigenen, von der Kirche ausgehenden und ihr verpflichteten 
Stand bilden, und daß andererſeits für ihre Lebensbedürfniſſe 
von der Gemeinde der Gläubigen geſorgt werde 2). Dagegen 
war das Fordern und Annehmen von Gaben für geiſtliche Ver⸗ 
richtungen ſtreng unterſagt 3). Mancherlei Gefahren mußten 


) 1. Kor. IX. 44. 1. Tim. VI. 6—8. Doch ſah man ſelbſt im sten Jahrhundert 
noch Kleriker vom Ackerbaue oder einer andern Handihierung ſich nähren. Cone. 
Carthag. v. 419. c. 52. 53. 

) Gregori Homil. 4. in Math. 10. Hartzheim Concil. Germ. I. 427. n. 22. 470. 
u. 38. Concil. Calced. e. 2. Conc. Tribur. 895. c. 22. Dietum est, solere in 
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aber für die Reinheit und Ordnung des kirchlichen Lebens ſich 
entwickeln, ſobald weltliche Herrſchaft, Reichthum und äußerer 
Glanz einen wichtigen Theil der Hirtenſorgen bildeten (1. Tim. 
VI. 10.). Zweifacher Irrthum trug bei, daß hierin die Grenzen 
überfchritten wurden, welche das Intereſſe der Religion vor⸗ 
zeichnete. Die Gläubigen in roher Einfalt meinten, ihre Ehr⸗ 
furcht für die Anſtalt, welcher ſie ihren Glauben und deſſen 
Bewahrung verdankten, nicht beſſer bezeugen zu können, als in⸗ 
dem ſie einen großen Theil ihres irdiſchen Guts an ſie vergabten. 
Dann wurde der Glaube an die Kraft von Schenkungen an 
die Kirche um den Himmel zu öffnen ſo ſtark, daß weltliche 
Argliſt es ſogar wagen durfte, ihn zur Aufmunterung zu 
Verbrechen zu mißbrauchen +). Viele Geiftliche aber erblickten 
in der Vermehrung der Reichthümer und der äußern Herrlichkeit 
der Kirche das ſichere Mittel ihr Anſehen zu erhöhen und 
dauerhaft zu befeſtigen. Dabei kommt die Denk⸗ und Sinnesart 
der Völker in Anſchlag, die zum Chriſtenthum übertraten. Daß 
der Eindruck des Auſſenwerks auch im Religiöfen große Gewalt 
auf ſie ausübte, erklärt ſich von ſelbſt. Hing doch ſelbſt der 
gebildetere Jude feſt an dem Glauben, daß Gott durch Pracht 
des Kultus und durch Machteinfluß und Reichthum der Prie⸗ 
ſterſchaft geehrt werde, und ſo war man auch unter den mehr 


° _quibusdam loeis pro perceptione chrismatis nummos dari: solere quoque pro 
haptismo et communione. Hoc simonica heresis semen detestata est saneta 
Synodus et anathematizavit, et ut de cœtero nee pro ordinatione, nee pro 

chrismate, nec pro sepultura vel communione quiequam exigatur sed gratis 
dona Christi gratuita dispensatione donentur. Hartzheim II. 410. Damit 
ſtimmen überein Conc. Meld. c. 44. u. Reginonis Canon. Hartzheim II. 453. 
461. 462. 

) Die Königin Fredegunde verſprach denen, die ihren Schwager König Siegbert 
meuchliſch aus dem Weg räumen würden, falls ſie dabei umkämen, für ſie zur 
Sühnung ihrer That eine Menge Almoſen an die Kirchen auszutheilen. Gesta 
Francorum c. 32. 
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oder minder civilifirten heidniſchen Völkern gewohnt, den Kultus 
und die Prieſter von äußerm Glanz umgeben zu ſehen. Sinn⸗ 
licher Hang, Gewöhnung, Vorurtheil vereinigten ſich, um dem 
Klerus unvermerkt eine weltliche Richtung zu geben, und die 
Staatsklugheit fand ihren Vortheil dabei, ihn in ihr Intereſſe 
zu verflechten. Kirchenvorſteher jedoch, die der Geiſt ihres apo⸗ 
ſtoliſchen Berufs erfüllte, ſahen in den äußern Gütern, womit 
man die Kirchen bereicherte, nur eine Vermehrung der Pflichten 
und Beſchwerden ihres Amtes, und waren gewiſſenhaft bedacht, 
die Freigebigkeit der Gläubigen durch würdigen Gebrauch ihrer 
Gaben zu rechtfertigen. Das ſicherſte Mittel hiezu zeigte ſich 
darin, daß jedem Verſuch das Kirchengut in den Kreis des 
ſelbſtiſchen Genuſſes und der eigenmächtigen Verwaltung Ein⸗ 
zelner zu ziehen mit Ernſt entgegengearbeitet wurde. Nach 
der urſprünglichen Einrichtung ſah die Kirche, deren Schutz im 
liebreichen Glauben beſteht, was an ſie vergabt wurde, nur als 
hinterlegtes Gut an, ihr zu milder Verwendung anvertraut 5). 
Ihren Dienern und Beamten, auch den oberften, kam blos die 
Fürforge für gute Verwaltung und Verwendung zu, und vom 
Genuß nur ſo viel, als das Bedürfniß mit ſich brachte 55. 
Die Biſchöfe konnten darüber nicht ohne Zuſtimmung ihres 
Klerus gültig verfügen 7). Das Kirchengut wurde als Chriſti 
Gut heilig geachtet, und das Einkommen davon zwiſchen dem 
Klerus, den Armen und den Anſtalten für den Gottes⸗ 
dienſt Wehe vertheilt 5). Als feine hoͤchſte Beſtinmung 


e na. Eeelesie African. c. 31. Tüb. Quaxtalſchr. 1828. S. 390. 
9 Concil. Carthag. II. c. 49. Antioch. c. 24. Canon. Apostol. 40. Cod. L. I. 
de Episcop. et Cler. c. 33. Cod. Afrie. c. 81. Conc. Mogunt. SAT. c. 8. Vergl. 
Linzer Theolog. Monatſchrift im Auszug I. 257. Archiv für die Paſtoralkonferen⸗ 
zen im Bisthum Konſtanz 1810. H. 6. S. 431. fg. 
J Canones antiqu. Eceles. Afric. c. 32. p. 
’) Thommassin De vetere et nova Ecclesia Disciplina. P. III. L. 2. e. 13. 
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war es anerkannt, jedem Elend, jeder Noth, wo ſie ſich zeigten, 
zu ſteuern. Selbſt die Strenge, womit die Befugniß der Kle⸗ 
riker zur Veräußerung des Kirchenguts beſchränkt war ), und 
alle Tempelpracht mußten weichen, wenn Menſchenjammer um 
Abhülfe ſchrie 10). Der Nachlaß der Geiſtlichen fiel der Kirche 
zu, deren Spenden auch den armen Verwandten, wenn einer 
ſolche hatte, zu gut kamen 11). Nur nach und nach wurde die⸗ 
ſes würdige Verhältniß zwiſchen dem Gut der Kirche und ihren 
Hirten durch Begierlichkeit verändert. Doch wehrten die Sy⸗ 
noden dieſen Neuerungen mit Nachdruck, und oft mit Erfolg, 
ſo lange nicht Willkühr ihren Einfluß verdrängte 12). Auch 


Hartzheim Conc. Germ. II. 493. n. 341. 111. 8. Heineccii Corp. Juris Germ. 
p. 623. N 
) Hartzheim Conc. Germ. II. 494. 495. 496. 682. 

10) Thommassin De vet. et nov. discipl. P. Ill. c. 18. Hartzheim II. 495. 496. 
Sokrates Kirchengeſch. VII. 21. S. Cyprian. Ep. 60. Eusebius Hist. Eocles. 
VII. 22. Gibbon Geſchichte der Verf. des röm. Reichs. VIII. 83. 302. Nean⸗ 
der's Denkw. der Geſch. des Chriſtenthums. II. 8. 

11) S. Cyprian. Epist. 6. Sokrates Kirchengeſch. VII. 21. Im gten u. 10ten Jahr⸗ 
hundert wurde verordnet: alles nach der Weihung Erworbene falle der Kirche 
heim. Reginon. Canon. bei Hartzheim II. 474. Vergl. Thommassin P. 1. e. 
8. u. 9. Selvaggio Antiquit. Christianor. Mogunt. 1787. L. I. P. II. ch. 9. 
Van Espen Jus Can. unic. P. II. sect. IV. Tit. I. c. 3. 4. 6. 8. Neander's 
hl. Chryſoſtomus 1822. II. 8. Gibbons Geſch. der Verf. des römiſchen Reichs. 
VI. 8. - 

22) Die erſte Synode von Braga von 462 beſtimmte drei gleiche Theile, wovon der 
eine dem Biſchof, der andere dem übrigen Klerus, der dritte den Armen und der 
Unterhaltung des Gottesdienſtes zugewieſen wird. Aber ſchon die zweite Synode 
zu Braga, hundert Jahre ſpäter, mußte den Biſchöfen verbieten, mit dem zweiten 
Theile nach Gutdünken {gu verfügen. Die Provinzſynode, Mainz 817, erneuerte 
die Anordnung der Vertheilung des Kirchenguts in vier Theile, für den Biſchof, 
den Klerus, die Armen und die Kirchenfabrik. Hartzheim II. 156. n. 10. Noch 

vorher im Concil von Aachen 816 unter Ludwig dem Frommen wurde feſtge⸗ 
ſetzt: Non propria sunt, sed communes Ecclesi® facultates: et ideo quisquis 
omnibus, que habuit, dimissis aut venditis fit rei sum contemptor, cum 
Præpositus fuerit factus Ecclesiz, omnium qu habet Ecclesia, efſicitur dis- 
pensator. Die Jünger des Herrn aber werden hierin als Vorbild dargeſtellt: 
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wenn ihre Beſchlüſſe unbefolgt blieben, waren fie doch eine 
feierliche Verwahrung der urſprünglichen Beſtimmung des Kir⸗ 
chenguts, die ſich gelegenheitlich geltend machen konnte. Sobald 
aber die Kirchenhirten ſich als Herren deſſelben anſahen, ver⸗ 
wandelten ſich der Kirche Reichthümer, die vorhin den Segen 
chriſtlicher Liebe verbreiteten, in einen Fluch für ſie. Viele Biſchöfe 
maaßen dem Klerus, den Armen und den Kirchen nur einen kärg⸗ 
lichen Antheil zu, und zogen den Nachlaß der Geiſtlichen an ſich 15). 
Die Simonie (fo nannte man den Handel mit kirchlichen Din⸗ 
gen) brach wie ein Naubwolf in den Schafſtall Chriſti ein, und 
verwüſtete ihn!“), hundert von Geſtalten annehmend, um die 


* N 
scientes, nihil aliud esse rei Ecclesiz, nisi vota fidelium, pretia peccatorum 

et patrimonia pauperum, non eas vendicaverunt in usus suos, ut proprias, 
sed ut commendatas pauperibus diviserunt. Hartzheim I. 467. n. 35. u. 500. 
5.116. Aber in den bald darauf folgenden Wirren erweiterten die Biſchöfe des 
Abendlandes ihre Macht über das Kirchengut. Plaeuit, ſagt ein Kapftular (VII. 
e. 468.) ut omnes ecclesiz cum dotibus et omnibus rebus suis in proprii Epis- 

copi sint potestate atque ad ordinationem et dispositionem eorum semper 
pertinent. Freilich unterſteuten ſchon die Canon. apostolici (Hartzheim I. 135.) 
die Verfügung über das Kirchengut dem Biſchof, aber ita, ut potestate ejus in- 
digentibus omnia dispensentur per presbyteros et diaconos et cum timore 

omnique sollicitudine ministrentur. Vergl. T. II. 79. n. 7. u. 357. 

) Seit dem sten Jahrhundert ertönten darüber Klagen auf den Synoden. So zu 
Carpentras 527. Hujusmodi ad nos querela pervenit, quod ea que a quibus- 
dam fidelibus parochiis conferuntur, ita ab episcopis presumantur, ut aut 
parum, aut prope nihil ecclesiis, quibus collata fuerunt, relinquatur. So 
das Concil von Toledo 889 c. 20. und ein anderes 633 e. 33. Episcopi omnia 
conferunt et in usus suos convertunt — cultores sacrorum deficiunt, dum 
stipendia sua perdunt, — basilicarum labentium ruinæ non reparäntur, quia 
sacerdotalis avaritia omnia abstulit. So heißt es im e. 4. des ſtebenten Concils 
v. Toledo: Pene usque ad exanimationem aliquas ecclesias ab Episcopis per- 
duetas esse probatum est. 

) Silsefter U. nannte fie die ärgſte aller Ketzereten Mabillon Annal. I. 106. und 
der bl. Bernhard Simoniam et matrem ejus avaritiam quæ est idolorum 
servitus. Epist. 12. ad Episc. Heinr. Senor. Vergl. Canones Reginonis in 
Hartzheim Conc. Germ. II. 476. n. 233. p. Den Handel mit geiſtlichen Dingen 
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Wachſamkeit der Synoden zu täuſchen und das Urtheil der Welt 
zu beſtechen. Anſtatt daß man, wie früher, jeden Verdacht von 
Eigennutz und Unrecht bei der Erwerbung zeitlichen Gutes ſorgſam 
fern hielt 15), wurde man jetzt ſcharfſinnig in Erfindung von 
Künſten des Erwerbs, und Viele, die ſich Seelenhirten nann⸗ 
ten, wurden gleich jenem Judas Iskariot Söhne des Verderbens, 
indem ſie was der Gemeinde, was den Armen gehörte, für 
ihren Gebrauch unterſchlugen. Größere Wohlthat erzeigten von 
nun an weltliche Machthaber der Kirche, wenn ſie die Habſucht 
des Klerus zügelten, als wenn ſie durch unbemeſſene Freige⸗ 
bigkeit und Nachſicht ſie entzündeten oder ihr Nahrung gaben 16). 
Doch ließ auch der Gegenſatz nicht lange auf ſich warten. Der 
Reichthum der Kirche reizte die Lüſternheit der Weltfürften, und 
was die eine Hand freigebig verliehen, riß die andere mit ſchnö⸗ 
der RNaubgier an ſich 17). Solche Räubereien zogen jedoch 
meiſtens gleich Heuſchreckenſchwärmen ſchnell vorüber, und mach⸗ 
ten wieder neuen Zeiträumen von Freigebigkeit Platz. | 
Aber eine andauernde Quelle vieler Mißbräuche in Bezug 
auf Kirchengut wurde die Aufhebung der engen Verbindung des 
Einkommens (der Pfründe) mit einem kirchlichen Amt. Dieſe 
Trennung, welche veranlaßte, daß immer mehr müßige oder 
nur mit weltlichen Diugen beſchäftigte Drohnen im Bienenſtock 


erktärte die Kirche ſtets als ſchweres Vergehen, die Lehre aber, daß ſolcher Handel 
erlaubt ſey, für Ketzerei. Vergl. Hartzheim Cone. III. 230. n. 4. 

») Selvaggio Antiquit. christ. L. I. tit. 2. c. 8. F. 5. 

10) Dieſer Anſicht war freilich ein Aeneas Silvius nicht, da er (damals Kardinal) 

ſchrieb (de moribus German. p. 14): Christus certe non pauperes esse voluit, 
quos piscatores hominum prædixit: cum possessores hominum omnium pos- 
sessores rerum sint, que homini subsunt. Welche treffliche Exegeſe! 

7) S. z. B. über Karl Martelb's Kirchenräuberei Bonif. Ep. 72. u. Hinemar ad 
Ludow. Germ. 
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der Kirche zehrten, war durch die Trennung der Weihung 
von einem beſtimmten Kirchenamt eingeleitet worden. 
Auch nicht zu überſehen iſt in der Geſchichte der Begrün⸗ 
dung des Kirchenguts der Einfluß, den das moſaiſche Geſetz 
darauf erhielt. Dieſer zeigte ſich vorzüglich bei Einführung des 
Kirchenzehnten. Von dem Beſtreben des chriſtlichen Klerus 
dem Geſetz, das dieſe Abgabe der jüdiſchen Prieſterſchaft zu⸗ 
wies, Geltung für ſich zu verſchaffen, zeigen ſich ſchon am Ende 
des zweiten Jahrhunderts einige Spuren; in den nächſtfolgenden 
trat es immer beſtimmter und nachdruckſamer hervor 18), bis 
Karl d. Gr. das Zehntgeſetz, dem er feine eigenen Güter un⸗ 
terwarf, mit vollem Ernſt zur Grundlage ſeines Entwurfs er⸗ 
hob, die Geſittung der Volker durch dauerhafte und reichlich 
ausgeſtattete kirchliche Anſtalten zu begründen. Nachdem der 
Verſuch einmal irgendwo durchgeſetzt war, fand er bald Nach⸗ 
ahmung. Indeſſen hielt es ſelbſt Karls geiſtlicher Freund Al⸗ 
kuin für bedenklich, daß man bei rohen Völkern zugleich mit 
dem Chriſtenthum das Joch der Zehnten einführe, und tadelte 
die Schärfe, womit dies geſchah. „Wann, fragte er, iſt ſo 
etwas von den von Chriſtus ſelbſt belehrten Apoſteln geſchehen 
oder befohlen worden 9)?“ Der große Widerſtand von Seite 
der Völker läßt keinen Zweifel, daß die Sache nie zu Stande 
gekommen wäre, hätte man nicht den Glauben an die unabän⸗ 


18) Bingham Orig. eccles. V. 5. Die Stellen der Väter und der Coneilien finden 
ſich in Kühlenth als Schrift: die Geſchichte des deutſchen Zehntens. Heilbronn 
1887. in der Vorrede. | 

») Tu, ſchrieb er dem Biſchof von Salzburg, esto prædicator pietatis, non vero 
decimarum exactor! — Decimæ, ut dieitur, Saxonum subverterunt fidem. 
Petz Thesaur. nov. Anecdot. II. 4. Im loten Jahrhundert ließen Viele ihre 
Aecker unangebaut, um den Zehnten nicht zu entrichten. Da ward verordnet, 
ſolche müßten ihn dennoch entrichten. Reginon Canones. Hartzheim Concil. 
Germ. 11. 449. Vergl. Möſer Geſch. Osnabrücks. I. 221. 235. 321. 
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berliche Verbindlichkeit des Zehntgebots, als eines göttlichen zu 
verbreiten gewußt o). Doch die beabſichtigte Ausdehnung des⸗ 
ſelben auf alle Arten des Erwerbs 21) konnte nicht durchgeſetzt 
werden 22). 


16. Geſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und Staat. 


In der heidniſchen Geſellſchaft waren Geiſtliches und Welt⸗ 
liches, Religion und Staat ein ungetrenntes Ganzes. Die Lei⸗ 
tung des einen und des andern vereinigte ſich in dem nämlichen 
Haupte. So ſollte es in der chriſtlichen Geſellſchaft nicht ſeyn. 
Hier beſtand die Kirche Jahrhunderte mit ihrer Verfaſſung, 


) Capitular. an. 812. bei Balus I. 491. Saro Grammat. XI. 194. Leibnitz Scrip- 
tor Rer. Brunsw. I. 153. Plank Geſch. der chriſtl. Geſellſchaftsverſ. B. II. 
Abth. 2. Abſchn. 2. K. 3. S. 398. fa. Schmidt's Geſchichte der Deutſchen. B. 
III. K. 13. u. V. VI. K. 21. Eine Verſammlung von Biſchöfen zu Frankfurt 798 
gab als Beweggrund zur Entrichtung der Zehnten an, daß in einem Hungerjahre 
der Teufel die Aehren ausgefreſſen, weil der Zehnt nicht entrichtet worden. Hei- 
neceü Corp. Jur. Germ. p. 592. Canut IV. in Dänemark fiel als Märtyrer des 
Zehnts, den er gegen den Willen des Volks der Kirche verſchaffen wollte. S. 
Mallet Hist. de Dannemark. 1763. 111. 244— 247. 

) Worauf ſchon der hl. Auguſtin, hernach die Synoden von Tours 505 und von 
Mason 585 antrugen (S. Plank sa. a. O. B. III. Abth. 1. Abſchn. 2. K. 11. 
S. 625. fg.) und was ſpäter die Päbſte betrieben (o. 5. u. 22. X. de deeimis.) 
Plank IV. Abth. 2. Abſchn. 2. K. 3. S. 360. fg. Vergl. Kühlenthal a. a. O. 
S. 10—17. 

) Wäre der Zehnten ſtets kirchlich, d. i. ausſchließlich zum Unterhalt des Klerus und 
der Mildthätigkeits⸗ und Unterrichts⸗Anſtalten gewidmet geblieben, er hätte können 
auf das Zwanzigſtel herabgeſetzt werden, das Kirchenthum wäre noch reich begabt 
geweſen. Aber während die Kirche viele andere Güter erwarb, hörte der Zehnten 
allmählich auf, kirchlich zu ſeyn, und wurde privatrechtliches Eigenthum. Die Kir⸗ 
chen gaben ſelbſt von ihren Zehnten an Laien ab, um ihren Schutz zu erwerben, 
oder verkauften fie auch an Laien. Vergebens erklärte Alexander III., daß dieſe 
die Zehnten mit Gefahr ihrer Seelen inne hätten (cap. 19. X. de decimis.). Der 
Zehnten iſt im Verlauf der Zeit größtentheils in den Beſitz der Laien gekommen. 
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ihren Geſetzen und Einrichtungen, Behörden und Verſammlun⸗ 
gen, bevor Konſtantin ihr den Schutz des Staats zuficherte. 
Mit dieſem Schutz verband er aber auch die Forderung eines 
Einfluſſes auf ſie, damit ſie dem, was er für Staatswohl hielt, 
förderlich werde. Von dem an offenbarte ſich die große Wich⸗ 
tigkeit der Eintracht zwiſchen Kirche und Staat für 
der Menſchheit Beſtes ). Unmöglich kann aber dieſe beſtehen, 
wenn nicht jeder Theil ſich blos inner den ihm von ſeiner Be⸗ 
ſtimmung angewieſenen Grenzen bewegt 2). Von der Unab⸗ 
hängigkeit der Kirche, wendet man ein, iſt zur Abhängigkeit 
des Staats von ihr nur ein Schritt. Aber eben ſo gut ließe 
ſich ſagen: von der Unabhängigkeit des Staats ſey nur ein 
Schritt zur völligen Abhängigkeit der Kirche von ihm. Solche 
Anſichten drehen ſich im Kreiſe umher. Alle Verſuche, den 
Staat in der Kirche oder die Kirche im Staat aufgehen zu 
laſſen, konnten für beide nur verderblich ſeyn. Die gänzliche 
Losſagung vom Wechſelverkehr zwiſchen ihnen iſt weder thunlich 
noch rathſam, weil ſie zur Befriedigung verſchiedener Bedürf⸗ 
niſſe der nämlichen Menſchen zuſammengeſtellt find 3). Nur 
die Beſtimmung von Staat und Kirche kann über ihr gegenſei⸗ 
tiges Verhältniß entſcheiden und ihre Grenzen bezeichnen. Der 
Kirche iſt alles weltliche Negieren fremd. Dem Staat aber, 
dem zunächſt die Sorge für äußeres Wohlergehen obliegt, wozu 


3) „Dann wird die Welt gut regiert und trägt die Kirche Blüthen und Früchte, wann 
Königthum und Prieſtertzhum Hand in Hand gehen. Sind fie hingegen unter ſich 
uneins, fo kann nicht nur das Kleine nicht wachſen, ſondern auch das Große mug 
zerfallen.“ So Ivo v. Chartres an den König Frankreichs dei Thommassin 
de vet. et nova eccles. disciplina. I. S. 1. 57. 

) S. den Brief von Gelas an den Kaiſer Anaſtas in Manet Conc. VIII. 31. 

) Que Deus conjunzit, homo non separet; jungant se animis, qui juncti sunt 
institutis; invicem se foveant, invicem se defendant. S. Bernardi Ep. 24. 

Man hat oft den Staat und die Kirche dem Leib und der Seele verglichen. 
Paſſender wäre die Vergleichung zwiſchen Verſtand und Gemüth. 
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jedoch weſentlich die Sicherheit aller Rechte gehört, und womit 
auch die Förderung geiſtiger Bildung und jeder nützlichen Thä⸗ 
tigkeit verbunden werden kann, kommt es niemals zu, ſich mit 
Sachen des Glaubens und des Seelenheils zu befaſſen ). Die 
Kirche iſt hierin von jeder äußern materiellen Gewalt unabhängig. 
Aber auch jedes Gewiſſen hat die nämliche Unabhängigkeit in 
Anſpruch zu nehmen. Dem Staat iſt das Schwert der Ge⸗ 
rechtigkeit verliehen, um die Unabhängigkeit der Gewiſſen ſo⸗ 
wohl als die der Kirche zu beſchirmen, und beide Arten von 
Unabhängigkeit im Einklang zu erhalten. — Solch eine Tren⸗ 
nung von Staat und Kirche, die den wechſelſeitigen Einfluß 
ausſchlöße, iſt eine Chimäre. Dieſer Einfluß kann und ſoll das 
Wohl Beider fördern. Aber es iſt gleichfalls Thatſache, daß 
der Staat und die Kirche ſich ſelber in gleichem Maaße geſcha⸗ 
det haben, wenn ſie es unterfingen, einander beherrſchen zu 
wollen, und möchte der eine oder der andere Theil obſiegen, 
die Menſchheit wäre im Nachtheil. Was hat die Kirche vom 
Staat zu begehren? — Schutz für ihren Wirkungskreis. Und 
was der Staat von der Kirche? Daß ſie durch ihre Lehren 
und Anſtalten der öffentlichen Wohlfart nicht hinderlich, eher 
förderlich werde. Allerdings können auch in dieſem reinen 
Wechſelverhältniß, wo weder die Kirche das Weltliche zu be 
herrſchen, noch der Staat die Gewiſſen zu leiten in Anſpruch 
nimmt und nur jeder Theil ſeine Selbſtſtändigkeit zu erhalten 
bedacht iſt, Mißverſtändniſſe und Reibungen eintreten wegen der 
Verſchiedenheit der Anſichten von den Forderungen des äußern 
oder des innern Wohls. Daraus wird aber nie ein der Ge⸗ 


) Nikolaus J. ſchrieb an den Erzbiſchof von Mainz: Sancta Dei Ecclesia mun- 
denis nunquam constringitur legibus, gladium non habet, nisi spiritualem 
ac divinum, non oceidit, sed vivificat. Hartheim Cone, Germ. II. 245. 
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fammtheit machtheifiger Zwieſpalt zwiſchen Kirche und Staat 
entſtehen, woferne jener der Geiſt des Evangeliums zum Leit⸗ 
ſtern dient, dieſer aber die ewigen Geſetze der Gerechtigkeit, in 
Aller Herz geſchrieben, nicht unbeachtet läßt. Die Scheu die 
Gewiſſen zu verletzen wird den Staat, die Scheu dem Anſehen 
des Staats zu nahe zu treten wird die Kirche von Schritten 
zurückhalten, die zu einem Bruch führen könnten ). Man wird 
vielmehr auf beiden Seiten immer geneigt ſeyn, ſich zu verſtän⸗ 
digen, und die abweichenden Anſichten auszugleichen. So noth⸗ 
wendig die Kirche es ihrer Würde angemeſſen erachten muß, 
ſich nie durch knechtiſche Furcht oder Gefallſucht und Wohl⸗ 
dienerei beſtimmen zu laſſen, mithin an weſentlichen Grundſatzen 
allgemein von ihr anerkannter Wahrheit feſtzuhalten, ſo bereit⸗ 
willig wird ſie, von dem Geiſt ihres Stifters beſeelt, in Allem 
gegen den Staat ſich zeigen, was mit jenen Grundfägen nicht 
ſtreitet, ſtets die Umſtände der Zeit in Rechnung bringend. 
Vielfach hat ſich indeſſen jenes einfache Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche anders geſtaltet. In den Beſtrebungen des 
Staats wurde oft (mehr oder weniger) die Abſicht wahrnehmbar, 
die Kirche zur gehorchenden, ſchmiegſamen Dienerin zu machen; 
oft aber auch wollten die Fürſten das Chriſtenthum dadurch be⸗ 
feſtigen, daß ſie die Macht des Klerus, der es handhaben ſoll 
verſtärkten. Sobald aber nun der Klerus das Bedürfniß des 
Staatsſchutzes nicht mehr fühlte, ſtieg in ihm leicht der Gedanke 
auf, daß die Fürſten ſeines Schutzes bedürfen, und daß im 
Staat die Kirche zu regieren habe. — Zuerſt bildete ſich das 


) So dachte der einſichtsvolle Hinkmar v. Nheims, als er dem Pabſt Hadrian 
vorſteute (Epist. 41. Opp. II. 699.) : esse a talibus abstinendum, unde inter epis- 
copalem auctoritatem et regalem potestatem, inter Ecelesiam et Rempubli- 
cam tantum scandalum possit oriri, quod facile ac sine dispendio religionis 
vel detrimento rerum ecclesiasticarum postea non possit sedari. 
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Verhaͤltniß zwiſchen der chriftlichen Kirche und dem Staat im 
römiſch⸗byzantiniſchen Kaiſerthum, hernach im römiſch⸗fränkiſchen 
aus, und dieſes wurde dann Vorbild für die Königreiche, die 
ſpäter entſtanden. — Als die Verflechtung der Kirchenbehörden 
in die weltlichen Angelegenheiten ihren Anfang nahm, war man 
auf Seite der Kirche ſowohl als der Staatsregierung weit ent⸗ 
fernt, die Folgen davon vorauszuſehen. Noch waren der ſchwere 
Druck und die heftige blutige Verfolgung der Chriſten im fri⸗ 
ſcheſten Andenken, als die Kaiſer in ihre Gemeinſchaft traten 
und ſich für ihre Beſchützer erklärten. Das Heidenthum war 
aber dadurch noch nicht geſtürzt; es umfaßte noch die große 
Mehrheit in der Maſſe der Völker 6), und ſtrengte zu ſeiner 
Aufrechthaltung jetzt um ſo eifriger alle Kräfte an, als es ſich 
bedroht ſah. Ihrerſeits fühlten die chriſtgewordnen Kaiſer das 
Bedürfniß, den Vorſtehern der Kirche immer größere Macht zu 
verleihen, nicht nur um ſie, ſondern auch den Thron gegen die 
Beſtrebungen des Heidenthums, das, vorzüglich im Abendlande, 
die Großen, Vornehmen, Reichen und Mächtigen zu Verfechtern 
hatte, zu bewahren. Die Schwierigkeit ihrer Stellung wurde noch 
dadurch vermehrt, daß ſie die Aufgabe hatten, mit der Schutz⸗ 
herrlichkeit in Bezug auf die chriſtliche Kirche das beibehaltene 
höchſte Pontifikat im heidniſchen Kultus in Einklang zu bringen. 
Sie haben ſie dadurch gelöst, daß ſie die Organe der chriſtli⸗ 
chen Kirche nach und nach den Gliedern der heidniſchen Hier⸗ 
archie in bürgerlichen Vorrechten gleichſtellten, und den Einfluß 
der letztern Hierarchie möglichſt beſchränkten. So erklärte Kon⸗ 
ſtantin 313 die Diener der Kirche in Afrika von allen Ge⸗ 


5) Origines contra Celsum VIII. p. 424. Vergl. Spanheim in præſect. ad Juliani 
Opp. P. 2. Mosheim de Reb. christian. ante Constant. p. 99. Gibbon Ge⸗ 
ſchichte des Verfalls des römiſchen Reichs. T. III. Beugnot Hist. de la destrue- 
tion du Paganisme en Occident. Paris 1835. T. I. 
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meindedienſten frei, damit fie nicht in dem Dienſt der Gottheit 
geſtört würden 7); ſpäter dehnte er dieſe Befreiung auf den 
Klerus der andern Länder aus 3), und ihr folgten auch andere 
Befreiungen. Mit Vergabungen an Kirchen zeigten die Kaiſer 
ſich um ſo freigebiger, je mehr ſie von den Gütern und Ein⸗ 
fünften der heidniſchen Tempel einzogen. Zur Zeit Konſtantins 
waren noch die meiſten Nichterſtühle mit Heiden beſetzt. Dem 
Kaiſer ſchien es unpaſſend, daß der chriſtliche Klerus von Heiden 
gerichtet werde. Er unterſtellte ihn ganz der Gerichtsbarkeit 
der Biſchöfe ?). Später wurde dieſe Gerichtsbarkeit in vielen 
Dingen auf alle Chriſten ausgedehnt 10). Dadurch gewann das 
äußere Anſehen der Biſchöfe, aber ihr Beruf wurde vielfach be⸗ 
hindert. Für dieſen war daher die ſpätere Beſchränkung der 
biſchöflichen Gerichtsbarkeit auf's Kirchliche 11) Wohlthat. Ihm 
zuſagend war es aber auch, als einige Kaiſer den Biſchöfen 
beſondere Befugniſſe zur Linderung des Schickſals der Armen, 
Gefangenen, Wahnſinnigen und der ausgeſetzten Kinder ein⸗ 
räumten 2). Indeſſen beruhte das ganze Verhältniß der Kirche 
zum Staat im Morgenland auf der perſönlichen Geſinnung 
des jedesmaligen Herrſchers. Der Unterſchied wurde gleich auf⸗ 


) Eusebius Hist. eceles. L. X. c. 7. 

) Cod. Theod. L. 17. tit. 2. 1. 2. 

) Hist. de Commutatione quam Constantino M. auctore societas subiit chri- 
stiana. Traject. ad Rh. 1818. p. 68. 

10) Rhoer De effectu religionis christiane in jurisprudentiam romanam. Lugd. 
Batar. p. 91. 599. Eine Menge Belege finden ſich noch in dem ſehr werthvollen 
Werke des Gr. Beugnot Hist. de la destruction du Paganisme. 

2!) Cod. Theod. L. XVI. tit. 11. de relig. L. I. 

12) Cod. Theod. L. IX. t. 3. de Custod. reor. n. 7. Cod. Justinian. t. 4. de episcop. 
audientia. 22. 23. 24.26.28. Der Beſuch und die Tröſtung der Gefangenen war 
ſchon von Cyprians Synode zu Karthago den Biſchöfen und Diakonen einge ⸗ 
ſchärſt worden. Die Vorſchriften zu Nicäa 325 und Orleans 549 find noch be⸗ 
ſtimmter. S. Freimüth. Blätter. Stuttg. 1888. H. V. S. 162. fg. 
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fallend, als Konſtantius dem Konſtantin folgte. Dieſer, ob⸗ 
gleich er ſich als den Biſchof der äußern Kirche betrachtete 15), 
erkannte ſich doch in geiſtlichen Dingen dem Urtheil der die 
Kirche vorſtellenden Biſchöfe unterworfen !“). Konſtantius hin⸗ 
gegen wollte auch die geiſtlichen Dinge beherrſchen „ und das 
Endergebniß war, daß er eben ſo die Zwietracht in der Kirche 
unterhielt, wie Konſtantin ihre Eintracht gefördert hatte 15). 
Da die kaiſerliche Macht unbeſchränkt war, hielt der Nachfolger 
ſich nicht an die Geſetze des Vorgängers gebunden. Willkühr 
waltete am byzantinifchen Hofe, wie früher an dem an der Ty⸗ 
ber, auf dem Thron der chriſtlichen, wie auf dem der heidni⸗ 
ſchen Fürſten. Konſtantin erkannte zwar eine kirchlich⸗geiſtliche 
Macht neben ſeiner weltlichen. Allein die geiſtliche Macht, 
abhängig von der weltlichen, deren Zugeſtändniſſe ſie als Ge⸗ 
ſchenk annahm, wurde die Magd ihrer wandelbaren Politik, 
deren Fäden oftmals von Weibern, Verſchnittenen und Günſt⸗ 
lingen geſchürzt wurden, und deren ſchlechteſte Thaten ſich mit 
chriſtlicher Rechtgläubigkeit ſchmückten. — So lange die Kaiſer, 
mochten fie zu Neu- oder Altrom ihren Sitz haben, über Ita⸗ 
lien die Herrſchaft übten, ſuchten ſie ihren Verfügungen in 
kirchlichen Dingen auch hier Geltung zu geben. Den kräftigſten 
Widerſtand erfuhren ſie, wenn ihre launiſche Willkühr die Ein⸗ 


22) Eusebius Vita Constantini L. IV. 27. Dieſer Lobredner des Kaiſers nennt ihn 
fogar einen allgemeinen Biſchof, und die Griechen feierten ſpäter fein Ans» 
denken als das eines „Mitgenoſſen der Apoſtel“. Tillemont Hist. des Empereurs. 
IV. 429. 

%) Eusebius Vita Constantini L. III. 10. 12. 13. 

*) Ammian Marcellin T. XX. c. 6. Hilarius ad Constantium. Tiheodoreti Hist. 
eccles. L. II. Vergl. Euseb, Vita Constantini L. III. 13. 20. 22. 23. Voll chriſt⸗ 
licher Würde ſchrieb der Biſchof Hoſius von Corduba, der eifrige Verfechter des 
Athanaſius gegen die Arianer, an Conſtantius: ne te misceas ecclesiasticis, 
neque nobis in hoc genere prœcipe, sed potius ea a nobis disce! dthanasü 
Epist. ad Solitarios, 


r 
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heit der Kirche bedrohte, von den Päbſten zu Rom, die hierin 

oft einen Muth an den Tag legten, welcher mit Recht Bewun⸗ 
derung erregte 16). Während der Herrſchaft der oſtgothi⸗ 
ſchen Könige in Italien miſchten ſich dieſe in das Kirchliche 
nur in ſo weit ſie es für nöthig hielten, damit die Nuhe nicht 
geſtört werde 17). Wiewohl perſonlich Arianer, bezeugten fie 
in der Regel den katholiſchen Kirchenvorſtehern große Achtung, 
beſchützten ihre Guter und auch manche Freiheiten und Vorrechte, 
in deren Beſitz ſie dieſelben fanden. Aber ihrer weltlichen Ho⸗ 
heit vergaben ſie Nichts 18), und ihr Benehmen gegen die Kirche 
beruhte mehr auf ſelbſtbeliebiger Beurtheilung des Staatsvor⸗ 
theils, als auf feſtſtehenden Geſetzen 19). — Im übrigen Abend⸗ 
lande, wo der römiſche Stuhl auf die Bekehrung der meiſten 
Völker den entſchiedenſten Einfluß hatte, trugen zwei Umſtände 
bei, ein weniger von fürſtlicher Willkühr abhängiges, mehr ge⸗ 
regeltes Verhältniß zwiſchen Altar und Thron zu begründen 20). 
In dem Chriſtenthum ſtellte ſich hier den Staats beherrſchern 
das wirkſamſte Mittel dar, ihren rohen, größtentheils verwil⸗ 


6) Mit Recht ſchrieb Pabſt Sym machus (+ 514) an den Kaiſer Anaſtaſius, der 
das Concil von Calcedon verwarf: Defer Deo in nobis, et nos deferemus Deo 
in te. Baronin Annal. ad an. 503. Und Gregor II. (+ 731) ſchrieb an Leo 
den Sfaurier: Non sunt Imperatorum dogmata, sed Pontiſicum. Alia est 
ecclesiasticorum constitutionum institutio, et alius sensus szcularium in 
administratione szculi. Baronius ad au. 726. 

50 Harduin Conc. II. 927. Baronius Annal. ad. an. 502. 

*) Cassiodori Opp. L. Variar. an vielen Steuen z. B. I. 28. IL 17. V. 31. IX. 43. 
16. Baronii Annal. ad an. 500. 501. 

) Vergl. Sartorius Verf. über die Regierung der Oſtgothen in Italien. Hannov: 
1821. Abſchn. 8. u. Manſo Geſch. des oſtgoth. Reichs. 1821. S. 146155. 

) Zwar ſchrieb Gregor d. Gr. (ein geborner Römer) an den grauſamen Kaifer 
Phokas, der durch Mord den Thron beſtiegen: eben das unterſcheide die Kaiſer in 
einem freien Staate von den Königen der (barbariſchen) Völker, daß dieſe nur 
Herren über Sklaven, jene aber Herren über freigeborne Bürger ſind. (Epist. 
L. XIII. n. 31.) Hier ſpricht ſich aber nur das Hochgefühl eines Nömers und der 
Abſcheu vor den Longobarden aus, die das römifche Exarchat hart bedrängten. 
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derten Völkern die Wohlthaten einiger Bildung des Geiftes und 
der Sitten zu verſchaffen, und da zugleich der Regierung dieſer 
Völker eine angeerbte Volksfreiheit zum Grunde lag, vermöge 
welcher ſie unter Mitwirkung der Vornehmſten verwaltet werden 
mußte, ſo war es den Fürſten erwünſcht, an den Vorſtehern 
der aufwachſenden Kirche gelehrte Gehülfen zu erhalten, um 
ihr und ihrer Geſetze Anſehen zu verſtärken. Als hernach der 
mächtigſte der Fürſten des Abendlandes ſich vom Oberhirten 
zu Nom die Kaiſerkrone, welche die im Morgenlande wei⸗ 
lenden Nachfolger Konſtantins nicht mehr behaupten konnten, 
auf's Haupt ſetzen ließ, ging auch das Verhältniß, in welches 
die chriſtlichen Kaiſer zu Byzanz zur Kirche gekommen waren, 
auf den fränkiſchen, dann deutſchen Kaiſer des römiſchen Reiches 
über. Dieſes Verhältniß drückten die Verſprechen aus, welche 
die Kaiſer und Päbſte ſich wechſelweiſe bei ihrer Erhebung lei⸗ 
ſteten. Der Kaiſer verſprach, wann er die Krone aus den 
Händen des Pabſt empfing: er wolle nach Wiſſen und Vermö⸗ 
gen, mit rechter und reiner Treue unter Gottes Beiſtand Be⸗ 
ſchützer und Vertheidiger des Pabſt und der Kirche ſeyn 21); 
hinwieder verſprach der Pabſt dem Kaiſer Treue, als welchem 
er und die Kirche das Zeitliche verdankten. Zwar ſuchten die 
Päbſte, gleich nachdem ſich Karl d. Gr. zu Rom von Leo III. 
hatte krönen laſſen, die Kaiſergewalt als einen Ausfluß der 
ihrigen, gleichſam als ein Lehen des römiſchen Stuhls mit der 
Verpflichtung, vor Allem ihn zu ſchützen und ſeine Sache zu 
fördern, darzuſtellen. Die Kaiſer aber betrachteten ſich als die 
Schirmherrn der ganzen Kirche und aller einzelnen darin 
begriffenen Kirchen, auch gegen unbefugte Anſprüche oder Ein⸗ 
griffe der römiſchen, indem ſie an die Stelle Konſtantins getreten, 


) S. den Eid, wie er in der Clementina L. II. tit. 9. cap. nu. enthalten iſt. 
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der das Schutzrecht über die Geſammtkirche ausgeübt. Die 
Päbſte mußten ſich dazu bequemen, das Nichteramt der abend⸗ 
ländiſchen, wie vorher der morgenländiſchen Kaiſer und die 
Verbindlichkeit ihrer Geſetze im Weltlichen anzuerkennen. Auch 
die päbſtlichen Münzen beweiſen, daß ſie des Kaiſers Oberherr⸗ 
lichkeit huldigten 22). Selbſt die Pabſtwahl geſchah lange nur 
mit des Kaiſers Bewilligung, und bekam jedenfalls erſt von 
feiner Beſtätigung Rechtskraft 25). Hingegen nannte ſich Karl 
d. Gr. ſchon vor ſeiner Krönung Beſchützer der Kirche, und 
war es auch in der That +). Kaiſer und Pabſt, jener Mit⸗ 
telpunkt der weltlichen Ordnungen, dieſer der chriſtlichen Kir⸗ 
chen, beide als geheiligte Perſonen verehrt 2s), ſchienen einander 
zu halten, aber auch zu mäßigen beſtimmt 26), Wenn dieſes 
ſchöne Verhältniß in der Folge vielfach geſtört wurde, ſo muß 
die Urſache darin geſucht werden, daß der religiös⸗kirchliche Ges 


n Die Belege finden ſich in hundert Schriftſteuern, z. B. in J. Schmidt Geſch. 
der Deutſchen. B. 111. K. 12. 

25) Gretseri Opp. VI. 180. 212. 266. 366. Barontt Annal. ad a. 1659. n. 27. Im 
Jahr 4046 ſchwuren die Römer dem Kaiſer Heinrich III., nie ohne feine Grlaubnig 
ſich die Wahl eines Pabſts anzumaaßen. Benzoni Panegir. L. VII. e. 2. Leo 
Ostiens. II. c. 79. Selbſt Gregor VII. ſchien dies noch bei feiner Wahl anzuer⸗ 
kennen. Lambert. Schaffnab. ad an. 1073. 

2) Capitularia de 769 u. 789. Baluzius Capitular. I. 190 u. 275. Goldacti Con- 
stitut. Imperii. III. 125. Pertz Monum. German. Historie IV. 29 78. 158. 159. 
Vergl. Neller De Romanor. Imperatoris genuina Idea in Schmidt Thesaur. 
Jur. Eccles. III. p. 333. 34. Im volleſten Maas war Karl d. Gr. der Kirche 
Schutzherr, bevor ihn Leo III. zum Kaiſer krönte, und am freundlichſten war ſein 
Verhältnis zu deſſen Vorfahrer Hadrian I. Eginhard Vita c. 19. Ludwig d. 
Fr. nannte ſich Kaiſer vor feiner Krönung; eben fo deſſen Sohn Lothar. 

) Bifchöfe ſelbſt nannten den Kaiſer Theilnehmer des vrieſterlichen Amtes und 
Statthalter Chriſti. S. Stenzel Geſch. Deutſchlands unter den fränk. Kaifern, 
I. 12. 507. 

26) So ſteut ſich das Verhältniß zu Kaiſer und Pabſt ſclbſt noch dem Wort nach in 
der uebertinkunft zwiſchen Friedrich I. und Gugen III. (Hertzheim IIl. 370. p.) 
heraus. 
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ſichtspunkt durch den weltklugen verdrängt wurde. Schwäche 
von der einen Seite, indem Kaiſer oft das Amt eines Schirm⸗ 
herrn mit dem eines ſchutzſuchenden Dieners vertauſchten, und 
Anmaaßung von der andern machten, daß bald der Schützling 
dem Schutzvogt über das Haupt wuchs; dieſem war es dann, 
als ob jener ihm nach der Krone greife, und es iſt ſich nicht 
zu verwundern, wenn er ſich deshalb auch zu Uebergriffen ins 
Kirchliche verſucht fühlte. 

In allen Ländern wurde, ſobald dem Heidenthum nicht 
nur die Gewalt, ſondern ſelbſt die Duldung genommen war, 
das Chriſtenthum zur Staatsreligion gemacht, und im 
Abendlande ſah man die weltliche Geſetzgebung ſich mit der 
kirchlichen beinahe ganz verſchmelzen, ſo, daß es oft zweifelhaft 
ſchien, ob eigentlich die Kirche im Staat oder ob nicht noch 
mehr der weltliche Regent in der Kirche regierte. Wegen dem 
großen Einfluß der äußern kirchlichen Ordnung auf die bürger⸗ 
liche legte ſchon Konſtantin, noch mehr aber Karl d. Gr. auf 
das Schirmrecht über die Kirche das größte Gewicht. Das⸗ 
ſelbe ſollte der Kirche da, wo die Kraft des Wortes für die 
kirchliche Ordnung nicht ausreichen würde, durch das koͤnigliche 
Anſehen zu Hülfe kommen 27). Die fränkiſchen Kaiſer betrach⸗ 
teten die Kirchenvorſteher nicht nur als die geiſtlichen Hirten, 
ſondern auch als Beauftragte mit einem Theil des königlichen 


27 Hartzheim Conc. Germ. II. 81. n. 2. 153. 251. n. 6. Capitulare 2. v. 805. in 
Heineccii Corp. Jur. Gent. Antiqu. p. 699. Marculfii Formular. L. I. n. 24. 
S. Bonifaeit Epist. n. 3. edit Serarii. Frühzeitig bildete ſich von dieſem Schirm⸗ 
recht folgende Anſicht: Sepe per regnum terrenum cœleste profieit: ut qui 
intra Ecelesiam positi contra fidem et disciplinam Ecelesi® agunt, rigore 
Principum conterantur: ipsamque disciplinam, quam Eeclesiw utilitas exer- 
cere non pravalet, cervicibus superborum potestas prineipalis imponat. 
Fulgentius in libro de veritate Pradestinationis et Gratiw. 
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Amtes 28), aber auch ihre Statthalter (Grafen und Gewalts⸗ 
boten) als Gehülfen der Kirchenvorſteher 25). Sie empfahlen 
dieſen und jenen ein einträchtiches Benehmen o). Ihren 
Statthaltern machten fie die Beſchützung der Biſchöfe und des 
Klerus in Allem, was ihnen gebührt ), aber auch der andern 
Stände gegen ſie 52) zur Pflicht. Die Statthalter wurden von 
ihnen angewieſen, in der Ehrenbezeugung gegen die Kirchenvor⸗ 
ſteher Allen das Beiſpiel zu geben 2), aber auch dieſe, jenen 
in der Verwaltung der Gerechtigkeit behülflich zu ſeyn ). In 
Streitſachen zwiſchen Geiſtlichen und Weltlichen ſollten nach 
Karls des Großen Verordnung der Biſchof und der Graf 
zuſammen wirken; die der Geiſtlichen allein waren dem Bi⸗ 
ſchof überlaffen °°). Uebrigens ward es oft ſchwer, die vie⸗ 
len Mißhelligkeiten zwiſchen den Biſchöfen und Grafen zu be⸗ 
ſeitigen, wegen der Scheelſucht von dieſen und der Neigung von 
jenen, die Könige wie ihre Sachwalter anzuſehen 36). Die 
Synode zu Macra (bei Rheims) verſuchte zwar 881 die Grenze 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt jchärfer zu bezeichnen, 


2) Hartzheim II. 30. n. 12. 80. n. 12. 88. n. 12. e 

29) Karl nannte ſich admonitor episcoporum und fie feine adjutores. Eben fo Lud⸗ 
wig der Fromme. Harduin Conc. IV. 1250. Hartzheim II. 32. n. 23. Heinecei 
Corp. Jur. p. 373. 606. 

%) Hartzheim I. 367. n. 14. 

21) Hartzheim II. 29. n. 6. 


) Hartzheim II. 12. n. 1. Auch der Gothen König Theodorie hielt in Anfehung 
der Geiſtlichen an dem Grundſatz feſt: sieut nolumus, eos ab aliquo prægra- 
vari,ita exemtos a tramĩte justitiæ non patimur inveniri. Casstodort Opp. II. 45. 

®) Hartzheim II. 29. n. 6. 

% Hartzheim II. 30. n. 9. Coneil. Mogunt. 813. c. 8. Conc. Touron. 813. c. 33. 

*) Cap. Francof. c. 8. Heinecei Corp. Jur. p. 59. Cap. 1. v. 789. c. 27. Het 
neceit p. 558. So überließ auch der Gothenkönig Theo dorie gern die Geiſtlichen 
dem Richterurtheil des Biſchofs. Cassiodori Opera L. I. 12. 

0) Hinemari Opp. T. II. 706. Schon Remig von Rheims ſchrieb 507 an Clodwig: 


vom guten Verſtändniß mit dem Klerus hänge feine Wohlfart vorzüglich ab. Col- 
leti Conc. V. 539. 
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indem fie erklärte: der Berufung Gottes gemäß, hätten die 
Könige den Prieſtern das Geiſtliche und Ewige, die Prieſter 
aber den Königen das Zeitliche und Irdiſche ausſchließlich zu 
uͤberlaſſen 7). Vergebens! die Geſetze und das Herkommen 
ließen eine ſo ſcharfe Scheidung nicht mehr ins Leben treten. 
Der Geſichtspunkt einer Staatsreligion ſtand dem entgegen. 
Da die Kaiſer und Könige ſich als die Schirmherrn der Kirche 
in dem Sinne anſahen, daß ſie ſich zur Aufrechthaltung der 
Ordnung und des Friedens in ihr und zu ihrer Vertheidigung 
gegen jede Störung nicht nur in weltlichen und äußern Dingen, 
ſondern auch in Sachen des Glaubens mit gewaltiger Hand 
verbunden hielten, ſo forderten ſie auch von allen Dienern der 
Kirche, ihnen in der Verwaltung ihres Amtes nach Kräften zu 
dienen und ihren Weiſungen und Mahnungen zu treuer Pflicht⸗ 
erfüllung genaue Folge zu leiſten 38). Das Anſehen der Wür⸗ 
beträger der Kirche ſollte ihnen noch mehr als das der Herzoge 
und Grafen dazu dienen, rohe Völker im Zaume zu halten 39). 


87) TLabbe Conc. IX. 337. 338. Nur Chriſtus, ſagt die Synode, komme zugleich die 
Königs⸗ und Prieſterwürde zu. 

80) Ganz deutlich und klar iſt das oben bezeichnete Verhältniß zwiſchen dem Kaiſer 
und der Kirche in dem Aachner Kapitular Ludwigs d. Fr. vom Mai 825 aus⸗ 
geſprochen. S. Pertz Monum. III. 243. p. Auch iſt es in dem Gebet, das bei 
der Salbung und Krönung des Kaiſers üblich war, beſtimmt angedeutet: humi- 
Iima prece deposcimns, ut huic famulo tuo prosperum imperatoriæ dignitatis 
concedas eflectum, ut in tua dispositione constituta ad regendam ecelestiam 
tuam nihil præsentia ei officiant, futuraque non obsistant p. S. die bei 
der Krönung Friedrichs des Rothbarts gebrauchten Krönungs formeln in Pertz 
Monum. IV. 97. 

37) Im weſtgothiſchen Spanien waren ſogar die jährlichen Provinzſynoden zu 
Beſchützern der Unterthanen gegen Gewaltmißbrauch der Staatsbeamten beſtellt. 
Dieſe mußten hier erſcheinen und von ihrer Verwaltung Rechenſchaft ablegen, er⸗ 
hielten Zurechtweiſungen und Vorſchriften zum Beſten des Volks und wurden im 
Falle der Widerſpenſtigkeit von der Synode dem Königsgericht zur Strafe über- 
wiefen. Leg. Visig. L. II. tit. 1. I. 30. L. XII. tit. 1. 1.2. Cone. Tolet. III. 
e. 18. IV. c. 4. 32. Lembke Geſch. v. Spanien I. 168. 
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Festigkeit erhielt dieſes Verhältniß zwifchen der Kirche und der 
königlichen Gewalt dadurch, daß der Güterbeſitz der Biſchöfe 
und Aebte gleich dem der weltlichen Großen durch das Lehen⸗ 
band eng an den Thron geknüpft wurde, welches Band in der 
Heerverfaffung ſich gründete, worauf die Stärke der Staats⸗ 
macht ruhte „). Die RNeichsverſammlungen wurden zugleich 
Kirchenſynoden 1). Hier wurden in eigenen Kurien von den 
Biſchöfen die kirchlichen Gegenſtände, von den Kloſtervorſtehern 
die Angelegenheiten der Mönche, denen der Unterricht anver⸗ 
traut war, in Gegenwart und mit Zuſtimmung des Kaiſers 
Coder Königs) und der Großen des Reichs geregelt, fo wie 
hinwieder die bürgerlichen Dinge von den weltlichen Grafen 
und Herrn mit Zuſtimmung der Biſchöfe und Aebte geordnet 
wurden. Oft fanden gemeinſame Sitzungen ſtatt, wo über 
kirchliche ſowohl, als weltliche Angelegenheiten berathen und 
beſchloſſen wurde 2). Für die Vollziehung der Beſchlüſſe in 


0 Daher durften im Frankenreich Freie ohne königliche Crlaubniß weder in den 
geiſtlichen, noch in den Mönchsſtand aufgenommen werden; waren ſie doch dem 
Heerbann pflichtig. Markulſt Formul. L. I. c. 19. 

) Davon kann ſich jeder durch einen Blick in die Knapitularien der W 
Kaiſer und Könige, die mit genauer kritiſcher Sichtung in dem Werk: Monu- 
menta Germanie historica (herausgeg. v. Pertz) Hannoviz 1835. p. I. III. u. 
Iv. zuſammengeſtellt find, und aus den gleichzeitigen Geſetzen in Spanien, in 
England und in andern nordiſchen Reichen, wie auch in Ungarn vollkom⸗ 
men überzeugen. Vergl. Sarpi in Le Bras Magazin für Kirchengeſchichte. 
I. 479. 

* Hinemar Remensis in Epist. 3. de Regno et Palatio. Steph. Baluzius in der 
Vorrede zu ſeiner Ausgabe der Kapitularien. Vergl. Endres de vero et genuino 
Libertatis Eeclesiarum Germaniz fundamento in Schmidtii Thesauro Jur. 
Eecl. T. V. 574-587. Binterim Pragm. Geſch. der deutſch. National» u. Pro⸗ 
vinzialſynoden. Mainz 1835. S. 103. J. Schmidt Geſch. der Deutſchen. B. II. 
K. 1. 7. 12. S. 288. fg. 304. fg. B. III. K. 4. S. 478. Es beſtand die ähnliche Einrich⸗ 
tung in dem weſtgothiſchen Spanien. Sechszehn Nationalconcilien von Nekared 
bis Roderif find die Grundlage der alten ſpaniſchen Geſetzgebung. S. Lembfe 
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kirchlichen Dingen, die gleichfalls in des Königs Namen kund 
gemacht wurden, waren ihm die Biſchöfe eben ſo verantwortlich, 
wie ſeine weltlichen Statthalter für die Vollziehung in bürger⸗ 
lichen Sachen 33). Nicht die Verfaſſung, aber der Alleinbeſitz 
des Wiſſens legte die Weltgeſchäfte Jahrhunderte lang in die 
Hand der Geiſtlichen #9), Einſichtige Regenten waren froh, in 
ihrem Klerus eine Pflanzſchule wiſſenſchaftlich gebildeter Män⸗ 
ner zu beſitzen, deren Nath ihnen in Geſchäften nützlich, deren 
Einfluß der Bildung der Laien förderlich war. Karl d. Gr., 
der thätige Betreiber der Kirchenordnung durch Synoden, that 
auch Alles, um unter der geſammten Geiſtlichkeit den Eifer und 
die Emſigkeit für die Studien zu beleben. „Wiewohl, ſchrieb 
er an ſie, das rechte Thun beſſer iſt, als das rechte Wiſſen, 
ſo ſoll iſt doch Wiſſen eher als Thun. Jeder lerne alſo, was 
er zuvor zu erfüllen begehrt, damit die Seele um ſo klarer ein⸗ 
fehe, was fie zu thun habe ).“ Er verfügte aber: daß wer 
ſich auf des Biſchofs öfteres Ermahnen zu lernen weigert, ſolle 
ſeine Pfründe verlieren, denn wer Gottes Geſetz nicht kennt, 
könne es auch nicht lehren 46). Von Zeit zu Zeit ließ er ſich 
umſtändliche Berichte über den Zuſtand der Dom- und Kloſter⸗ 
ſchulen von den Biſchöfen und Aebten einſenden. Fand er ſie 
ungenügend, ſo erfolgten ernſte Weiſungen zu fleißigerm ge⸗ 
meinſamen Studium und größerm Wetteifer in Erlernung der 
Wiſſenſchaften und in Erforſchung der heil. Schriften!“ ?). Auch 


Geſchichte von Spanien. 1831. B. I. Abth. U. B. I. K. 2. S. 137. fg. u. Buch 2. 
K. 3. S. 198202. 

20) Cap. Francof. 794. c. 9. Heineceit Corp. Jur. Germ. p. 589. 

“) Sidon. Appollinaris Epist. L. VI. n. 6. 

46) Constitutio de Scholis bei Bouquet V. 621. Vergl. Monachi St. Gallensis 
L. I. c. 3. 

46) Capitul. 1. anni 769. n. 15. 16. 

27) Coustitutio Caroli M. de an. 788. Hartzheim Concil. I. 261. 
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ſchickte er an die Vorſteher des Klerus wichtige Fragen aus 
der Geſchichte, Dogmatik, Moral und Kirchendisziplin zur Be⸗ 
arbeitung ). Er that dies auf Alkuins Rath, der nicht 
ohne Grund behauptete: verſtändige Fragen ſeyen Belehrun⸗ 
gen ). So gab dieſer Fürſt die erſte Anregung zu dem Ge⸗ 
danken, wie die Zufammenfünfte des Klerus auch zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung benützt werden könnten. — Das Ueberge⸗ 
wicht der Kirchenvorſteher bei der Berathung der Angelegen⸗ 
heiten des Staats hatte freilich auch ſeine bedenkliche Seite. 
War nämlich der Staat ohne ſtarkes Haupt, ſo fand unter den 
Biſchöfen leicht die Idee von ihrem Beruf zu einer Vormundſchaft 
über die Könige Eingang »). Dagegen war auch ihr großer 
Einfluß auf die Staatsverwaltung Urſache, daß das chriſtliche 
Element eine Milderung in die Weltſitten, zuweilen auch in die 
Geſetze, und wo nicht in dieſe, in die Geſinnungen brachte, 
wodurch in die Rechtsverhaltniſſe zwiſchen Hohen und Niedern 
mehr Menſchlichkeit kam 51). Auch verhinderte die gemeinſame 


af a die 2 7 45 N 


“) Alkuin Opp. I. 744. 1151. Sirmond Opp. 11.679. Mabillon Annaleet. ll. in 
Anf. u. p. 50. Aleuimt Epist. 124. 20. Monach. St. Gallensis L. I. e. 20. AL 
kuins Leben v. Lorentz. Hale 1829. S. 459. Tippelt Leben Kaiſer Karls d. 

Gr. Tüb. 1810. ©. 77. 

2) Cone. provinc. Tullense in. 859. c. 2.: Episcopi namgne, sechndam inorum 
ministerium ac sacram auctoritatem uniti sint, et mutuo consilio atque au- 
xilio Reges regnorumque primores atque populum sibi commissum regant et 
corrigant. Hartzheim Cone. Germ. 11.1974. Duchesne Scriptor. Hist. Franc. 

n. 834. Vergl. von 859 die Beſchlüſſe der Synode wa meg. (Hartheim II. 
488189.) 

sc). Die den Königen Karl und Lothar die Bedingungen vorſchrieb, e 
Regierung anerkannt werden ſolle. 

*) So mißbilligte die Kirche, daß Freie zu Leibeigenen und würden (Reginon. 
Canon. bei Hartzheim II. 370.), worin fie Karls d. Gr. Verbot, den armen Freien 
ihr freies Eigenthum wie immer abzunöthigen unterſtützte (Capit. missis dom. v. 
802. u. Aquisgran. v. 805 u. 806.). Auch behandelte fie die Leibeigenen auf ihren 
Gütern milder, worin auch Karl d. Gr. auf ſeinen Gütern das Beiſpicl gab (Cap. 


13 
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Behandlung der kirchlichen und bürgerlichen Geſchaͤfte lange 
Zeit, daß Kirche und Staat einen Gegenſatz bildeten, daß der 
Klerus ſich von dem Intereſſe des Staats losſagte, und der 
Laienſtand für das der Kirche gleichgültig wurde. Die Ge⸗ 
ſetze hörten deswegen doch nicht auf, den Geiſtlichen und Mön⸗ 
chen die Verwickelung in weltliches Treiben 52) (Handarbeit war 
nicht darunter begriffen) und insbeſondere alle perſönliche Theil⸗ 
nahme an Waffenführung zu unterſagen. Dieſe Theilnahme 
war im fränkiſchen Reich durch das Verhältniß der Biſchöfe 
und Aebte, als großer Gutsbeſitzer zum Staat in Uebung ge⸗ 
kommen. Eine Synode von 742, unter Karlmanns Anſehen 
verſammelt, verfügte, daß künftig nur einige von ihnen zur 
Verrichtung des Gottesdienſtes, zun Segnung der Waffen, zur 
Verkündung des göttlichen Wortes und zur Friedens vermittelung 
dem Heere folgen ſollten s). Karl d. Gr. eröffnete ihnen den 
Wunſch, daß ſie alle, wie es Kriegern in der Kirche ziemt, 
innerlich fromm, äußerlich gelehrt, keuſch und gut lebend, und 
unterrichtet ſeyn möchten, um gut zu ſprechen *). So konnten 
ſie auch am beſten den ſchönen Beruf erfüllen: vor den Thro⸗ 
nen und ihren Beamten die Menſchenrechte des Volks zu ver⸗ 
fechten. Ihr Anſpruch auf Anwaltſchaft für Arme und Un⸗ 
terdrückte fand unter den fränkiſchen Kaiſern wie unter den 
byzantiniſchen bis ins eilfte Jahrhundert, oft ſpäter noch meh⸗ 


de villis. Heinecei Corp. Jur. germ. p. 607.). In Schweden verbot das up⸗ 
ländiſche Geſetz jedem, einen Chriſten zu verkaufen, weil Chriſtus, da er verkauft 
ward, alle feine Jünger frei gemacht (Rühs Geſch. v. Schweden: I. 267.) 

) Nach 2. Tim. II. 4. Canon. Apost. c. 7. 39. bei Hartzheim Cone. Germ. I. 
132. 134. 177. 201. 272. 286. Conc. Mogunt. an. 813. I. 408. n. 14. Reginon. 

Canones. Hartzheim II. 475. n. 231. 232. III. 387. 600. IV. 184. 387. 

) Capitular. 2. v. 744. Hartheim I. 49. Baluzii Capit. I. 142. p. Spätere Sy⸗ 
noden verboten allen Klerikern das Tragen von Waffen. Hartzheim 1. 469. 417. 
Harduin IV. 91, 

) Baluzii Capitular. I. 201. 
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veutfeit Anerkennung ). Auch überließ die Staatsregierung 
bis ins zwölfte Jahrhundert eine Menge die Sittlichkeit ſchwer 
verletzender Vergehen der Beſtrafung der Kirche, die zwar 
ſtreng, aber doch immer milder verfuhr, als die Blutgeſetze je⸗ 
ner Zeit vorſchrieben, und zugleich die Beſſerung bezweckte 55). 
Der Aufenthalt der Biſchöfe am Hoflager ſollte ſich auf das 
Nothwendige beſchränken und nie ohne Erlaubniß des Metro⸗ 
politen ftattfinden 7). Hingegen wurden zu den Synoden, 
wenn ſie auch nur Kirchenſachen verhandelten, von den Bi⸗ 
ſchöfen auch Laien berufen 55). Später entſtanden aus der 
Vermiſchung des Weltlichen und Kirchlichen der Neibungen 
zwiſchen den Häuptern der Kirche und des Staats immer mehr. 
Die Intereſſen und Anſichten trennten ſich, und der Gegenſatz 
der ſich durchkreuzenden Beſtrebungen brachte es zuletzt zum 
Augenſchein, daß nur durch eine genaue Grenzſcheidung des 
Weltlichen und Geiſtlichen die Verwirrung aufgehoben werden 
könne, die der Religion ſowohl als der äußern Wohlfart der 
Völker ſtets bedrohlicher wurde. — Manche ſittlich⸗ religiöſe 
Vorſchriften, als ſolche heilſam, wurden, mit politiſcher Sanktion 
verſehen, zu drückenden Geſetzen 55). Das kirchliche Leben ver⸗ 


2 Cone. Toletan. 4. c. 32. in Reginon. Canones aufgenommen bei Hartzheim II. 
560. n. 295.: Episcopi in putegendis populis ac defendendis impositam sibi 
curam non ambigant; ideoque dum conspiciunt judices ac potentes pauperum 
oppressores existere, prius eos sacerdotali commonitione redarguant: et si 
contempserint emendari, eorum insolentiam regiis auribus intiment, ut quos 
sacerdotalis admonitio non flexit ad justitiam, regalis potestas ab improbitate 
coerceat. 

=) Hartzheim II. 400. n. 31. p. 516. n. 6. p. 559. 

) Hartzheim I. 191. 269. n. 10. 475. n. 73; 

») Noch im liten Jahrhundert. S. Hartzheim III. 17. 

) Les lois humaines, faites pour parler à Fesprit, doivent donner des precep- 
tes et point de conseils: la religion, faite pour parler au coeur, doit donner 


beaucoup de conseils et peu de preceptes. Ve Epist, des lois. B. 
XXIV. ch. 7. 
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lor feine freie, nach Vollkommenheit ſtrebende Bewegung. Das 
Volk ſah in den Biſchöfen mehr Herren und Geſetzgeber oder 
ſtrenge Richter, als ſanftmüthige Lehrer, Tröſter, Friedensſtifter. 
Den Fürſten aber wurde oft die Einigkeit des Klerus, ohne 
die er zur Nulle wird, furchtbar. Zwar unter einem Herrſcher, 
wie Karl d. Gr, in welchem Einſicht und Kraft mit frommem 
Sinn ſich paarten, hegten die Biſchöfe ſo wenig Mißtrauen in 
Hinſicht ſeines Einfluſſes im Kirchlichen, daß ſie ihn vielmehr 
mit Dank als ihren religiöſen Leiter anſahen, und ihn zur Er⸗ 
oͤffnung feiner Willensmeinung aufforderten 60). Seiner Wirk⸗ 
ſamkeit mittelſt der Synoden ſetzte Karl im letzten Jahre ſeines 
Lebens 813 durch Veranſtaltung von fünf gleichzeitigen großen 
Verſammlungen dieſer Art (zu Rheims, Mainz, Arles, Cha⸗ 
lons an der Saone und Tours) die Krone auf. Hier wurden 
nach ſeinen Anträgen viele Beſchlüſſe gefaßt, deren genaue Be⸗ 
obachtung die Grundlage eines vortrefflichen kirchlichen Lebens 
gebildet hätte 5). Aber wie Karls frommer Sohn Ludwig 
Schwäche verrieth, wuchs dem Klerus der Muth. Schon die 
große Synode zu Paris 829 ſagte zu ihm: er habe feine Ge; 
walt einzig, um durch Furcht zu erzwingen, was des Prieſters 
Wort vorſchreibe, aber allein nicht durchzuſetzen vermöge 62). 
Doch geſtand ſie auch, daß aus der Vermiſchung des weltlichen 


6e) Die Biſchöfe nannten ihn ſelbſt ihren Rektor, im Gefühl, wie manches Gute die 
Kirche dem Scharfblick feiner wachſamen Aufſicht und der Weisheit feiner Vor⸗ 
ſchriften verdankte. In der Vorrede der Synodbeſchlüſſe von Mainz 818 hieß es: 
quidquid in eis emendatione dignum reperitur, vestra magnifica imperialis 
dignitas jubeat emendare. 

61) In der Tübing. Quartalſchr. 1821. S. 367427, werden die Beſchlüſſe der 
Mainzer Synode 813 mit Berückſichtigung der andern gleichzeitigen trefflich be⸗ 
leuchtet. 5 

) Intra Eoclesiam potestates (die weltlichen Gewalten) necéessariw non essent, 
nisi ut, quod non pre®valet saveruos officere per doctrin® sermonem, potes- 
tas hoc imperet per discipline terrorem. Harduin Conc. IV. 1335. 
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und geiſtlichen Wirkungskreiſes, und beſonders aus der unge⸗ 
bührlichen Einmengung des Klerus in die weltlichen Dinge das 
meiſte Unheil der Geſellſchaft hervorgegangen ſey 5s). Aber 
noch Jahrhunderte lang nachher wurde die Aufſicht der Staats⸗ 
gewalt über alle kirchliche Handlungen (namentlich Synoden 
und Wahlen) von Päbſten und Biſchöfen anerkannt %, und 
nur dann Widerſpruch erhoben, wenn die Aufſicht eine Geſtalt 
annahm, die die Freiheit der Kirche zu bedrohen ſchien. Aller⸗ 
dings konnte der letztern Verluſt durch die freigebigſten Zuge⸗ 
ſtändniſſe in weltlichen Dingen nicht aufgewogen werden. Das 
Geſetz Konſtantins v. 321, von dem Klerus das geſeg⸗ 
nete genannt, weil es ihn zur Annahme von Vermächtniſſen 
jeder Art befaͤhigte 65), gereichte der Kirche nur zu bald zum 
Unſegen. Denn es wurde ſo ſehr zur Erbſchleicherei 
mißbraucht, daß die öffentliche Stimmung die enge Beſchränkung 
des Geſetzes forderte 66), deren Nothwendigkeit Hieronymus, 
Ambroſius und Auguſtin nicht mißkannten 67). Karl d. 
Gr. und Ludwig d. Fr. fanden neuen Anlaß, der Verſu⸗ 
chung des Klerus unter frommem Schein die Erbrechte der 


6) Unum speeialiter obstaculum ex multo tempore jam inolevisse cognovimus, 
id est, quia et prineipalis potestas secus quam auctoritas divina se habeat, 
in causas ecclesiasticas prosilierit, et sacerdotes partim negligentia, partim 
ignorantia, partim cupiditate in secularibus negotüs ultra quam debuerant, 
se oceupaverint.. Harduin IV. 1349. p. 

) Nicolai I. Ep. ad Carolum Calv. in Labbe Cone. VIII. 446. Ferner VIII. 1806. 

#) Cod. Theod. L. XIV. Tit. II. c. 4. Euseb. Hist. X. 6. Sozemen. L. I. c. S. u. 5. 

) Valentin I. L. 20. de Episcop. Ammian Marcellin. L. 7. o. 3. 

* Hieronymus ad Nepotian. ep. II. ad Eustachium ep. 22. Nee de lege conque- 
ror, ſagt er hier, sed doleo, cur meruimus hanc legem. Hieronymus bemerkt 
auch, daß dieſes Geſetz durch Fideikommiſſe umgangen wurde. S. Ambros. adv. 
Symmachi relect. Libell. 2. und Auguſtin (Serm. 40.) äußerte Mißfauen an 
dieſer Erwerbungsart. Eine Verordnung Ludwigs d. Fr. v. 816 verbietet allen 
Geiſtlichen Geſchenke anzunehmen, wodurch die Kinder um ihr N gebracht 
würden. Hartsheim I. 585. u. 7. 
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Laien zu ſchmälern einen Zügel anzulegen 6%), So wurde auch 
die Befreiung der Geiſtlichen von Abgaben ein Köder des Eis 
gennutzes, obſchon ihr Hauptgrund darin lag, daß man das 
Kirchengut nicht als das Eigenthum der Reichen, ſondern als 
den Schatz, den Nothpfennig der Armen anſah 69). Sogleich 
drängten ſich Kaufleute ohne Berufsſinn in den Stand der Kle⸗ 
riker. Kaiſer Arkadius ſah ſich zur Erklärung vermüßigt: ſie 
ſollten entweder blos Kaufleute oder blos Geiſtliche ſeyn 70). 
Später übertrugen Weltliche ihre Grundgüter einer Kirche als 
Lehen, um ſich manchen Pflichten gegen den Staat zu entzie⸗ 
hen 71); wogegen die Kirchenvorſteher ihre meiſten Guͤter zu 
Lehen zu geben ſich genöthigt ſahen, um Leute für die darauf 
haftenden Kriegsdienſte zu bekommen 72). Die perſönliche Be⸗ 
freiung der Geiſtlichkeit vom Kriegsdienſt war in der Natur 


) Capitulare an, 801 (Baluz I. 481.): Inquirendum etiam, ei ille swenlari remis- 
sum habeat, qui quotidie possessiones augere quolibet modo, qualibet arte 
non cessat suadendo de celestis regni beatitudine, comminando de æterno 
supplicio inferni et sub nomiue Dei aut eujuslibet sancti tam divitem quam 
pauperem rebus suis expoliant, et legitimos hæredes eorum exhzredent. 
Diefe Anordnung wurde in der Synode zu Mainz 813 c. 6. erneuert. Ferner 
wurde 816 zu Achen verordnet: ut nullus quilibet ecclesiasticus ab his personis 
res deinceps accipere præsumat, quarum liberi aut propinqui hae inconsulta 
oblatione possint rerum proximarum exhsredari. p. Heinecei Corp. Jur. 
Germ. p. 815. Aber ſchon Lothar gab hierin dem Klerus größere Erwerbfrei⸗ 
heit. S. ſ. Lex Alamannorum in Königshovens Elſaſſ. Chronik von Schilter. 
O. 623. n. 1. u. e. Hin - 

6) Von der Befreiuung wurden daher Arbeiten ausgenommen, die zu Aller Vortheil 
gereichten, z. B. Brücken- u. Straßenbau. S. Hartzheim Conc. Germ. I. 428. 
n. 31. Im weſtgothiſchen Spanien mußten die Biſchöfe vom Gut der Domkirche 
mit Freibelaſſung der Pfarrkirchen zum Stantsdienfte beitragen. Coneil, Tolet. 
XVI. c. 38. Lembke Geſch. v. Spanien. I. 160. 

’°) Cod. Theod. L. XIII. de Lustr. Collat. I. 16. 

1) Muratori Dissert. 65. 67. Heineccii Corp. Jur. Germ. 757. Paul Sarpi Von 
den Beneficien..e. 19-29. Ducange ad vocem Pracaria. 

Hontheim Hist. Trevir. diplom. I. 245. 


199 


ihres Berufs begründet. Aber damit der Eintritt in den geiſt⸗ 
lichen Stand nicht der Flucht des Kriegsdienſtes zum Vorwand 
diene, unterſagte das Geſetz den Freien, ohne Staatserlaubniß 
ſich dem Kirchendienſt zu weihen ). So wurde auch ſchon 
früher verboten, daß man keinen Soldaten vor erhaltenem Ab⸗ 
ſchied ins Mönchsthum und keinen Staatsbeamten, bevor er 
Nechenſchaft abgelegt, unter dem Klerus aufnehme 7). In der 
Folge wurde der Anſpruch des Klerus auf Abgabenfreiheit viel⸗ 
fältiger Anlaß zu Entzweiungen zwiſchen Staat und Kirche. 
Obgleich durch Verwilligung des Staats, meiſt mit Beſchrän⸗ 
kungen, begründet 75), wurde fie nachher unbedingt als göttliches 
Necht verfochten 75). Urban II. verbot 1089 den Geiſtlichen 
Laiengüter zu beſitzen, um nicht von der weltlichen Gewalt ab⸗ 
hängig zu werden 77). — Gleiche Bewandtniß hat es mit der 
Befreiung des Klerus von den weltlichen Gerichten in 
bürgerlichen Dingen. Der Staat wollte durch ſolche Freiheiten 
Achtung gegen die Kirche an den Tag legen 78), die für rein 
geiſtliche Sachen ſchon ihre eigenen Gerichte hatte 78), auch 
über Laien das Amt eines Friedensrichters übte, und nach und 
nach durch beſondere Zugeftändniffe über die Angehörigen ihrer 
Güter weltliche Gerichtsbarkeit erhielt 80). Dieſe Freiheiten 


) Capitul. 2. v. 805. n. 15. 5 

9 Gregorii M. Epist. III. n. 65. 66. 

) Sozomen. I. 9. decret. Caus. III. qu. 1. c. 27., wo des hl. Ambroſius Worte 

angeführt find: si tributum petit Imperator, non negamus, agri ecelesiz sol- 

vunt tributum. Thommassin T. III. L. I. c. 34. 

6) Schon die Provinzſynode von Mainz v. 847 drückt ſich c. 6. in diesem Sinn aus 
Hartzheim Cone. Germ. II. 156. 

*) Labbd Conc. X. 47. 

J Schmidt Thes. Jur. Ecel. V. 509. 574. 631. 632. 639. 646, 657. 

) Imp. Yalentiniani t. L. 3. de Episc. Judic. in Cod. Theod. Vergl. Sezom. VI. 
7. u. Ambrosii Epist. I. n. 32. 

* Mareulſt Formular. L. I. Kaiſer Valentini an J. (1 8500 übergab ſogar (Cod. 
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waren ihr in Zeiten, wo mehr die Willkühr als das Geſetz 
waltete, von großem Vortheil. Aehnlicher Befreiungen, wovon 
jedoch die Verpflichtungen der Lehen gegen den Verleiher ſtets 
ausgenommen blieben 31), genoß auch der Adel. Wo fie der 
Forderung des Gemeinwohls weichen müſſen, gewährt dieſes 
auch den Befreiten reichlichen Erſatz, ſobald geſetzliche Einrich⸗ 
tungen eine Ordnung feſtſtellen, die Aller Wohlfart fördert. 
Es darf aber auch nicht unbemerkt bleiben, daß der Werth der 
Befreiung des Kirchenguts von ordentlichen Abgaben oftmals 
durch gewaltthätige Griffe ins Kirchengut und auch durch üblich 
gewordene jährliche Geſchenke und durch die auf den Grundbe⸗ 
ſitzungen haftenden Lehenpflichtsleiſtungen (vorzüglich der Heer⸗ 
folge) und Hofdienſte, ſpäter noch durch andere Erfindungen 
ſehr vermindert wurde 32). 

Das ſchieds richterliche Amt, das die römifchen Kaifer 
den Biſchöfen auch in bürgerlichen Sachen einräumten, hatte 
offenbar das Wohl der Unterthanen zur Abſicht; es ſollte dieſen 
Schutz gegen Prozeßſucht, Willkühr und Uebermacht verleihen ss). 
— In Zeiten, wo die Gewaltthätigkeit groß, der Schutz da⸗ 
gegen gering war, wo der Wahn die Begriffe von Recht und 
Stärke vielfältig vermiſchte und wo die Privatrache noch wenig 
Einſchränkung fand, waren auch die geheiligten Freiſtät⸗ 
ten, welche die Kirche dem von der Gewalt Verfolgten oder 


de Episcop. audient.) die Wachſamkeit über die Kaufleute, daß fie ihre Waaren 
nicht über den Preis verkaufen, der biſchöflichen Fürſorge. 
) Vergl. Gregor Turonensis L. V. c. 26. 

ö *) Im 4. Can. des Goneils zu Didenhofen 814 wird die fernere Altes Fortbezah⸗ 
lung der Beiſteuer, deren der Staat bedarf, vom Klerus zugeſichert, damit die 
Fürſten ſich um fo weniger an den Kirchengütern ſelbſt vergreifen. (Hartzheim 
Cone. II. 149.) 

%) Sozom. L. I. o. 9. Cod. Justin. L. I. Tit. IV. c. 7. 8. Novella 12. Vom Miß⸗ 
brauch erzählt des Sokrates Kirchengeſch. L. VII. c. 37. 
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Bedrohten öffnete, höchſt menſchenfreundliche Anſtalten. Nicht 
die Frevler ihrem Richter und der gerechten Strafe oder den 
Schuldner dem Recht des Gläubigers zu entziehen, ſondern 
rechtloſer Unterdrückung und leidenſchaftlicher Willführ und Rache 
zu begegnen war ihr Zweck. Sie dienten (wie ſchon die jüdi- 
ſchen und heidniſchen Aſyle) anſtatt eines ſichern Geleits bis 

zum Urtheil 3%), gaben aber auch zuweilen den Kirchenhirten 
| Gelegenheit die Milderung zu harter oder grauſamer Strafen, 
oder ihre Nachſicht gegen ſchwere Kirchenbußen auszuwirken ss). 
Von der Wuth roher Gewalt angefeindet, konnten ſie den 
Schutz der Obrigkeit neben demjenigen anſprechen, welchen die 
Bedrohung kirchlicher Bannflüche ihnen verlieh. Aber nur die 
uneigennützige und erleuchtete Liebe konnte ſie vor Mißbrauch 
bewahren. Sobald ſie aus dem Geſichtspunkt einer Oberherr⸗ 
ſchaft der Kirche im Staate behandel wurden, waren ſie der 
Ausartung in Schlupfwinkel der Verbrecher, in Schlagbäume 
gegen Recht und Ordnung blosgeſtellt 86). Solcher Ausartung 
ſetzten, wenn die Kirche ihr nicht wehrte, was nicht ſelten ge 
ſchah 87), die Staatsregente geſetzliche Schranken 33). Das 
würdigſte äußere Aſyl für Recht und Unſchuld gegen rohe Ge⸗ 
walt iſt eine gut geordnete Juſtizverwaltung. 


) Cone. Aurelian. v. 511. e. 1. Cone. Mogunt. 813. c. 39. Mö ſer Osnabrück. 
Geſch. I. 352. u. Mallon du Droit d’Asyle. Paris 1837. p. 3. 5. 35. 

6) 8. Augustin Hom. 15. in Cod. Theod. Ep. 2. ad Corinth. de his qui ad eccles. 
confugiunt. 9. 45. Nov. Justin. 17. c. 7. Vergl. P. Sarpi de Asylis c. 2. 3. 
Thommassin de vet. Discipl. II. 1852. Vallon du Droit d' Asyle p. 46. 55. 60. p. 

) Vallon a. a. O. p. Sr. p. 

) Wallon q. a. O. p. 93. 

) Zech De jure Asyli Ecelesiastiei in Schmidt Thesaur. Jur. Eecles. V. 286. 
c. 2. 3. 4. 6. 12. Bekanntlich gibt es auch weltliche Aſyle. Vordem gehörten die 
landesfürſtlichen Paläſte und die Wohnungen der Geſandten dahin. Noch jetzt iſt 

das eigene Wohnhaus in England für den Bewohner ein Afyl. 
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17. Folgen der Anwendung äußerer Gewalt und der Ma xi⸗ 
men weltlicher Politik in Behandlung der Kirchen⸗ 
ſachen auf die Glaubensrichtung. 


Am ſtörendſten zeigte ſich für das religioͤſe Leben der Ein⸗ 
fluß, den die Anwendung äußerer Gewalt und der Grundſaͤtze 
und Maximen des weltlichen Regiments für blos kirchliche Zwecke 
auf die Glaubensrichtung, auf die Disziplin und auf 
die Sittenreinheit ausgeübt hat. 

Unabhängigkeit von der Macht menſchlicher Willkühr iſt 
ein Hauptcharakter, den Chriſtus für den Glauben an ihn und 
Alles das verlangt, was dieſer hervorbringen ſoll 1). Er trat 
darüber weder mit einer jüdiſchen, noch einer heidniſchen Staats⸗ 
gewalt in Verbindung, und wollte nicht, daß ſeine Jünger in 
eine ſolche Verbindung treten. Obgleich er auch die weltlichen 
Obrigkeiten als Anordnungen Gottes anſah, denen man in 
Dingen dieſer Welt Folgſamkeit ſchuldig ſey, fo räumte er ihnen 
doch keinen Einfluß auf die Dinge des Glaubens und Gewiſſens 
ein. Auch den Apoſteln gab er keine Herrſchaft über den Glau⸗ 
ben 2). Nichts auf Erden iſt nach chriſtlicher Anſicht freier, 
nichts für Zwang unempfänglicher, als der religidfe Glaube. 
Jeder äußere Zwang beraubt ihn alles Werthes, der zum Gu⸗ 
ten belebenden Kraft 9. Er wird durch ihn zur todten Förm⸗ 


2) Joh. III. 23. VI. 64. 65. 

) Matth. X. 44. Luk. IX. 54. 55. 56. 2. Kor. I. 23. 

3) Lactantius Institut. divin®. L. V. o. 20. Die Wahrheit erhält ſich durch ihre 
eigene Kraft, die Nichts an Stärke übertrifft. (Justin. M. de Monarchia Dei.) 
Jemanden blos wegen feines Glaubens haſſen, iſt große Ungerechtigkeit. (Justin. 
M. Apolog. I. e. 4.) Liebe und Sanftmuth gegen Irrende iſt Hauptpflicht des 
Chriſten. (Justin. M. Dialog. c. Tryphon c. 35.) Wir müſſen eher Verfolgung 
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lichkeit). Chriſtus will keine Knechte, nur Freunde; nur freis 

willige Verehrung kann Gott gefallen 5). — Schon das Ans 
denken an die vielen und grauſamen Verfolgungen, welche die 
Grundſätze heidniſcher Unduldſamkeit den Chriſten zugezogen, 

hätte (ſollte man glauben) ähnlichen Grundfägen den Eingang 
in den Bereich des Chriſtenthums für immer verſchließen ſollen. 
Dennoch zeigten ſich bald, nachdem dieſes die Oberhand gewon⸗ 
nen hatte, Spuren eines Syſtems, welches äußere Zwangs 
mittel für die Bekehrung der Un⸗ und Irrgläubigen zu Hülfe 
rief. Seitdem die Kaiſer und Könige ſich zum Chriſtenglauben 
bekannten, wurde der Gebrauch der Gewalt zum Behuf der 
Verbreitung deſſelben und der Austilgung des Heidenthums in 
gleichem Maaße haufiger und ftärfer, je geringern Widerſtand 
man von den Heiden beſorgen zu müſſen glaubte. Julians ge⸗ 
ſcheiterter Verſuch das zerfallene Heidenthum durch platoniſche 
Ideen, durch Myſtik und durch Aneignung einiger chriſtlichen 
Einrichtungen zu verjüngen, verlieh dem Chriſtenglauben neue 


leiden als ſelbſt verfolgen. (Greg. Nanz. Orat. 25. ad laudem Heronisn. 8.) 
Die wahre Kirche wurde nicht durch Verfolgung, ſondern durch Duldung gegrün⸗ 
det. (Hieron. Epist. ad Theophil.) Auch gegen die kühnſte und frechſte Ketzerti 
darf man kein anderes Schwert als das des Geiſtes gebrauchen. (Heron. Præf. 
L. 4. Comment. in Jerem.) Der Erlöſer ſelbſt iſt unſer Vorbild. Er ſchalt 
nicht auf die, welche ihn verließen; er fluchte und drohte ihnen nicht, ſondern er 
wandte ſich zu feinen Apoſteln und ſteute freundlich die Frage an fie: „Habet auch 
ihr Luft, davon zu gehen? (Hieron. Epist. 55. ad Cornel.) Und der gl. Geiſt 

erſchien in der Geſtalt einer Taube, die keine bittere Gaue hat, und weder mit 
dem Schnabel, noch mit den Klauen verletzt. (Mieron. de Unitate Eceles.) Gott 
will kein abgenöthigtes Bekenntniß; man kann ihn nicht betrügen; Herz und Mund 
müſſen übereinſtimmen. (S. Hilarius ad Constantium L. I. u. 6.) Verrãth nicht 
aller Zwang in Abſicht auf Religion eine böſe Sache? Denn es iſt und bleibt 
eine Haupteigenſchaft der wahren Religion, keine Gewalt, ſondern blos Gründe zu 
gebrauchen. (S. Athanas. Hist. Arianismi.) 

) Gregor Nanzianz. Orat. XIV. 220. 

Nemo se ab invito coli vellct, ne homo quidem, ſagt Tertullian Apol. c. 24. 
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Stärke, erhöhte aber auch feiner Anhänger Mißtrauen gegen 
alles Heidniſche, und richtete den Eifer ihres Klerus mehr auf 
Austilgung des Götterdienſtes, als auf Abſtellung der bereits 
in die Kirche eingeſchlichenen Ausartungen, die dem Julian die 
ſtärkſten Waffen zur Bekämpfung des Chriſtenthums gegeben 
hatten. Längere Zeit wurden jedoch nur die Störer der chriſt⸗ 
lichen Gottesverehrung beſtraft, ſpäter (doch erſt unter Kaiſer 
Gratian) wurde die Ausübung der heidniſchen Gebräuche 
mit immer ſchwerern, zuletzt mit der Todesſtrafe belegt 6). Doch 
hörte man zur Zeit, als die Chriſten nicht mehr unter dem 
Druck heidniſcher Verfolgung ſeufzten, ihre angeſehenſten Lehrer 
Widerſpruch dagegen erheben, daß den Heiden mit Gleichem 
vergolten werde. Ihre Schriften athmeten forthin den Geiſt 
der Duldſamkeit. Wenn aber in der Folge von einzelnen Bi⸗ 
ſchoͤfen oder von Concilien Aufforderungen an die chriſtlichen 
Kaiſer zu gewaltſamer Unterdrückung des Heidenthums ergingen, 
ſo waren ihre Anträge zwar mehr gegen die Anſtalten und Ge⸗ 
bräuche des Heidenthums, als gegen feine Bekenner gerichtet, 
und ſie ließen ſich dazu durch die Anſicht beſtimmen, daß die 
Bewahrung ihrer Herden vor Anſteckung und Verführung dieſe 
Strenge verlange 7). Allein, obgleich dieſe Anſicht das Verbot 


6) S. Augustin Epist. 93. ad Vincentium S. 10.: quis non laudat leges impera- 
torum datas adversus sacrificos? Valentinian I. verbot nur die nächtlichen 
Götzenopfer. (Cod. Theod. L. III. Tit. 16. e. 9.) Gratian gab die erſten ſchar⸗ 
fen Verbote alles Götzendienſts. Theodos und Valentinian II. erneuerten ſie 
381. Doch erſt das Edikt v. Theodos v. 392 (L. 12. contra Pagan.) gab ihm im 
Morgenland und das von Honorius v. 399 im Abendlande den Todesſtoß. Vergl. 
Beugnot Hist. de la destruction du Paganisme T. I. L. VII. ch. I. L. VIII. 
ch. 2. Pit. UU. L. XII. ch. 3. 

) Conc. gen. Collect. II. cel. 1215. Can, 1. Aug. Opp. II. 248. Civit. Dei L. 
XVIII. 54. Tillemont Hist. V. 553. Conc. Carthag. a: 400. Collect. gen. Cone. 
11. 1085. 1097. Gregori M. Epist. L. II. 982. b. L. IX. ep. 76. Von Karls d. 
Gr. Bekehrungsmethode gegen die Sachſen ſ. Magnusen Veter. Borealium My- 
thologiw. p. 330, und Baluzii Capitular. I. 292. 3 
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der unmenfchlichen Fechterſpiele und der Wahrfagerkinnfte recht 
fertigte, ſo wurde dagegen durch die gewaltſame Schließung und 
die Zerſtörung der Göttertempel und das Strafverbot des Göt⸗ 
terdienſtes der Heiden Gemüth in ſeinem Heiligſten verletzt, 
und einem Kirchenlehrer wie Auguſtin konnte niemals ent⸗ 
gehen, daß äußerer Zwang kein Mittel ſey, eine beſſere Ueber- 
zeugung zu begründen, und daß die chriſtliche Kirche nur durch 
ſolche Bekehrungen wahrhaft bereichert werde, die mittelſt auf⸗ 
richtiger Sinnesänderung bewirkt wurden. Glaubenszwang ſetzt 
nothwendig voraus, daß die bloße Annahme und das Bekenntniß 
gewiſſer Lehren ein Verdienſt, das Widerſpiel eine Schuld, 
ein Vergehen enthalte. Der Glaubenszwang kann ſich nämlich 
nicht auf die innere Geſinnung, ſondern einzig auf eine in 
Worten gefaßte Formel (ein Symbolum), wodurch ein Lehr⸗ 
begriff ausgeſprochen wird, und auf äußere Uebungen, die 
demſelben gemäß ſind, erſtrecken. Daß nun ein ſolches Sym⸗ 
bolum in der chriſtlichen Kirche feſtgeſetzt wurde, welches in 
möoͤglichſter Kürze und Beſtimmtheit die gemeinſame Ueberzeugung 
ihrer Glieder ausſpricht, geſchah bloß deswegen, um Störungen 
der Glaubenseinheit zu begegnen. Hartnäckiges Verwerfen des 
Symbolums (eines Theils oder des Ganzen) konnte, nach Er⸗ 
ſchöpfung aller Belehrungsmittel, nur zur Ausſchließung aus 
der Kirchengemeinde berechtigen. Aber die Nöthigung zum Be⸗ 
kenntniß durch äußern Zwang konnte auf den Glauben ſelbſt 
nur nachtheilig wirken 3). Das bloße Wort, der bloße Buch⸗ 


) „Es iſt nicht Religion (ſchrieb Tertullian an Scapula, den röm. Statthalter), 
Religion erzwingen zu wollen; denn die Religion muß freiwillig odne Zwang an⸗ 
genommen werden.“ Und der nämliche Tertullian gefteht (in ſ. Apologie des 
Cbriſtentdums): daß die Chriſten der Staatsgeſeuſchaft gefährlich würden, wenn 
nicht ihr Vorſatz, Alles zu dulden, über der Heiden Hartnäckigkeit, fie zu unter⸗ 
drücken, die Oberhand begielte. 
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ſtabe bekam dadurch einen übertriebenen Werth. Indem er 
von der innern Geſinnung getrennt wurde, verlor dieſe viel an 
der ihr vor Allem gebührenden Beachtung. Mit dem Bekenntniß 
gewiſſer Lehrſätze waͤhnte man oft auch die Wahrheit zu beſitzen 
und ſie vererben zu können, und man ließ ſich zu dem Wider⸗ 
ſpruch verleiten, jeden Mangel an Orthodoxie des Wortes mit 
Strenge zu beſtrafen, gegen den Mangel an frommen Geſin⸗ 
nungen aber, wenn er ſich gleich durch laſterhaften Wandel 
kund gab (d. i. gegen Nicht⸗Orthodoxie des Lebens) gelinde 
Nachſicht zu üben 9). Höchſt dankenswerth, weil pflichtgemäß, 
war die Wachſamkeit über die Reinigkeit und Einigkeit des Glau⸗ 
bens, durch die Synoden unterhalten und ausgeübt, und ſie 
fand an dem oberſten Biſchof zu Rom einen wohlthätigen und 
ſtarken Stütz⸗ und Anhaltspunkt. Dies wurde von den früheſten 
Zeiten an und immer mehr anerkannt. Aber Feſthaltung der 
Lehre durch äußern Zwang erzeugte Heuchelei, ſchärfte den Ver⸗ 
ſtand zu Kunſtgriffen, Täuſchungen und Ausflüchten, die unver⸗ 
merkt das Weſen der Lehre zerſtören, und gewöhnte die Menge, 
ſich eher durch Schreckniſſe als durch Gründe beſtimmen zu laſ⸗ 
ſen. Werthſchätzung des blinden Glaubens, Schein⸗ 
weſen und Lauigkeit waren das traurige Ergebniß eines ſol⸗ 
chen Verfahrens. Dies wird durch die Geſchichte aller Zwangs⸗ 
maßregeln gegen Irrende beſtätigt. Die Heidenverfolgung 
eröffnete der Ketzerverfolgung im eigenen Schooße des Chriſten⸗ 
thums ein weites Thor. Bei dem Streite, den Arius erregte, 
entbrannte die Unduldſamkeit mit der größten Heftigkeit, weil 
die Machthaber im Staat Partei ergriffen, jetzt für dieſen, jetzt 
für jenen Theil. Bald waren es ihrer drei, die ſich gegenſeitig 
als Ketzer verfolgten, und immer mehr befeſtigte ſich der Glaube: 


) S. Augustini Epist. 119. ad Jannar. Hieron, in Epist. ad Galat, e. 6. 
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der Irrgläubigkeit liege Bosheit des Herzens (des Willens) zum 
Grunde; daher ſey zwingende Gewalt gegen ſie zulaſſig, ja 
pflichtgemäß 10). — „Man ſucht, klagte der hl. Hilarius 
von Poitiers CH 387) das Chriſtenthum nicht durch Gründe 
zu beweiſen und durch Gelindigkeit und Sanftmuth zu empfeh⸗ 
len, ſondern mit Gewalt aufzudringen; die Kirche, die ſonſt 
dadurch, daß ſie Verbannung und Kerker duldete, ſich als die 
wahre bewies, droht und ſchreckt nun ſelbſt mit Verbannung 
und Kerker; ſie will den Glauben, der ſich ſchlechterdings nicht 
erzwingen läßt, erzwingen 11).“ Dem Konſtantius aber warf 
er ſein grauſames Verfahren gegen Andersgläubige mit Nach⸗ 
druck vor, indem dadurch eine Religion nach den Umſtänden, 
nicht nach dem Evangelium bewirkt werde 12). — Der Ma ni⸗ 
chäismus wurde frühzeitig mit dem Tode beſtraft. Dieſe 
Strafe wurde ſpäter auf die Sekte der Donatiſten ausge⸗ 
dehnt 13). Viele Viſchöfe zeigten ſich hier mehr zur Milde ges 


9 Mrianer, Katholiten und Semiarianer warfen fich gencafeiie nicht nur 
Irrgläubigkeit, ſondern auch Unduldfamfeit vor. Wenige dachten fo mild und uns 
befangen wie der Prieſter Salvian. „Sie find Ketzer, ſchrieb dieſer (430) von 
den Arianern, aber halten ſich nicht dafür; ja, fie halten uns ſelbſt für Ketzer. 
Für was wir ſie anſehen, für das ſehen ſie uns an. Wir ſind überzeugt, daß ſie 
Gott dem Sohne eine Unbill zufügen, weil fie behaupten, daß er minder jey als 
der Vater; ſie glauben, daß wir Gott dem Vater Unrecht thun, weil wir ſagen, 
daß der Sohn dem Vater gleich ſey. Bei uns iſt auerdings die Wahrheit; fie 
aber meinen, fie fey auf ihrer Seite. — Wie fie einſt wegen dieſes Irrtums 
werden geſtraft werden, weiß Niemand als der ewige Richter, welcher fie indeſſen 

duldet, weil er ſieht, daß fie nicht aus Bosheit, ſondern aus Frömmigkeit irren. - 
De Gubernat. Dei L. V. c. 2. Edit. Paris. 1833. I. 266. 

) Lib. contra Auxentium n. 3. u. 4. 

) Ad Constantium L. I. n. 6. L. II. n. 5. 

) Eheodosd, Gr. und Arkadius erklärten jede geber erei für Staatsverbrechen 
mit Berluft aller bürgerlichen Rechte, Gütereinziebung und Verbannung zu beſtra⸗ 
fen; gewiſſe Kegereien belegten fie mit Todesſtrafe. Wiewodl dieſe Geſetze, nur 
zum Abſchrecken gegeben, anfangs wenig Bolzug erhielten, fo wurden fie fpäter 


neigt als die weltlichen Machthaber. Der heil. Auguſtin, 
Biſchof von Hippon, voll der Ueberzeugung, daß wahre Be⸗ 
kehrung nur das Werk göttlicher Gnade ſeyn könne, erklärte 
dem Proconſul von Afrika: wolle man über die Donatiſten die 
Todesſtrafe verhängen, ſo ziehe er und ſeine Geiſtlichkeit vor, 
von den Händen dieſer ungeſtümmen Ketzer zu ſterben, als zu 
ihrer gerichtlichen Einziehung Hand zu bieten 14). Dennoch 
ließ ſich Auguſtin fpäter, wohl nur durch äußere Umſtände 
zu dem Grundſatz verleiten: daß man durch die Furcht vor 
körperlichen Leiden die Verirrten zur Wahrheit und zum Heil 
zurückzuführen ſuchen dürfe, und er ſtellte die Behauptung auf: 
die Befugniß und Verpflichtung des Staats durch Strafen die 
äußern Ausbrüche des Böſen zu unterdrücken, müſſe ſich auch 
auf die äußern Ausbrüche ketzeriſcher und ſchismatiſcher Sin⸗ 
nesart erſtrecken 15), Milder dachte Auguſtins Lehrer Ambros 
fing 16); mit ihm auch der Pabſt Siricius?7), Jener ver 
glich diejenigen, die den Tod der Priszillianer verlangten, den 
Phariſäern, die die Ehebrecherin gern dem Tod überliefert hät⸗ 
ten 18). Als um dieſe Zeit mehrere galliſche Biſchöfe das Blut 
jener Sektirer von dem Kaiſer Maximus begehrten, und 


von Juſtinian verſchärft und mit der Zeit die Grundlage des Verfahrens gegen 
Ketzer. S. Gottfried's Paratitlo de Cod. Theod. L. XVI. tit. 5. de Heret. 

14) S. Augustin. Ep. 127. Damit ſtimmen zuſammen Ep. n. 44. ad Fortunium. n. 
93. ad Vincentium. n. 139. ad Marcellinum. 

— S. Augustin. Ep. 185. ad Bonifac. u. contra Donatistas. L. I. 20. L. II. 210. 
Die heftige Verfolgung der donatiſtiſchen Ketzerei verwandelte die Bauern in Nu⸗ 
midien und Mauritanien, eine von Natur rohe und wilde Menſchenart in fana⸗ 
tiſche Näuberhorden, die mit der heftigſten Begierde den Märtyrertod ſuchten. Da 
hatte die Regierung freilich Grund, mit Schärfe zu verfahren. Aber doch waren 
es ihre vorherigen Maaßregeln, die den Fanatismus entzündet . 

20) Epist. 24. ad Valentinianum. 

7 Harduin Conc. I. 959. 

18) Ambrosius Epist. 26. ad Irenzum. 
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dieſer es ihnen zuſagte, erhob ſich Martin, Biſchof von Trier, 


mit edler Entrüſtung gegen das Unterfangen, den Irrthum 
durch das Schwert zu vertilgen ). Hat doch, ſprach er, der 
Stifter ſeine Apoſtel nicht mit dem Schwert umgürtet, ſondern 
wie Schafe unter die Wölfe ohne andere Waffen als das Wort 
und Sanftmuth und Geduld geſendet. So lange Martin zu 
Trier blieb, wurde das Blutgericht eingeſtellt. Doch kaum 
war er zum Kirchſprengel von Tours übergegangen, ſo wüthete 
das Schwert. Anſtatt aber die Irrlehre zu unterdrücken, hat 
ſie dieſes Verfahren nur mehr verbreitet. Priscillian wurde 
von den Seinigen als Märtyrer verehrt 2). — Nicht nur 
von denen, ſchrieb der hl. Irenäus an den Pabſt Victor, 
wird die Kirche zerriſſen, die hartnäckig das Böfe durchſetzen 
wollen, ſondern auch von denen, die zur Feſtſetzung des Guten 
zu großer Schärfe ſich bedienen. Dennoch geſchah es auf Andrin⸗ 
gen der Biſchöfe, daß Kaiſer Honorius (412) den Jovinian 
wegen ſeinem Angriff auf den Vorzug der Jungfräulichkeit ver⸗ 
dammt, mit Geißeln, an denen Bleikugeln befeſtigt waren, zu 
peitſchen und auf eine Inſel zu verbannen befahl? :). — Leod. 
Gr. war der Anſicht, die Strenge des weltlichen Arms ſolle 
der Milde der Kirche zu Hülfe kommen. „Wenn die kirchliche 
Milde, ſchrieb er 22), mit geiſtlichem Urtheil (gegen Srrgläubige 
und Sektirer) ſich begnügend, blutige Rache flieht, doch durch 
die ſtrengen Vorſchriften chriſtlicher Fürſten unterſtützt wird, ſo 


0) Sulpie. Seb. Hist. sacr. L. I. ed. Elzev. p. 119 Satis superque, erklärte Mar- 
tin dem Kaiſer, sufficere, ut episcopali sententia hæretici judicati Ecclesiis 
pellerentur: novum esse et inauditum nefas, ut causam Ecclesiz judex 
szculi judicaret. 

2°) Sulpieius Sev. c. 120. 

*) Cod. Theod. de Hzret. 165. Baronius Annal. ad an. 390. n. 48. 49. u. ad an. 
412. n. 26. 

) Epist. 95. ad Turib. Vergl. Maimbourg Hist. de S. Leon I. 55. p. 
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frommt ihr dies, indem diejenigen, welche körperliche Strafe 
fürchten, oft zu einem geiſtigen Rettungsmittel ihre Zuflucht 
nehmen.“ Dieſe Anſicht, mit der des Auguſtin zuſammen⸗ 
ſtimmend, kann jedoch das peinliche Verfahren gegen überwieſene 
Ketzer und Sektirer nur für den Fall rechtfertigen, wenn die 
Verirrung ſich wirklich in Handlungen geäußert hat, die als 
wahre bürgerliche Verbrechen nach gerichtlicher Unterſuchung 
erkannt worden ſind. Dann ſind es aber dieſe Verbrechen, 
nicht der Irrglaube, worauf die peinliche Strafe fällt. Merk⸗ 
würdig iſt indeſſen, daß, während die feingebildeten Kaiſer zu 
Konſtantinopel das Beiſpiel des Verfolgungsgeiſtes gaben, die 
gothiſchen Könige in Italien Duldſamkeit übten 22)! Auch 
Gregor der Große war zur Duldſamkeit geneigt. Er 
bewies ſie beſonders gegen die Juden, indem er es ernſtlich 
tadelte, daß man ſie durch Zwang, anſtatt durch Belehrung 
bekehren wollte 2). Doch konnte auch er im Eifer für die 
Heidenbekehrung ſich von der Anſicht nicht losreiſſen, daß kör⸗ 
perlicher Druck erlaubt ſey, um rohe Seelen dem Götzendienſt 
zu entwöhnen 25). Damals, wie lange nachher, hielt man 
die Schlußart für unwiderleglich: daß, da der Gebrauch der 
Gewalt zuläſſig ſey, um dem Menſchen das Leben, ſie vieles 
noch mehr ſeyn müſſe, um ſeine Seele zu retten. Man überſah, 
daß Gewalt keinen Glauben erzeugen könne, und daß Verfol⸗ 
gung der Irrgläubigen immer ein Mißtrauen gegen die Kraft 
der Wahrheit verrathe. „Was wird, fragte man, die Kirche 
oder vielmehr die Religion Jeſu gegen ſo viele Anfälle ſichern?“ 


0 Prokop. de bello gothico. L. II. c. 20. Cassiodort Opp. II. 6. Sartorius 
über die Regierung der Oſtgothen in Italien. K. VIIK u. S. 307. Man ſo Ge⸗ 
ſchichte des oſtgoth. Reichs in Italien. S. 157. fg. 

) Epist. I. 35. L. VIII. n. 25. 

2) Epist. L. IV. u. 26. L. VIII. u. 18. 
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Die Kraft der Wahrheit, antwortet ein Kirchenvater 26), der 


Wahrheit, die von Natur unveränderlich, jedem Widerſtand 


Trotz bietet, der es nie an freiwilligen Vertheidigern fehlen 
kann, und die nur deſto herrlicher triumphirt, je heftiger ſie 
angegriffen wird. 

An Karls d. Gr. Unterfangen die Sachſen durch das 
Schwert, und dann durch Errichtung heimlicher Blutgerichte 
(das erſte Vorbild ſpäterer Glaubensgerichte) zu bekehren, hatte 
religiöfer Eifer weniger Antheil, als die Staatsklugheit, die 
das fränkiſche Neich durch der Sachſen Unabhängigkeit und 
Freiheitsliebe gefährdet ſah, und nur durch ihre Bekehrung ſie 
mit dieſem Reich verſchmelzen zu können hoffte 27). Nikolaus!. 
aber, dem die Bekehrung der Bulgaren am Herzen lag, ſchrieb 
865 an ihren Fürſten: „was im Glauben nicht vom Willen 
ausgeht, könne nichts Gutes ſeyn; hätte Gott Gewalt anwenden 
wollen, ſo hätte Keiner der Gewalt widerſtehen gekonnt; aber 
er wolle nur freiwilligen Gehorſam 28). 

Wenn nun gleich die Grundſätze der Duldſamkeit immer 
mehr in den Hintergrund traten, ſo erwachten ſie doch zuweilen 
wieder und legten dem Eifer einen Zügel an. So belegte 683 
eine Synode zu Toledo jeden Gebrauch der Folter und von 
Liſt, um einem Angeklagten Bekenntniſſe abzupreſſen, mit 
Bannflüchen 29). 

Noch gegen die Mitte des eilften Jahrhunderts bekämpfte 
Biſchof Wazo von Lüttich mit ächt evangeliſchem Geiſt das 
Zwangsverfahren gegen die Häretiker o). Die Eiferer mit dem 


2°) Harduin Cone. V. 577. c. 41. 
) Vergl. das Gedicht in Feeardt Corp. hist. med. zvi II. 21. 


) Responsa ad Bulgaros e. 41. Labbe VIII. 516. p. 
20) Can. 2. TLabbe Conc. VI. 1257. 


0 Martene et Durandi Collect. amplissima. IV. c. 50. u. 61. p. 900. p. 
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Schwert verglich er den Knechten, die das Unkraut unter dem 
Waizen ſogleich ausraufen wollten, und feine Mitbiſchöfe warnte 
er vor der Gefahr, den Anſichten deſſen zuwider zu handeln, 
der nicht den Tod der Sünder will, ſondern durch Geduld 
und Langmuth ſie zurückzuführen weiß. „Auch wir, ſchrieb er, 
müſſen ſelbſt mit Furcht und Zittern ſeinen Urtheilsſpruch er⸗ 
warten; iſt es dem allmächtigen Gott nicht möglich, diejenigen, 
die wir jetzt auf dem Wege des Herrn zu Gegnern haben, in 
jenem himmliſchen Vaterlande ſogar einen höhern Platz als 
uns ſelbſt einnehmen zu laſſen? Die Biſchöfe müſſen wohl 
eingedenk ſeyn, daß wir bei der Weihung nicht das Schwert 
der weltlichen Macht empfangen und Gott uns nicht berufen 
hat, zu tödten, ſondern lebendig zu machen. Unſere Sache iſt 
es blos, die hartnäckig Irrenden aus der Kirchengemeinſchaft 
auszuſchließen und dadurch die Uebrigen vor Anſteckung zu 
bewahren.“ | 

Der Grundſatz: der Irrgläubige ſey durch äußern Zwang 
zur Wahrheit zurückzubringen, veranlaßte aber ſelbſt gegen 
Männer, die einer Irrlehre nur verdächtig geworden, ein 
hartes, ja grauſames Verfahren. So geſchah dem Mönch 
Gottſchalk (im gten Jahrhundert) wegen feiner Lehre von 
der Vorherbeſtimmung (wieder Lieblingsaufgabe der Theologie) 
die allerdings ſchroff und herb war (iſt es aber die Anſicht von 
St. Auguſtin minder?). Nach dem Anſinnen zweier ſonſt mit 
Necht hochgeachteter Kirchenlichter, der Erzbijchöfe Rabanus 
von Mainz und Hinkmar von Rheims, wurde er durch un⸗ 
menſchliches Geiſſeln gezwungen, ſeine Vertheidigungsſchrift ins 
Feuer zu werfen und dann in einen Kloſterkerker geſperrt. 
Dieſe Mißhandlung ſchien ihn aber nur wegen der Schmach zu 
ſchmerzen, die dadurch nach ſeiner Ueberzeugung, der er bis 
in den Tod treu blieb, auf die Wahrheit zurückfalle. Er fand 
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viele Theilnehmer; beſonders bei der Kirche zu Lyon. Aber 
keine Verwendung bewirkte die Linderung ſeines Looſes 31). 
Allerdings wäre zu wünſchen geweſen, er hätte den Rath be 
folgt, den ihm ſein Freund der Abt Servatus Lupus gab: 
ſich mit Erforſchung von Dingen nicht abzumühen, von denen 
es zweifelhaft iſt, ob ihre Erkenntniß uns frommen könne 32). 
Aber nicht minder erwünſcht wär' es für die Kirche geweſen, 
wenn ſich die Anſicht jenes Abts Lupus und des Erzbiſchofs 
Nemigius von Lyon hätte überhaupt geltend machen konnen: 
daß Häretiker nur durch Worte und Gründe zu widerlegen und 
zu überführen ſeyen, und daß in Dingen, worüber die allgemeine 
Kirche nicht entſchieden, Jedem ſeine Meinung freigelaſſen und 
keine Partei die andere verdammen ſolle 33). 

So gefahrvoll indeſſen die Erörterung dogmatiſcher Lehr⸗ 
fäge nach individueller Ueberzeugung durch den Geiſt der Un⸗ 
duldſamkeit wurde, ſo ſah man doch den Geſchmack an ſolchen 
Erörterungen in beſtändigem Wachsthum, und die Strenge, 
womit man gegen Irrgläubige und des Irrglaubens Verdächtige 
verfuhr, ſcheint die Theilnahme an den Forſchungen über das 
Unerforſchliche ſtets nur geſteigert und den Scharfſinn dafür 
geſchärft zu haben. Die genaue Erforſchung des Verhältniſſes 
der Menſchheit Chriſti zu ſeiner Gottheit, des menſchlichen 
Willens zur Gnade und Vorherbeſtimmung, der Art der Ge⸗ 
genwart Chriſti im Abendmale waren die Fragpunkte, welche 
die frommen Gemüther ſowohl als die ſpekulativen Geiſter in 
die größte Aufregung verſetzten. Dies zeugt von einem tief⸗ 

) Vergl. Fleury Hist. Eccl. L. 49. c. 4. T. X. p. 452. p. u. Neander's Geſch. 
der chriſtlichen Religion. B. IV. Thl. 8. S. 416-133. u. 452. fg. 
*) Lupus Ep. 30. Fleur Hist. Ecel. L. 49. c. 4. T. X. p. 452. Natalis Alex. 

Dissert. V. in sæcul. IX. u. Neander's Geſch. der chriſtlichen Religion. B. IV. 


Thl. 8. S. 416—433 u. 452. u. fg. 
=) Manguin Vindiciz prædestinat. et gratiz. T. II. P. II. 109. p. 
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liegenden religioͤſen Streben, aber zugleich davon, daß der 
Begriffsbeſtimmung im Gebiete des Glaubens ein überſchwäng⸗ 
licher Werth beigelegt wurde. Der Eifer für die Wahrheit, 
die man durch die eine oder die andere Begriffsbeſtimmung ge⸗ 
ſichert oder gefährdet glaubte, überwog jede andere Rückſicht. 
Wer hingegen die evangeliſche Einfalt, frei von Grübelei und 
Streitſucht aufrecht halten wollte, that keinem der ſtreitenden 
Theile genug. 

Nachdem ſich einmal die Anſicht feſtgeſetzt hatte, daß die 
Hochſchätzung und der Eifer für Rechtgläubigkeit durch An⸗ 
wendung von Zwangsmitteln ſich am beſten erproben, ſo dehnte 
man die äußerſte Strenge auch ſchon auf Verdächtige aus, und 
es kam die Meinung auf: Ketzer ſeyen des Vortheils der 
Geſetze verluſtig. Ihr Schickſal theilten ihre Bücher. Nicht 
nur wurden ſie ſeit dem vierten Jahrhundert den Flammen 
überliefert, ſondern auch gegen ihre Abſchreiber, Verbreiter, 
Beſitzer und Leſer verhängten Synoden und Fürſten die ſchärfſten 
Strafen ). Am auffallendſten iſt die Ausdehnung der Strafen 
auf die Kinder der als Ketzer Verurtheilten. Man hielt ſie 
für mitangeſteckt. — Das Räthſel, wie ein Glaube, der nichts 
als Liebe verlangt, Veranlaſſung werden konnte, ſie denen zu 


) S. des Sokrates Kirchengeſch. I. . 9. Sozomenus I. o. 21. Cod. Theodos. 
de hwret. L. III. S. 3. de summa Trinit. L. 10. de Episcop. audient. Nov. 42, 
§. 2. Harduin Concil. II. 674. 678. III. 1347. 1354. 1686. Cassiodor. L. X. 
hist. tripartit. c. 10. Bemerkenswerth iſt übrigens, daß bald der Eifer der Kit- 
chenvorſteher von den Kaiſern, bald der der Kaiſer von Biſchöfen gemildert wurde. 
So befahl zwar Theodoſius d. Gr. auch die Hehler arianiſcher Bücher mit dem 
Tod zu beſtrafen; aber zum großen Verdruß der Etferer, ließ er den Befehl nicht 
vollziehen; er wollte nur ſchrecken, zog aber immer die gelindern Mittel vor. Fle- 
chier Hist. du gr. Theod. L. III. S. 26. Als hingegen Kaiſer Maximus gegen 
die Priseillianer mit Blutbefehlen wüthete, flehten Martin Biſchof zu Tours und 
Ambroſius von Matland um Milde. Sulpitus Sev. c. 50. Ambrosü Ep. 72. 
So auch benahm ſich Auguſtin in Hinſicht der Donatiften, Ep. 59. 112. 
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verſagen, die ihrer am meiſten bedürfen, wäre nicht zu loͤſen, 
wenn nicht eine Verkennung dieſes Glaubens zum Grund ge⸗ 
legen wäre. Der Eifer wollte den Sieg der Wahrheit; aber 
bei der Wahl der Mittel ſetzte er außer Acht, daß die Wahrheit 
nur durch ſich ſelber ſiegen koͤnne. Der Sieg der Gewalt und 
der der Wahrheit haben nichts miteinander gemein. Jene Härte 


gegen wirkliche oder vermeinte Haretiker entzündete liebloſen 
Schwarmeifer, der nie Gutes erzeugt, aber jederzeit das Weſen 


der Religion der Mißkennung und Vernichtung blosgeſtellt hat. 


Das Anſehen des Symbolums wurde oft, gegen deſſen Beſtim⸗ 
mung, gebraucht, um das Anſehen der Urquelle des Chriſten⸗ 


glaubens (der Bibel) in Schatten zu rücken und das Schöpfen 
aus ihr zu verdrängen. Die ſo bewirkte Glaubensrichtung 
wurde noch dadurch verſchlimmert, daß die Scholaſtik nicht 
ſelten ihre Meinungen den Glaubenslehren unterzuſchieben 
wußte, und dieſen, gleich den Dogmen des Symbolums, Ach⸗ 
tung zu verſchaffen ſuchte. Dieſe Anmaßung der Spekulation 
brachte dann eben ſo wie die Vergötterung des Buchſtabens 
den Gebrauch der Vernunft in Religionsſachen in Verruf, wo⸗ 
durch das Chriſtenthum ſich oft eines unentbehrlichen Bundes⸗ 
genoſſen, um ſich gegen das Eindringen jüdifcher oder heidniſcher 
Elemente zu verwahren, beraubt ſah 35). Mit treffender 
Wahrheit ſchildert Erasmus 58) dieſe Veränderung in wenigen 


) Hoch fehlte es auch ſpäter noch, z. B. zu Ludwigs d. Fr. Zeit an Vertteidigern 
des Vernunftgebrauchs in Neligionsſachen nicht. In feinem Schreiben an Eugen 
II. wegen der Bilderverehrung (Mans? Conc. XIV. 462.) heißt es: Pæne ab om- 
nibus desideratur, optatur, quæritur, ut, ratione przeunte, comitante et 
subsequente, in omnibus vel de omnibus, unde certus esse desiderat, salva 
et anteposita semper divina auctoritate, non prius qualibet humana adin- 
ventione opponatur, quam utili ratione instruatur, ut undecunque certus 
esse desiderat, pleniter incluatur. Ideirco ergo summopere cavendum, ue 
homini rationali rationem desideranti ulla moderatio interdicatur. 

) In f. Vorrede zu den Werken des Kirchenvaters Hilarine. 
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Worten: „Der Glaube lag einft mehr im Leben als im Be 
kennntniß gewiſſer Sätze. Als aber die Nothwendigkeit eintrat, 
ſolche vorzuzeichnen, wurden wenige mit apoſtoliſcher Nüchtern⸗ 
heit feſtgeſtellt. — Zuletzt fand ſich das Glaubensſymbolum 
mehr in Schriften als in den Gemüthern und es waren faſt ſo 
verſchiedene Glauben als Individuen. Die Artikel nahmen zu, 
die Aufrichtigkeit ab; der Streit erhitzte ſich, die Liebe erkaltete. 
Die Lehre Chriſti wurde vom Schutz der Philoſophie abhängig. 
— Endlich mengte ſich auch das Anſehen der Könige darein. 
ohne daß dadurch des Glaubens Neinheit gewonnen hätte. Es 
kam zu Schreckniſſen und Drohungen. Sophyſtik bemächtigte 
ſich der Gezänke und Myriaden von Lehrſätzen brachen hervor. 
Und während nun das chriſtliche Leben verſchwand, weil der 
Glaube mehr noch auf den Lippen als im Gemüthe wohnte, 
nöthigte man doch Menſchen, das zu glauben, was ſie nicht 
glauben; das zu lieben, was ſie nicht lieben; das zu verſtehen, 
was ſie nicht verſtehen. Unmöglich kann was erzwungen iſt 
aufrichtig, und Chriſto angenehm ſeyn, was nicht freiwillig iſt.“ 


18. Einfluß auf alle Gegenſtände der Disciplin und auf 
das ganze kirchliche Leben. 


Sobald äußerer Zwang als ein geeignetes Mittel zur 
Förderung des Glaubens anerkannt war, wie hätte man ihn 
nicht auch zur Durchſetzung von Vorſchriften der ůußern Zucht 
geeignet finden ſollen? So war es freilich in den erſten Zeiten 
nicht. Niemand machte zwar der Kirche das Recht ſtreitig, 
um Unordnungen zu begegnen, den, der die Gemeinde geärgert, 
mit Ernſt anzuhalten, daß er das Aergerniß wieder gut mache. 
Doch beſtand das höchſte Strafmittel, das ſie nach Erſchöpfung 


F 


217 


aller andern Zurechtweiſungen anwandte, in der feierlichen 
Ausſchließung ). Allein vom vierten Jahrhundert an bekam 
der Kirchenbann die Natur weltlicher Strafen; mit ihm 
wurde der Verluſt aller Ehre und aller natürlichen und bürger⸗ 
lichen Nechte verknüpft. Wie ein Verpeſteter ſollte der Ge⸗ 
bannte gemieden werden 2). Man ging zuletzt ſo weit, ſelbſt 
die Ermordung Solcher gutzuheißen, die aus was immer für 
einer Urſache unter den Kirchenbann gefallen waren 3). Der 
Eifer, ein Syſtem phyſiſcher Gewaltübung in Sachen der Res 
ligion errichtend, drängte, je weiter er ſchritt, die Liebe immer 
mehr in den Hintergrund, und, während er das Antaſten eines 
jeden Blättchens am Baum der Religion, auch wenn es ſchon 
welk und verdorrt war, als Frevel rächen zu müſſen glaubte, 
zerftörte er feine edelſten Lebens ſafte und feine ſchöͤnſten Früchte“). 
Der Eifer drang auf Einheit nicht blos in Glaubenslehren, 
ſondern auch in Kirchengebräuchen ). Aus der Vorſtellung, 


) Zu Coprians Zeiten wurde die Ausſchließung aus der Kirchengemein ſchaft von 
den Biſchöfen nicht ohne Zuſtimmung der Gemeinde aus geſprochen. Cypriani Ep. 
34. ebenſo die Wiederaufnahme von Büßenden. Ep. 12. 30. 55. 59. 

) Nach dem Bergang der boyzantiniſchen Kaiſer verband auch Childebert (595) 
den Güterverluſt mit dem Kirchenbann ¶Meinecelt Cod. Jur. Gent. I. 478.) . So 
ſchärften die Könige felbft die Pfeile, die fpäter gegen ihre Nachfolger gerichtet 
werden ſollten. S. Balutzü Capitul. I. 172. 

) Gratiani Decret. II. 23. V. .: Non enim eos homicidas arbitramur, quos 
edversus excominicatos zelocatholicæ matris ardentes aliquos eorum truei- 
dasse contigerit. 

J „Dum in verbis pugna est, dum in novitatibus quæstio est, dum de ambi- 
guis occasio est, dum de auctoribus quzrela est, dum de studiis certamen 
est, dum in consensu difficultas est, dum alteri anathema esse cœpit, prope 
jam neme Christi est.“ S. Hilarü L. II. ad Constantium Augustum. F. 4. p. 
p- 1227. ed. Paris. 

) Pabſt Vietor bedrohte ſchon im zweiten Jahrhundert die Kirchen in Alien mit 
der Löfung des Bruderbandes, wenn fie auf ihrer Weigerung, das Opferfeſt zu 
Einer Zeit mit ihm zu feiern, beharren würden. Aber Irenäus von Lyon brachte 
ihn durch ächt chriſtliche Vorſteuungen auf mildere Geſinnungen. 
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daß die Kraft des Chriſtenthums durch äußere Herrſchaft ge⸗ 
handhabt werden müſſe, mußte dis Anſicht, daß die Verviel⸗ 
fältigung der Zuchtvorſchriften der Religion großen Vorſchub 
geben könne, von ſelbſt hervorgehen. Ohne die geiſtige Freiheit 
von Gotteskindern nach Jeſu Sinn zu beachten, vermehrte 
man, wie im Judenthum, die Zahl von Zuchtvorſchriften, die 
in alle Zuſtände des Lebens eingriffen. Weil indeſſen der 
Vollſtreckung viele Bedenken und Schwierigkeiten in den Weg 
traten, jo wurde die Leichtigkeit der Dispenſen erfunden, 
und ſpäter zu einem weitumfaſſenden Finanzſyſtem ausgebildet. 
Dies ſetzte aber nicht nur das Anſehen der kirchlichen Vor⸗ 
ſchriften tief herab, ſondern mußte auch auf die Sittlichkeit 
ſelbſt höchſt nachtheilig zurückwirken. 

War doch das Volk unvermögend, den Unterſchied zwiſchen 
Kirchenvorſchriften und Moralgeſetzen genau feſtzuhalten, und 
auch viele Sittenlehrer vermengten beide und ſchrieben in ihrer 
grundſatzloſen und ſpitzfindigen Caſuiſtik der Uebertretung der 
erſtern eine gleich ſchwere Schuldbarkeit, als der der letztern 
zu. Indem man viele Vorſchriften dieſer neuen Kirchenzucht 
mit den Glaubens- und Sittenlehren verwebte, um ihnen Be⸗ 
folgung zu verſchaffen, wurden die Gewiſſen ſchwer belaſtet 
und beaͤngſtigt. Doch den ſtärkſten Stoß empfing die Moral 
dadurch, daß die Tugendmittel ſelbſt zum Nang der Tugenden 
erhoben wurden, und daß die bloße Legalität immer mehr 
an die Stelle der aus reinen Beweggründen hervorgehenden 
Sittlichkeit ſich einſchwärzte. Manchen Geſetzen des alten Bun⸗ 
des wurde gleiche Verbindlichkeit mit dem Geſetz des neuen 
eingeräumt. Jüdiſche Geſinnung in Ueberſchätzung des Werths 
äußerer Werkheiligkeit nahm überhand 6). 5 g 


6) Mit dem größten Nachdruck erklärte ſich dagegen Claudius von Turin (vorzüg⸗ 
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Beſonders druckend und verfänglich war die Ausdehnung 
des Eheverbots zwiſchen Verwandten und Verſchwägerten auf 
ſo entfernte Grade, daß ſie ſelbſt oft davon keine Kunde hatten. 
Anſtatt dadurch die Heilighaltung der Ehe, ai man bezweckte, 
zu fördern, wurde ſie vielfach gefährdet 7). Selbſt der Rath 
des Apoſtels an die Eheleute, ſich mit gegenſeitiger Ein willi⸗ 
gung, um ſich der Andacht zu widmen, einander zu entziehen 
(1. Kor. VII. 3), wurde in kirchliche Vorſchriften verwan⸗ 
delt s). Bezähmung des Sinnentriebs war ſolcher Anordnungen 
Abſicht. Konnte aber dieſe Abſicht, in welcher Einige ſogar 
auf Unterſagung der zweiten Ehe, als Entheiligung der erſten, 
drangen ), die Verwandlung des leichten Jochs Chriſti in ein 
ſchweres rechtfertigen? 

Anvermerkt gerieth man fo, die jüdiſche ui ue 


lich in f. Schrift über den ARE Darob ward er ſelbſt verfolgt: 
Aperuerunt omnes ora sua ad blasphemandum me, et nisi adjuvisset me 

Dominus, forsitan virum deglutissent me. (S. Jonas Aurel. de cultu imag.) 

) Conc, Tolet, 2. a. 531. e. 5. Conc. Rom. a. 721. c. 9. Gregori Epist. 13. ad 
Bonifac. a. 726. c. 1. Cone. Rom. a. 745, e. 15. Burchard's Canones bei J. 
Schmidt Geſch. der Deutſchen B. IV. K. 13. S. 242. fg. Im fränfifhen Reich 

"hielt man ſich noch lange Zeit an den sten, dann den aten Grad. Hartzheim 
Cone. I. 413. II. 160. 320. III. 28. Nabanus Maurus und auch Resino fan⸗ 
den die Ausdehnung fehr bedenklich. Hartzheim II. 226. p. 515. Sie geſchah bis 

zum aten Grad. Vergl. Eichtorn's Deutſche Staats» und Rechtsgeſch. I. 188. 
Ppilisp's Geſch. des Angelſächſſſchen Rechte. 1 eie. 

) Zu mehreren Zeiten des Kirchenjahrs, auch vor dem Empfang des Abendmahle, 
auch von dem Tag, wo die Schwangerſchaft der Frau erkannt wird, bis 30 oder 40 
Tage nach der Niederkunft wurde der Beiſchlaf verboten. D’Achery Spieileg. I. 

Hartzheim Cone. 492. Nach Tobias (VIII. 4.) entſchied ſchon das Concil 
von Karthago 308: es fey Neuvermählten unziemlich, in den drei erſten Nächten 
ſich beizuwohnen. Seit dem oten Jahrhundert kam die Meinung auf, der Beiſchlaf 
ſey Eheleuten nicht mehr erlaubt, nachdem ein Theil die letzte Delung empfangen. 

9 Atkhenagoras Legat. pro Christian. p. 37. Tertullian de monogamia u. ad 
„Uxorem. L. I. Origines bemerkte [in Matth. mit Grund, daß dies mit 1. 
Kor. VII. 3. 9.39. auch mit N ö m. VII. 2. 8. nicht übereinſtimmte.) Vergl. Mansi 
X. 28. Man bericf ſich auch auf S. Basilüi Ep. n 199. u. 217. Vergl. Pelliecia 
christ. Eceles. Politia p. 461. sg. 
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noch überbietend 10), in die Art weltlichen Negierens, die Alles 
mit Strafgeſetzen erſtrebt. Kein Wunder, wenn auf dieſem 
Wege das Kirchenleben zu regeln die Sorge für den äußern 
Kirchenglanz zuletzt auch darauf verfiel, die Gewiſſen gegen 
gewiſſe Abgaben ihrer Bürden, nachdem ſie ungebührlich ver⸗ 
mehrt worden waren, zu entledigen. — 

Die Wichtigkeit der Stärkung, der Willenskraft z zum Guten 
durch Bezähmung der Sinne ſtellte auch das Faſt en nach Jeſu 
und der Apoſtel Beiſpiel als Chriſtenpflicht dar. Doch nicht 
in ber äußern Uebung beſtand ſein Werth. (Matth. VI. 46.) 
Auch ſollte nach der einſtimmigen Lehre der heiligſten Kirchen⸗ 
väter mit dem leiblichen Faſten ſtets das geiſtige (das 
Ringen nach innerer Heiligung, durch Werke der Liebe bethä⸗ 
tigt) verbunden werden 1). Dem Geiſte des Kirchengebots des 
Faſtens zu gewiſſen Zeiten 12), welches der Lauigkeit ſteuern 
ſollte, war es daher widerſtrebend, wenn das leibliche Faſten 
mehr und mehr vom geiſtigen geſchieden wurde. Manches trug 
indeſſen bei, hierin und in ähnlichen Dingen den Sinn der, 
freilich meiſt rohen, Menge an das Auſſenwerk zu heften 18). 
Während man nun dieſes eifrig, auch durch Strafmittel förderte, 


10) Auguſtin (ep. ad Januar.) klagt: Ecclesiam Christi sie premi, ut tolerabi- 
lior prope fuerit Judæorum quam Christianorum conditio. 

) S. Basilius hom. 2. de Jejun. 4. Origin. hom. 10. in Cevit. Chry foftom. in 
vielen Homilien. Augustin Ep. 87. 114. sd. Bingham Orig. IX. L. 21. c. I. 9. 
14. 15. 22. 23. 26. 

ı2) Tertullian de Jejun. c. 2. 13. Concil. Aurel. 4. c. 2. Matise. c. 1. c. 9. 
Turon. 2. c. 18. Can. apost. 69. Bingham Orig. IX. L. 21. c. I. §. 1—18. c. 
2. F. 1. 2. 3. 4. 5. 7. ö 

% Her Unterſcheidung der Speiſen (Matth. XV. 11. Röm. XIV. 2. fg. 
Koloſſ. II. 20—23.) wollte noch der große Baſilius (379) ſelbſt unter ſeinen 
Mönchen nicht Raum geben. Alles, ſchrieb er, iſt von Golt geſchaffen; derjenigen 
Speiſen indeß, die nur dem Wohlgeſchmack dienen, ſoll ſich der Mönch enthalten. 
Regula S. Basilii, Interrog. 20. Vergl. Zaunoi de veteri cibor. delectu in 
Jej. Christianor, Erasmi Annotat. in N. T. p. 55. u. 423, 
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wurde oft um jo mehr die Sorge für die innere Heiligung der 
Gemüther vernachläßigt, aus welcher allein die freiwillige Ent⸗ 
haltſamkeit als reine Tugendblüthe ſich entfaltet. Das Mittel 
wurde zum Zweck 1). — Auch auf das Mönchthum wirkte dieſe 
Anſicht verderblich. Die Gelübde fürs ganze Leben, lange 
Zeit unbekannt, wurden für Viele vorzüglich dann zum Fall⸗ 
ſtrick, als ihre frühzeitige Ablegung in Uebung kam. Nichts 
vielleicht hat die Ausartung der Klöfter, zumal der weiblichen, 
mehr befördert 15). Ueberhaupt ſah man, jener Anſicht zu 
Folge, blinden Glauben zur Tugend, bloße Beobachtung äuſ⸗ 
ſerer Gebräuche zur Frömmigkeit, frommen Betrug zum Ver⸗ 
dienſt erhoben. Dieſe Verkehrung der Sittenlehre wurde auch 
die fruchtbare Quelle von Erdichtungen, Mährchen und Aus⸗ 
— der Andacht, welche die EM Feng erſtickten, 


3 Wie weit dies führe, ee man frühzeitig erfahren. So fah ſich die Sonode von 
Hippo 803 vermüßzigt e. 4. zu verbieten, daß die Taufe und das Abendmal den 
Leichnamen der Berſtorbenen geſpendet würden. Tübinger Quartalſchr. 1828. 

S. G. 

* ueber die Entſtehung ewiger Gelübde von Mönchen berrfcht Dunkel; eben fo dk 
das Alter, wo ihre Ablegung ſtatt fand. Des Baſilius Schriften geben keinen 
beftimmten Aufſchluß. Vergl. Epist. can. c. 19. u. Interrog. 15. in ſ. Mönchs⸗ 

regel. Hieronymus bemerkte (de Virgin. IV. 459.) in Bezug auf die heidni- 
ſchen Veſtalinnen: O mysteria! o mores! ubi necessitas imponitur castitati, 
auetoritas libidini datur. Itaque nee casta est, qu= metu cogitur, nec ho- 
nesta, quæ mercede condueitur. — Im Mittelalter wurden aber Viele Mönch 
oder Nonne, weil ihre Eltern es fo gelobt hatten. Die Einſchleierung Gott geweih⸗ 
ter Jungfrauen war zwar von mehreren Synoden (zu Cäſarauguſt v. 380. c. S., von 
Agde 508 e. 19.), vor dem aten Lebensjahr unterſagt worden. Aber ſchon von 
der Synode zu Hippo 393 e. 1. (S. Tüb. Quartalſchr. 1828. S. 333.), dann von 
der Synode zu Karthago 387419 c. 16. (Hartzheim I. 201.) wurde fie bereits im 
Lsten Lebensjahre erlaubt, und bald hernach noch früher, fo oft es dem Biſchof nõ⸗ 
this ſchien, um die Jungfräulichkeit vor Gefahr zu beſchirmen. Hartzheim I. 228. 
277. 328. 416, 11. 541. Und im gten Jahrhundert ſehen wir, daß die Einſchleierung 
oft ſchon vor dem 12ten Lebensjahr geſchah (Cone. Tribur. 895. c. 24. Hartzheim 

Ul. 398.) und fpäter im 45 oder A6ten Jahre zur Uebung wurde. Conc. Würceb. 
1287. e. 19. Hartzheim III. 729. 
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während man dadurch den Glanz und die Herrlichkeit der Kirche 
zu fördern meinte. In gleichem Maas wie das Auſſenwerk 
vervielfacht wurde, nahm das Beſtreben ab, die Mittel für die 
innere Heiligung zu verbeſſern und zu vermehren. Der Unter⸗ 
richt der Laien in allen Wahrheiten der Religion wurde für 
minder weſentlich erachtet; er ſchrumpfte zum Gedächtnißwerk 
weniger Formeln zuſammen 16). 


19. Fortſetzung. — Eheloſigleit des Klerus. 


Beſonders einflußreich auf das Leben wurde die durch die 
ſtets geſteigerte Meinung von Herrſchaft in kirchlichen Dingen 
herbeigeführte Ausſchließung der Geiſtlichkeit von der 
Ehe. Sie geſchah nur allmählig unter Begünſtigung der 
Zeitbegriffe. Sonſt hätte die Vorausſicht bedenklicher Folgen 
ſich der Ausdehnung der Maaßregel auf den ganzen zahlreichen 
Klerus gewiß ſtärker widerſetzt. Denn unter allen Mitteln die 
Aeußerungen des Naturtriebs, dem der Schöpfer in der weiſe⸗ 
ſten Abſicht ſeine Stärke verlieh, mit der Moral in Einklang 
zu bringen, wurde von jeher, wo Geſittung Eingang fand, 
ganz vorzüglich aber in der chriſtlichen Kirche, die Ehe als 
das achtungswürdigſte, weil wirkſamſte, wohlthätigſte und der 


26) Zuletzt begnügte man ſich in den Synoden auf die Einlernung des Glaubensſym⸗ 
bols und des Vater Unſer zu dringen. Im 8 u. gien Jahrhundert wurde wenigſt 
die Bekanntmachung des Volks mit dem Inhalt der heil. Schriften den Biſchöfen 
und Pfarrern noch befohlen. Hartzheim II. 78. 79. 442. 443. Freilich gab es auch 
damals ſchon Geiſtliche, die die heil. Schrift nicht kannten. „Hortamur vos 
heißt es in den Capitulis Rudolphi Archiep. Bituricensis a. 850., paratos esse 
ad docendas plebes. Qui scripturas seit, prædicet seripturas: qui vero 
scripturam nescit, saltem hoc, quod notissimum est, plebibus dicat, ut de- 
elinent a malo et faciant bonum.“ Mansi Conc. XIV. 949. 


— 
Erhaltung der Geſellſchaft angemeſſenſte anerkannt. Gemäß 
des Erlöſers Lehre von der Unauflöslichkeit ihres Bandes 
(Matth. XIX. 4—9, Mark. X. 5 — 72) ward ſie zum 
Sakrament erhoben (Epheſ. V. 25. p.). Paulus erklärte ihre 
Verwerfung, ihr Verbieten für Teufelslehre (1 Tim. IV. 3). 
Eingedenk des Wortes Jeſu von Solchen, die um des Reiches 
Gottes willen der Ehe entſagten, was Vieler Faſſungskraft 
überſteige (Matth. XIX. 11, 12), verlangte der Apoſtel in dieſer 
Hinſicht volle Freiheit, damit Jeder ſich ſelbſt prüfe, was ihm 
zur Tugend am zuträglichſten ſey (1 Kor. VID. Wegen den 
Umftänden, die den Chriſten die Bewahrung ihrer Glaubens⸗ 
treue ſehr erſchwerten und wegen den noch bedenklichern Zeichen 
der kommenden Zeit rieth er allerdings, jedoch mit ausdrückli⸗ 
cher Verwahrung, daß er darüber keine Vorſchrift des Erlöfers 
kenne, und Niemanden eine Schlinge umwerfen wolle, Jedem, 
der es ohne Gefahr ſeiner Tugend vermöge, ſich der Ehe zu 
enthalten (1 Kor. VII. 6, 8, 35). Dieſen Nath mochten die 
Chriſtenlehrer, als der Verfelgung am meiſten ausgeſetzt, mehr 
als Andere zu Herzen nehmen, da im ehelichen Stande ſie 
weniger ſorgenfrei waren, und ihr Muth ftärfer auf die Probe 
geſtellt wurde. Doch waren (wahrſcheinlich) die mehreſten Apo⸗ 
ſtel ſelbſt, auch ihre Gehülfen verehlicht und ihre Frauen be⸗ 
fanden ſich in ihrem Gefolge). Schon zu ihrer Lebzeit nahm 
jedoch die Idee von dem unbedingten hohen ſittlichen Vorzug 
der Jungfräulichkeit für ſich ſelbſt einen ungemeinen Schwung. 
Eine vorzügliche Pflegerin dieſer Idee war die morgenländiſche 
Weltweisheit, die jetzt mit der Berufung auf des Heilands un⸗ 
verehlichten Stand, auf ſeine Geburt von einer Jungfrau und 


) 1. Kor. II. 5. 1. Tim. III. 2. (Vergl. v. 4. 5.) Eusebius Hist. Ecel. L. III. 
e. 30. 
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auf fein Wort von denen, die um des Reiches Gottes willen 
der Ehe entſagen, und auf des Apoſtels Paulus Rath, auch 
durch die Meinung von der Nähe des Weltgerichts ſich ver⸗ 
ſtärkte. Auch der Gnoſtiker und Montaniſten Schwärmerei, 
die den Geſchlechtsumgang als Verunreinigung der Seele ver⸗ 
abſcheute, kam ihr zu Statten. Hermas, Juſtin, Igna⸗ 
tius, Clemens von Alexandrien, Cyprian, Orige⸗ 
nes ſtimmten hierin überein. Des Irenäus nüchterne An⸗ 
ſicht fand weniger Anklang. Ambroſius zu Mailand forderte 
die Jungfrauen auf, auch wieder der Eltern Willen mit Ueber⸗ 
winduug der Ehrfurcht gegen fie, ſich dem eheloſen Stand zu 
widmen 2), und äußerte den Wunſch, jeden Hochzeitſchleier in 
einen Schleier der frommen Jungfrauſchaft verwandeln zu kön⸗ 
nen ). Auch Auguſtin hielt es für wünſchenswerth, daß 
Jedermann ehelos bliebe, damit die Stadt Gottes eher voll 
und das Ende der Welt beſchleunigt werde ). Gleiche Anſich⸗ 
ten hegte Hieronymus, dem die Ehe ſich vorzüglich als Pflanz⸗ 
ſtätte von Mönchen und Nonnen als lobwürdig darſtellt, gleich⸗ 
wie von Dornen Roſen, aus Muſcheln Perlen entſtehen 5). 
Auch Baſilius, Chryſoſtomus, Gregor von Nazianz 
und von Nyſſa und alle griechiſchen Väter ſind einſtimmig 
in begeiſterter Empfehlung der Eheflucht. Zwei Dingeſprechen 
der Eheloſigkeit des Prieſters das Wort: die Befreiung von 
vielen ſchweren und zerſtreuenden häuslichen Sorgen, wodurch 
die Widmung des ganzen Herzens und aller Kräfte für das 
Heil der Gemeinde erleichtert wird, und der Achtung gebietende 
Eindruck der Bezwingung eines mächtigen Sinnentriebes aus 


2) De Virginibus. c. XI. p. 183. 
) De Virginit. c. V. n. 25. 26. 
) De bono conjugali, c. 10. 

) Hieron. Ep. 18, ad Eustoch. 
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reiner, für Andere ſich opfernden Liebe (S. 5). Schön war 
der Gedanke: die Geiſtlichkeit möchte, irdiſcher Bande ledig, 
ganz dem nur leben, was des Geiſtes iſt. Indeſſen lag zwi⸗ 
ſchen der Idee vom herrlichen Vorzug der Jungfräulichkeit, 
welche Manchen von der Ehe zurückhielt, und dem Verbot der 
Prieſterehe noch eim weiter, der chriſtlichen Freiheit offener 
Raum. Der erſte Schritt zu ſolchem Verbot war die Verordnung 
des Concils zu Elvira von 309 (can. 33): Biſchöfe, Prieſter, 
Diakonen und Unterdiakonen ſollten, im Amt ſich befindend, 
ihrer Frauen ſich enthalten, bei Strafe der Abſetzung 9). 
Wenige Jahre hernach (315) ſetzte die von vielen Biſchöfen 
des Morgenlandes beſuchte Synode zu Ancyra (oan. 10) feſt: 
daß die Diakonen, die vor ihrer Weihung erklärt haben, ſie 
wollten ſich verehlichen, durch ihre nachherige Heirath vom 
Amt nicht ausgeſchloſſen werden ſollten; hätten ſie aber dieſe 
Erklärung unterlaſſen, ſo ſollten ſie durch ihre Heirath ihr 
Amt verlieren 7). Die Synode von Neucäſarea, noch im 
nämlichen Jahre, beſchloß: wenn ein Prieſter heirathe, ſolle er 
abgeſetzt werden 3). Alle dieſe Synoden hatten jedoch keine 
Geſetzeskraft für die ganze Kirche. Allein jetzt kam 328 eine 
allgemeine zu Nicäa zuſammen, und hier ſuchten Mehrere 
durchzuſetzen: daß den Bifchöfen, Prieſtern und Diakonen jede 
Gemeinſchaft mit ihren Frauen, die ſie als Laien geehlicht 
hatten, verboten werde. Da erhob ſich aber der ehrwuͤrdige 
greiſe Biſchof Papfnutius gegen die Auflegung eines für 
Viele unerträglichen Joches. Die Synode gab ihm Gehör 9). 


°) Mansi Cone. 11. 8. Vergl. Theol. Quartalſchr. b. Tübingen. 1821. H. 1. 
S. 43. fg. 


) Mansi II. 517. 
) Mansi II. 539. 
— ) Soerates Hist. Eceles. I. 11. Sozom. I. 23. Niceph. Calist. Hist. VIII 19. 
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Die ſpätern Beſchlüſſe der Synode zu Gangra (von 340 
oder 350) und die ſogenannten apoſtoliſchen Kanonen verboten 
ſogar mit Androhung des Bannes und der Abſetzung, daß ein 
Biſchof, Prieſter oder Diakon unter dem Vorwande der Fröm⸗ 
migkeit ſeine Frau entlaſſe und erklärten die Verwerfung der 
Ehe für Ketzerei 10). Zu Gangra ward auch der Fluch über 
Jeden ausgeſprochen, der ſich wegen ſeiner Eheloſigkeit gegen 
Verehlichte überhebt 11), oder ſich vom Gottesdienſt eines 
Prieſters wegen deſſen Verehelichung trennt 12). So lange 
nun die Ehe kein Hinderniß der Weihe war, und dieſe nur 
im reifern Alter ertheilt wurde, konnten Prieſterehen nicht 
wohl verhindert werden. Es gab ſogar zu Hieronymus Zeiten 
Biſchöfe, die keine Diakonen weihten, wenn ſie nicht zuvor 
Ehefrauen genommen hatten, indem ſie die Ehe als die beſte 
Schutzwache der Keuſchheit anſahen 13), und anch das Volk 
gab bei der Wahl, vielleicht aus gleichem Grund, gewöhnlich 
den Verehlichten den Vorzug 1%. Dennoch drang die Beharr- 
lichkeit der Päbſte (Siricius, Innozenz I., Leo I., Gregor L) 
im Abendlande, wiewohl nur allmählig durch, an die Stelle 
des evangeliſchen Raths ein Cälibatsgebot zu ſetzen, welches 
von mehreren Synoden beſtätigt und dann von andern erneuert 
und eingeſchärft wurde. Zuerſt machte man den Bifchöfen 


Trennung von ihren Frauen zur Pflicht 15); ſpäter (885) 


Rufin I. 17. Cassiodor Hist. Eccles. II. 14. Partii Bibliotheca n. 256. Mansi 
II. 904. Natalis Alex. IV. Diss. 1. Dupin Nouv. Biblioth. Eccles. II. 319. 

») Mansi I. 30. 39. Hartzheim Conc. Germ. I. 132. e 

»1) Conc. Gaugr. c. 10. erneuert vom Coneil zu Achen 816 e. 67. 

») Mansi II. 1095—1100. Socrates Hist. II. 43. Sozom. II. 109. 

») Wie aus des Hieronymus Schrift gegen den Vigilantius Ep. 37. ad Riparium 
erhellet. 

% Hieronym. adv. Jovinian. p. 175. 

) Coneil. Carthag. 390. c. 2. 
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wurde die Beibehaltung der Frauen nur noch den Unterdia⸗ 


konen geſtattet 16). Im Morgenland wurde ſie jedoch von der 


Trullaniſchen Synode auch den Prieſtern und Diakonen vor⸗ 
behalten 17). Im Abendlande ſprach Leo I. 446 ſie auch den 
Unterdiafonen ab 18). Immer allgemeiner wurde es, wo nicht 
zur Uebung, doch zur Vorſchrift, nur Eheloſe, oder Wittwer, 
oder ſolche Verehlichte, die Enthaltung von ihren Weibern 
gelobten, zur Prieſterweihe und zum Biſchofthum zuzulaſſen 1). 
Das Loos der Wittwen von Geiſtlichen erſchwerte man durch 
das Verbot einer weitern Ehe 20). Erleichtert wurden dieſe 
Maaßregeln durch Verbreitung der Anſicht: die Prieſterwürde 
werde durch eheliche Verbindung bemackelt 2˙) und noch be⸗ 


% Siricii Epist. ad Hemerium.c. 7—9. Conc. von Arles v. 452. c. 2. Manet 
N Vn. 879. 
) Cone. Trullan. a. 692. c. 13. 


) Epist. ad Anastas. c. 4. Manst V. 1281. Concil von Orleans v. 538. c. 2. 


Manet IX. 12. Gregor d. Gr. widerſetzte ſich noch dem Verbot des Gebrauchs 
der Ehe für ſolche Prieſter und Diakonen, die ſchon vor der Weihung verehlicht 
waren. Aber er ſchon drang darauf, daß künftig Niemand zum Altar dienſt auf⸗ 
genommen werde, der ſeine Enthaltſamkeit nicht bewahrt habe (Epist. L. I. 44. 
L. IV. 36.) : „nullus debet ad ministerium altaris accedere, nisi cujus casti- 
tas ante susceptum ministerium fuerit approbata.“ Zacharias 747 befahl 
den Bifhöfen, Prieſtern und Diakonen, ſich ihrer Weiber zu enthalten. Hartz 
heim Concil. 9. I. 80. n. 11. II. 201. c. 11. Doch heißt es noch in den Kapitula⸗ 
ren Karls d. Gr. v. 769 (Hartzheim I. 126. n. 5.) nur: „Si sacerdotes plures 
uxores habuerint etc. — sacerdotio priventur.“ 

) Hieronym. adv. Vigilant. Opp. IV. 281. Epiphan. Opp. p.496. c.103. Siricius 
ad Hemerium bei Mansi III. 655. p. u. ad African. Mansi II. 670. p. Goneil 
v. Toledo v. 400. c. 1. Mansi III. 997. Theol. Quartalſchr. Tüb. 1828. H. IV. 
616. Mansi VII. 941. p. Synode von Adge 506 c. 46. Mansi VIII. 323. p. 
Concil von Toledo v. 531 c. 1. Mansi VIII. 785. 

) Concil von Orleans 311 C. 13. Mansi VIII. 352. v. Auxerre 578 Cc. 22. 

*) Damit ſtand in Verbindung, daß man einen, der vor der Taufe zweimal verchlicht 
war, nachher nicht zur Weihe ließ, wiewohl ein Ehebrecher oder ſonſt ein Laſter⸗ 
bafter, nachdem er getauft worden, nicht davon ausgeſchloſſen war (Ambroſius 
Epist. 63. n. 61. 64. Opp. 1126. p. ſchreibt dafür, Hieronymus Epist. 52. ad 


* 


— 
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ſonders dadurch, daß das hohe Anſehen des Mönchthums, 
deſſen Glieder immer mehr Theilnehmer an der Seelſorge 
wurden, ſich vorzüglich auf die Eheloſigkeit ſtützte. Dazu kam, 
daß bei der Zunahme des Kirchenguts die Beſorgniß entſtand, 
die Prieſterehe möchte die Verwandlung der Pfründen in Fa⸗ 
miliengüter veranlaſſen 22). Indeſſen zeigte die Erfahrung 
große Schwierigkeiten, in einem zahlreichen eheloſen Klerus 
die Keuſchheit des Lebens zu handhaben. Schon (im Zten 
Jahrhundert), als der Cälibat noch freiwillig war, kam die 
Sitte auf, daß unverheirathete Geiſtkiche Jungfrauen, die der 
Ehs entſagt hatten, gleich Schweſtern zu ſich nahmen. 
Dieſe Sitte artete aber bald ſo ſchändlich aus, daß Biſchöfe, 
Kirchenlehrer und Synoden ſich kräftig dagegen erhoben 22). 
Nur Mutter, Großmutter, Schweſter oder ganz unverdächtige 
Perſonen ſollten in Zukunft Aufnahme in das Haus eines 
Klerikers finden 24). Aber auch auſſer dem Haus mußte die 


Oceanum dagegen). Pabſt Sirieius erklärte ſich für die Anſicht des Ambro⸗ 
ſtus. Mansi III. 1558. 

* Mansi IX. 733. p. XV. 495. p. Benedikt's VIII. Erklärung auf der Synode zu 
Pavia 1014 oder 1124 bei Manst XIX. 343. p. 

») Tertullian de Virg. veland. c. 14. Eusebius Hist. Eccl. VII. 30. Cyprian 
Epist. 5. ad presb. et diacon. 6. ad Rogatian. 62. ad Pompon. Epiphan. Opp. 
I. 1043. Chrysostom. Opp. I. 228. 254. Gregor Nyssen. de Virginit. c. 23. 

Opp. II. 607. Bastlit Opp. III. 149. Hieron. Epist. 18. ad Eustoch. Opp. IV. 
27. p. Concil von Elvira c. 27. von Ancyra c. 19. 

) Concil von Nicäa c. 3. Manst II. 669. Coneil von Arles c. 3. 4. Mansi VII. 
880. Goneil v. Hippo 393 0. 16. (Tü b. Quartalſchr. 1828. S. 237.) Uebrigens 
war die Fürſorge der alten Synoden zur Fernhaltung aller weiblichen Perſonen, 

f die Verdacht erregen konnten, aus den Wohnungen der Geiſtlichen, auch der ver⸗ 
ehlichten, der Ehrbarkeit ganz gemäß. Sie wollten die Eheloſigkeit befördern, ſorg⸗ 
ten aber auch dafür, daß ſie nicht zum Stein des Anſtoßes werde. Darauf hielt 
1. B. Baſilius fo ſtrenge, daß er ſogar einen ſiebzigjährigen Presbyter zur Ent- 

fernung eines bei ihm lebenden Weibes mit Drohung der Abſetzung anhielt, weil 
die Vorſchrift nicht blos bezweckte, Sünden zu hindern, ſondern auch dem Aergerniß 
zu begegnen. Baſilius d. Gr. nach feinem Leben und feiner Lehre v. K. N. 
W. Klofe. 1835. S. 180. 
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Ungebühr und der Verdacht abgewehrt werden. Durch eine 
Menge von Weiſungen mit ſtrengen Kirchenſtrafen ſuchten die 
Synoden dies zu erzielen 2). Verboten wurde jeder Umgang 
ohne Zeugen und alles Zuſammenwohnen mit dem andern Ge⸗ 
ſchlechte 26). Allein die Schilderungen, welche die achtbarſten 
Männer von den Sitten des Klerus vom vierten bis ins ſie⸗ 
bente Jahrhundert machen, beweiſen, daß dieſe Anordnungen 
keine Verbeſſerung bewirkten. Gregor von Nazianz (7389) 
nennt die Geiſtlichen ſeiner Zeit Schmeichler und ſüßes Gift 
. für Weiber 27); Baſilius CH 379) klagt: die Nichtswürdigſten 
würden Biſchöfe 23); Cyrill von Jeruſalem (T 356) wirft den 
mehreſten ein üppiges und ſchwelgeriſches Leben vor 2); Hie⸗ 
ronymus CH 420) verſichert von vielen Geiſtlichen in Nom, 
ſie ſeyen es blos geworden, um deſto freier die Weiber ſehen 
zu können, deren Gunſtjäger fie ſeyen 0); Iſidor von Pelu⸗ 
ſium (T 448) ſagt: Viele mißbrauchten das Prieſterthum, um 
Tyrannei zu üben, andere um Schätze zu erwerben, andere 
um der Unzucht zu fröhnen, welche wegen ihrer großen Ver⸗ 
breitung Nachſicht finde ). Noch düſterer iſt Salvians 


) Concil von Elvira c. 18. Neucäſarea c. 3. 4. Ancyra e 16. 17. 21. To- 
ledo 653 c. 4. Manet X. 1215. 

) Coneil v. Karthago (349) e. 10. Manet III. 154. etc. Kart h. (119) c. 38. Manet 
III. 735. Concil v. Tours (567) c. 12. Mansi IX. 744. Gone, v. Rheims 
(625) c. 17. Manet X. 591. XIV. 889. Concil v. Main: (888) e. 10. Manet 
XVIII. 67. Hartz hem II. 372. Hier wurde ſogar die Aufnahme der Mütter und 
Schweſtern in die Wohnung der Geiſtlichen verboten, weil ihr Zuſammenwohnen 

gemäß der Erfahrung die Tugend gefährden könne. Dieſes Verbot wurde dann 
oftmals erneuert. 

*) Opp. II. 88. 89. 9 

) Opp. MI. 183. 367. Ep. 92. u. 239. 

) Opp. p. 352. 

) Epist. ad Eustoch. Opp. IV. 27. p. 

) Epist, L. II. 50. 78. 
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ct 454) Gemälde der Sitten von Geiſtlichen und Mönchen 32). 
Cäſarius von Arles CH 544) und Gregor von Tours 
( 595) klagen insbeſondere über Saufgelage, Trunkenheit und 
die Sitte des Zutrinkens unter dem Klerus 36). Doch erſcheint 
der ſittliche Zuſtand des Klerus noch ſchlechter in dem Berichte 
des Apoſtels der Deutſchen Bonifazius CH 755) an Pabſt 
Zacharias. Die Bisthümer, ſagt er, ſeyen die Beute von 
Laien oder ehebrecheriſchen Geiſtlichen; Unzucht, Trunkenheit, 
Jagd⸗ und Kriegsluſt bildeten die herrſchende Sitte unter 
ihnen 3%). Mögen nun die Kirchenſatzungen, die die Eheloſig⸗ 
keit des Klerus betrieben, die größere Sittenreinheit beabſichtigt 
haben, doch war nicht einmal äußere Sittlichkeit das Ergebniß, 
wie viel unkräftiger mußten fie erſt ſeyn, die innere zu fordern 
und zu verhindern, daß die geheime Unzucht ſich mit einem 
Heiligenſchein umgebe 55)! Auch die vielen Verordnungen ge⸗ 
gen Selbſtentmannung und unnatürliche Laſter der Geiſtlichen 36) 
zeugen nicht von heilſamer Wirkung des Eheverbots. Sie 
wurde auch dadurch nicht verbeſſert, daß die Regierungen das 
Verbot zum Staatsgeſetz machten, und die Kinder aus Prieſter⸗ 
ehen als Baſtarde für erbunfähig erflärten 37); fo ſchoͤn auch hier 


) De Gubernat. Dei. L. V. c. 10. 

% S. Cœsarii Homil. ed. Paris 1669. p. 32. 40. 44. 124. Gregor Turon. Hist. 
V. c. 41. 

%% Hartzheim Conc. I. 43. Mans XII 312. Bontfach⁰ Ep. n. 132. 

) Gregor v. Nazianz, über die Heuchelei des Klerus klagend, nennt fie das 
Scheußlichſte unter dem Schändlichen. Opp. II. 80. 84. 145. 

3) Socrates Hist. Eccles. II. 26. Sozom. 111.20. Athanas. contra Arianos Orat. 
1. Chrysostom, Hom. 4. in Ep. ad Galat. Gelasi Epist. de an, 496, c. 17. 
Mansi VIII. 17. Vergl. XII. 145. 414. XIII. 1015. 1875. XIV. 3. p. XVIII. Opp. 
911. Manet XX. 1149. Knygthon De eventibus Angliæ. II. c. 8. p. 2377. 

%) Leo VI. erklärte dagegen: es ſey unbillig, daß die Söhne die Sünde des Vaters 
tragen ſollen. Mansi XVIII. 373. Aber dieſem Grundſatz wurde in der Kirche 
keine Folge gegeben. Benedikt VIN. erklärte: die Kinder der Kleriker ſollten 
Sklaven der Kirche ſeyn in alle Ewigkeit. Manet XIX. 352. Vergl. 353-856. 
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die Beweggründe klangen, daß nämlich der Biſchof durch Liebe 
zu fleiſchlichen Kindern verhindert werde, aller Gläubigen 
Vater zu ſeyn 33), und es vielmehr gezieme, daß die heiligſte 
Kirche dem Prieſter die Gattin und die Geſammtheit der Glau⸗ 
bigen die Kinder vertrete 3%). Indeſſen ſcheint es, daß im 
Morgenlande, wo nach der Trullaniſchen Synode (v. 692) 
alle Kleriker, ſelbſt die Biſchöfe in der vor der Weihe geſchloſ— 
ſenen Ehe verblieben o), die Sitten des Klerus minder ärger⸗ 
lich wurden, als im Abendlande, wo man das Eheverbot mit 
zunehmender Strenge und durch gewaltſame Mittel zu voll⸗ 
ſtrecken ſuchte. Viele Schwache, zwiſchen das doppelte Verbot 
der Ehe und des Austritts aus dem Stand eingezwängt, wur⸗ 
den ſinnreich in Mitteln, ohne Bezähmung des Naturtriebes, 
der Schmach und dem Kerker, die ſie bedrohten, ſich zu ent⸗ 
ziehen. Dadurch ſah ſich die Strenge und Wachſaukeit der 
Synoden vielfach vereitelt +"). * 


Nach dem 19. u. Wen Canon des Concils von Burgos (1031) fol Niemand die 

Tochter eines Klerikers heirathen, noch Jemand feine Tochter dem Sohne eines 
Klerikers zur Ehe geben dürfen; ein Solcher wurde auch (can. 11.) des Klerikats 
unfähig und deſſen Weitung, wenn fie geſchehen, für ungültig erklärt. Mansi 
XIX. 803. p. e 

) Juſtinian in L. 48. C. de episco. et cle xicis. I. 3. 

) Ebendaſelbſt. 

) Nach den Verordnungen des Kaiſers Leo, des Philoſophen (v. 889811). Gratiani 
Decret. dist. 31. ad c. 13 dist. 56. dist. 31. c. 14. Ivo Parormia L. III. 
Vergl. Cotelerius Monum. ecel. græcr. Paris 1486. III. 500. 

1) Die einzelnen Thatſachen find in Theiners Werk: Die Einführung der erzwun⸗ 
genen Edeloſtgkeit bei den chriſtlichen Geiſtlichen, Altenburg 1828. I. 405-580. 
und in den folg. Bänden mit grogem Fleiß zuſammengeſteut. Vergl. Binghham 
Antiq. Ecel. IV. c. 5. In der Synode zu Trosleg von 900 heißt es im can. 9.: 
„Die Peſt der Unzucht befleckt die kirchlichen Würden ſo fehr, daß die Prieſter, 
welche von Andern die Anſteckung entfernen ſollten, im Unflath der Unzucht ver⸗ 
faulen.“ — 


232 


20, Einfluß der Zunahme und Geſtaltung des Kirchenguts 
auf die Vergebung der Kirchenämter und das Verhältniß 
zu Weltlichem. 


Den Kirchenvorſtehern gab ihr wachſendes großes Einkom⸗ 
men und ihre hohe weltliche Stellung Mittel und Anlaß, auch 
zur Verbeſſerung der bürgerlichen Zuſtände beizutragen, manche 
Noth des Volkes zu lindern, Anbau des Bodens, Gewerbe, 
Künſte, Wiſſenſchaften zu fördern. Auch haben Viele, indem 
ſie alles dies mit dem edelſten Sinn ins Werk ſetzten, bewieſen, 
daß äußerer Machteinfluß mit der Erfüllung des geiſtlichen 
Berufs nicht durchaus unvereinbarlich ſey. Indeſſen läßt ſich 
nicht in Abrede ſtellen, daß der Reichthum und das weltliche 
Anſehen der Kirchenvorſteher um ſo leichter Beranlaſſung zur 
eigenen Ausartung und zur Theilnahme an den Weltverderb⸗ 
niſſen wurden, je mehr die Macht der Prälaten das Kirchengut 
ſeiner wahren Beſtimmung, der die hohe Idee der chriſtlichen 
Gütergemeinfchaft zum Grunde lag, zu entfremden ſich erwei⸗ 
terte. Am bedenklichſten zeigte ſich der Einfluß hievon auf 
die Beſetzung der Kirchenämter. So lange mit dieſen 
mäßiges Einkommen und kein äußerer Glanz verbunden war, 
hatten ſie für die Hab⸗ und Machtſucht keinen Reiz; ſie be⸗ 
kamen ihn erſt, nachdem der Staat und die Frömmigkeit der 
Gläubigen gewetteifert hatten, die Kirche mit Reichthum und 
weltlichen Vorzügen auszuſtatten. Bis dahin erfuhr die Be⸗ 
ſetzung der Kirchenſtellen durch das Einverſtändniß des Klerus 
und der Gemeinden, als dem Beiſpiele der apoſtoliſchen Zeit 
und der Ratur der Sache angemeſſen, wenige Störung. Nach⸗ 
her aber erſahen die Regenten bald in der Beſetzung von Kir⸗ 
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chenſtellen einen wichtigen Zuwachs ihrer Gewalt, und hatten 
Mühe, es mit ihrer Idee von dieſer Gewalt zu vereinbaren, 
daß Stellen, die auch auf die weltlichen Zuſtände im Volk 
bedeutſam einwirkten, durch eine Körperſchaft beſetzt wurden, 
die eine Unabhängigkeit von der weltlichen Gewalt behauptete. 
Am längſten erhielt ſich die freie Wahl der Biſchöfe im Mor⸗ 
genlande, vermittelſt der Einrichtung, daß ſie von dem Metro⸗ 
politen und den Biſchöfen ſeiner Provinz mit Zuſtimmung des 
Klerus und der Gemeinden vorgenommen wurden. Am früheſten 
und ſtarkſten hingegen wurde die Wahl der Biſchöfe im fränfis 
ſchen Reich angefochten, wo das Anſehen der Metropoliten nie 
ſo feſte Wurzeln faßte. Karl d. Gr. zeigte auch hierin ſich 
groß, daß er die freien Wahlen wiederherſtellte !). Aber in den 
folgenden Jahrhunderten kam es in Deutſchland, mitunter auch 
in Frankreich, ſo wie in England wieder dahin, daß die Könige 
aus eigener Macht die vornehmſten Kirchenwürden und zwar 
nicht ſelten nur nach Gunſt oder gar an den Meiſtbietenden 
verliehen. So lange die Provinzſynoden in Uebung und Kraft 
blieben, konnten ſie ſolchen Eingriff abwehren oder doch mil⸗ 
dern 2). Erleichtert wurde er hingegen durch die Vernachläßigung 
dieſer Synoden, vor deren Anſehen und Beſuch ſich viele 
Biſchoͤfe, ſey es wegen weltlichen Sorgen, ſey es aus böfem 
Gewiſſen, ſich ſcheuten. Mochte übrigens die Beſetzung der 
hohen Kirchenwürden durch freie Wahl oder durch die Macht⸗ 


) Sein Capitular von 808 lautet fo: Ut sancta ecelesia suo liberius potiretur 

. honore, adsensum ordini ecclesiastico præbuimus, ut episcopi per elec- 
tionem eleri et populi secundum statuta canonum de propria diecesi, re- 
mota personarum et munerum acceptatione ob vitæ meritum et sapientie 
donum eligantur, ut exemplo et verbo sibi subjectis usqguequaque prodesse 
valeant. 

) Hie und da liegen ſich die einzelnen Domkirchen die freie Wahl durch ein kaiſer⸗ 
liches Privilegium ſichern. Zabbe IX. 378. Meichelbeck Hist. Frising. 1. 155. 
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haber des Staats gefchehen, jo war doch der mit ihnen ver: 
knüpfte Reichthum und weltliche Einfluß die Veranlaſſung, daß 
nur zu oft die Fähigkeit zum geiſtlichen Beruf vor der Rückſicht 
auf angeſehene Herkunft, mächtige Verbindungen und Tüchtigkeit 
zu weltlichen Geſchäften in den Hintergrund treten mußte 9). 
Auch die Fluchformeln, wodurch man in Vergabungsurkunden 
die Kirchengüter gegen Räuber zu verwahren ſuchte, beweiſen 
den großen Reiz, den ſie der Lüſternheit von Gewalthabern 
boten. — Die Patronatsrechte zur Vergabung geiſtlicher 
Pfründen hatten urſprünglich in Ausſtattung mit Gütern ihren 
Grund ). So auch das Vogt- oder Schutzrecht über 
Kirchen. Wie viele Kämpfe verurſachten ihnen aber nicht die 
Auswüchſe dieſer Rechte! Die Patrone wollten ſich nicht mit 
der bloßen Ernennung begnügen. Sie erſahen ſich die Pfründen 
zur Quelle des Erwerbs, einen Theil ihres Einkommens ſich 
durch Gewalt oder Uebereinkünfte vorbehaltend. Auch ſträubten 
ſie ſich oft gegen die Vorſchriften, welche die Verleihung auf 
Fähige und Würdige beſchränkten. Die Synoden hatten voll⸗ 
auf zu thun, um die Patrone in Schranken zu weiſen ). — 


) Gregor d. Gr. erblickte in dem Einfluß der weltlichen Gewalt auf die Beſetzung 
der Biſchofsſtühle den Keim der Simonie: jam tum, ſchrieb er, germen illud 
iniquum cœperat fructificare, ut sacerdotium aut venderetur a regibus aut 
compararetur a clerieis. Ruinart Vitæ Patrum. V1.1171. Gregors Maaß⸗ 
regeln dagegen hinderten aber nicht, daß fünf Jahrhunderte fpäter der hl. Bernard 
klagen mußte (Epist. 42. ad Henr. Senones.): Scholares pueri et impuberes 
adolescentuli ob sanguinis dignitatem promoventur ad ecelesiasticas digni- 
tates, et de sub ferula transferuntur ad principandum presbyteris. 

5) Die erſten Gefege darüber find die des Kaiſers Juſtinian von 341 und 555. 
Sodann der Canon 2. des Coneils von Toledo v. 655. Schon das letztere Geſetz 
Juſtinians (Novella L. II. c. 2.) beſchräntte das Recht des Stifters einer Kirche 
darauf, daß er den Anzuſtellenden dem Biſchof zur Prüfung vorſtelle. S. auch 
die Kapitularien Ludwigs d. Fr. v. 816. 0. 6. 9. 10. 

) Mit Bannfluche wurde eingeſchritten. So zu Mainz 1261. Hartzheim III. 608 
Vergl. II. 599. N 
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So nothwendig es aber die Prälaten zur Abwehruug gewaltthä⸗ 
tiger Naubſucht, die im Sten und 10ten Jahrhundert anſteckend 
geworden, und wogegen ſelbſt der Lehensverband nicht mehr 
ſchützte, finden mußten, neben den kaiſerlichen oder königlichen 
Schutzherrn noch beſondere mächtige Schirmvoͤgte zu beſolden, 
ſo widerſtanden doch auch dieſe nicht lange der Verſuchung, 
ihre Rechte zum Nachtheil ihrer Schützlinge zu erweitern, und 
es kam dahin, daß viele Kirchen ihre Schirmvögte am meiſten 
fürchten mußten und die mehreſten Händel und Fehden mit ihnen 
zu beſtehen hatten. Davon iſt die Geſchichte faſt aller Bis⸗ 
thümer und Stifte reich an Belegen 5). Seit dem 12ten Jahr: 
hundert ſieht man die ſe darauf bedacht, ſich ihrer, meiſt erb⸗ 
lichen, Schirmvögte zu entledigen 7). Auch die Uebertragung 


Y Tas Schusrecht wurde don Mächtigen oft in ein Verfügungsrecht verwandelt. 
Dagegen kämpften die Synoden. Spuren findet man ſchon zu Karls d. Gr. Zeit. 
S. Concil von Achen soe. c. 13. in Hartzheim Coneil. Germ. I. 366, u. 
Mogunt, a. 613. I. 412. n. 50. III. 643. n. 224. 730. u. 22. J. Thauner's Ber- 
ſuch über das Bogteirecht. Salzburg 1781. Plants Geſchichte der chriſtl. Geſeu⸗ 
fchaftenerf. II. 2. Abth. 2. Abſch. K. 5. F. 4-12. Schmidt ThesÜJuris Keel. 

„V. 463510. Stenzel Geſch. Deutſchlands unter den fränk. Kaiſern I. 744. 745. 
Schon Salvian in f. Buche de Gubernat. klagte: defendunt miseros, ut mi- 
seriöres faciant defendendeo. Omnes enim hi, qui defendi videstur, defen- 
soribus suis omnem fere substantiam suam prius, quam defendantur, addi- 
cunt. Dagegen ergingen frühzeitig Berordnungen zur Einſchränkung der Schutz⸗ 
rechte: cum, quod ad defensionis subsidium est inventum, ad depressionis 
dispendium non debeat retorqueri. Cap. in quibusdam c. 12. de penis. 
Karls d. Gr. Kapitularen find voll heilſamer Vorſchriſten gegen die Mißbräuche 
der Schirmvogtsgewalt; Mißbräuche, die alſo auch damals ſchon in Uebung wa⸗ 
ren. Baluz Capitular. II. 1058. Dugange Glossar. Art. Vidam. Sirmond. 
Cone. Gall. M. 18. V. 815. 

) S. Chronica Hildesh. in Leibnitzens Seriptor. rerum Brunsw. I. 75. 86. 
Schannat Vindiciæ I. 45. Schaten Annal. Paderb. ad a. 1189. Hontheim 
Histor. Trevic. L. I. Sec. XIII. $. 4. p. 635. Monum. Boic. IX. 182. Plank 
Geſch. der Kirchenverfaſſung Th. IV. Abth. 2. S. 371. urban MI. wollte alle 
Kirchenvogteien abſchaffen. Aber Kaiſer Friedrich I. bemerkte, daß nur ⸗ dem 
Mißbrauch begegnet werden könne. Arnold Lübee. Chron. L. III. c. 18. 
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vieler Kirchengüter als Lehen an die Kriegs: und Dienſtmänner 
der Kirche wurde dieſer nachtheilig, nicht nur durch Zerſplitte⸗ 
rung ihres Vermögens, ſondern auch dadurch, daß ihre hörigen 
Bauern aus einem weniger drückenden Verhältniß in ſchwere 
Leibeigenſchaft verſetzt wurden 3). Selbſt die Staatsregenten 
erſahen ſich das angewachſene Kirchengut als Mittel zur Be⸗ 
reicherung ihres Schatzes, zumal oft die Quellen kaͤrglich 
floßen, die ihnen dafür nach dem Landesgeſetz offen ſtanden. 
Knüpften ſie auch nicht läſtige Bedingungen an die Verleihung 
von Bisthümern und Abteien, was nicht ſelten geſchah, ſo 
ſtreckten ſie doch frühzeitig die Hand nach dem Nachlaß der 
Prälaten und nach den Einkünften ihrer Stellen während der 
Erledigung. Ihren Anſpruch gründeten ſie darauf, daß das 
Lehen nach dem Tode ſeines Trägers an den Lehensherrn bis 
zu ſeiner Wiederverleihung zurückfalle. Dem ſtellte die Kirche, 
lange Zeit vergebens, ihr früheres Geſetz entgegen, das ſie 
zum Erben der Erſparniſſe und Nachläſſe von Pfründen ein⸗ 
ſetzte ). Freilich liehen die Prälaten dem Anſpruch der Fürften 
ſelbſt eins Beſchönigung, als fie den Nachlaß und den Zwi⸗ 
ſchengenuß bei Pfründen, die ihrer Verleihung zukamen, ſich zu⸗ 
zueignen anfingen 10). Auch für die dem Kirchengut verwilligte 


6) „Denn die Kriegsvaſallen, denen fie übergeben find, zerreiſſen und verſchlingen 
ſie, wie Habichte und Geier, da ſie ſich doch früher der Kirche untergeben hatten, 
um unter ihrer Herrſchaft weniger gedrückt zu werden, als unter der weltlichen.“ 
Gerohus von Reigersberg de ARdificio Dei c. 14. 15. u. 17. in Pes 
Thesaur. Anecdot. T. II. p. 2. p. 160. Königs dorfer Geſch. des Kloſters 
zum hl. Kreuz in Donauwörth. 1819. I. 426. 133. 

) Meibom Script. Rerum Germanicar. III. 185. Natalis Alex. Hist. Eccles. 

VI. seet. 13. diss. 8. Gallia vindicata, Diss. I. S. 7. Nicht nur Fürſten, auch 
andere weltliche Patrone griffen nach dem Nachlaß der Pfründner. Hartzheim 
Conc. II. 521. n. 39. Vergl. Thommassin de veteri et nova Disciplina. P. 

Ill. L. 2. c. 14. 
10) Thommassin T. III. L. 2. c. 37. n. 51. De Marca L. VIII. c. 22. p. 
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Abgabenfreiheit ſuchten ſich auch die Könige durch öftere Vers 
legung ihres Hoflagers an die Biſchofsſitze und in Abteien, 
dann durch das Begehren freiwilliger Steuern und den Bezug 
von Kirchenzehnten zu entihädigen 11). Doch den größten 
Nachtheil, der mit dem Einfluß der Biſchöfe auf weltliche An⸗ 
gelegenheiten durch ihr großes Beſitzthum und ihre Stellung 
im Staate ſich verband, war die Lähmung und Trübung der 
Wirkſamkeit des geiſtlichen Hirtenamtes. Während jener Ein⸗ 
fluß auch die Eiferſucht der weltlichen Großen erregte, ſo er⸗ 
wies er ſich zwar auf der andern Seite unter barbariſchen oder 
ſittlich verderbten Völkern oft wohlthätig zur Beſchirmung 
der Schwächern, zur Förderung parteiloſer Gerechtigkeitspflege, 
zur Milderung harter Geſetze, zur Linderung von mancherlei 
Noth und Elend. Immerhin blieb es aber für den beſten und 
reinſten Willen eine ſchwierige Aufgabe, den Welteinfluß immer 
nur fo zu gebrauchen, daß Gottes Neich (Wahrheit und Recht) 
gefördert, und jede Veranlaſſung zu gerechten Vorwürfen von 
Mitwirkung für unlöbliche Zwecke weltlicher Machthaber ver⸗ 
mieden werde ). 


* Thommassin P. III. c. 7. $. 3. Harte und mitltührliche Belaſtungen gaben Ver⸗ 
anlaſſung, daß Alexander II. 1179 durch eine Synode im Lateran unter Bann⸗ 
ſtrafe jede Beſteuerung von Perſonen oder Gütern der Kirche ohne der letztern 
Zuſtimmung verbot, was Innozenz UI. 1215 erneuerte. Labbé Cone. X. 1518. 
Vergl. Plank Geſchichte der kirchlichen Verfaſſung. B. IV. Abth 2. Abſchn. 2. 
K. 9. u. 10. 8 5 

*) Auch hierin zeigte Gregor d. Gr. ſich wahrhaft groß. Seinem Sachwalter in 
Sicilien ſchrieb er (Ep. 36.) : „Tune vere Petri apostoli miles eris, si in can- 
sis ejus veritatis custodiam etiam sine ejus acceptione tenueris.—— Laici 
nobiles pro humilitate te diligent, non pro superbia perhorrescant, et ta- 
men cum eos fortasse contra quoslibet inopes injustitiam aliquam agere 
cognoseis, humilitatem protinus in erectionem verte, et eis semper et bene 
agentibus subditus et male agentibus adversarius existas.“ Alkuin fchrieb 
an Arno, Erzbiſchof zu Salzburg (Ep. 114.): „Si apostolico exemplo vivamus, 

ot pauperem agamus vitam in terris, sicut illi(Apostolici) fecerunt, seculi 
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21. Ausartungen in den Bußanſtalten. 


Die Lehre Chriſti iſt eine Aufforderung zur Sinnes- und 
Lebensänderung, und dieſe Bekehrung des Sünders der Triumph 
des Glaubens an ihn. Daher betrachtete die Kirche von den 
früheſten Zeiten an als eines der weſentlichſten Beſtandtheile 
der die Heiligung ihrer Mitglieder bezweckenden Zuchtordnung 
die Bußanſtalten, wodurch der Sünder gebeſſert, zum 
Guten geſtärkt und zur Theilnahme an dem für alle Sünden 
vollbrachten Opfertod Jeſu befähigt werden ſollte. Wie es 
der Zweck dieſer Anſtalten zu erfordern ſchien, ließ man größere 
Strenge oder Milde dabei obwalten. Man ſuchte zwiſchen der 
Buße und dem Verbrechen ein genaues Verhältniß zu beobach⸗ 
teu 1). Deßwegen wurden auch Stufen derſelben, die dem 
Zuſtand des Sünders entſprachen, feſtgeſetzt I. Keiner, auch 
der ärgſte nicht, ſollte verzagen. Die ſchwerſte Buße wurde 
von denen gefordert, die aus Schwäche den Glauben verläug- 
neten. Sie wurde aber häufig auf die Fürbitte der wegen 
ihrer Glaubensfeſtigkeit Eingekerkerten (der Märtyrer) gemildert. 
Als dieſe Milde in Schlaffheit auszuarten drohte, widerſetzte 
ſich ihr Cyprian eben ſo ſtandhaft, wie der zu großen 
Strenge, welche Novatian verlangte 3). Synoden bewirkten 


servitium juste abdicamus. Nunc vero seculi principes habent justam, ut 
videtur eausam, ecclesiam Christi servitio suo opprimere.“ 

) S. Cyprian de Lupsis u. Epist. 19. 55. Tertullian de pœnit. S. Gregorü 
M. Homil. in Evangel. XX. Vergl. Pelliccia Christianæ Ecclesia Politia. 
Colon. 1829. T. II. L. IV. Sect. I. c. 3. §. 2. 

2) S. Bastlii Canones n. 2. 32. Tertullian de pudieitia c. 4. Constitut. Apost. 
L. II. c. 12. p. L. XVI. c. 2. p. Burkhardi Collect. L. 19. c. 3. Pelliceia 
a. a. O. 68. 7—13. Abſtufungen der Büßenden erhielten ſich bis ins A2te Jahrh. 

) Cyprian nennt in einem Schreiben an Pabſt Cornelius den Novatian: mise- 
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eine Mäßigung, die die Gefallenen vor Verzweiflung ſchützte und 
ſie doch nicht, außer im Falle der Todesgefahr, der erbauenden 
und zum Guten beſtärkenden Buße entzog. — Die Buße, 
welche die Kirche als freiwillige Leiden und Entbehrungen zur 
Sühne gewaltthätiger Verbrechen auferlegte, die nach heidniſchen 
Geſetzen mit Geld ablösbar waren, war ein bedeutender Schritt 
zur Verſittlichung!). Nicht minder heilſam war es, daß die 
öffentliche Sünde öffentlich gebüßt wurde. Theodoſius d. 
Gr., der Buße ſich unterwerfend, zu welcher Ambroſius 
mit edelm Muthe ihn aufrief, bleibt für alle Zeiten ein ſtrah⸗ 
lendes Denkmal des alten Bußgeiſtes in der chriſtlichen Kirche. 
Dieſe ließ ſich bei der Verwaltung des Bußgerichts vorzüglich 
durch den Geſichtspunkt leiten, auf die Sünder einen ſolchen 
Eindruck zu machen, der die Hoffnung begründen könne, daß 
ſie von Gott (dem Richter über ihr Innres) Nachlaß der 
Schuld und Strafe erhalten würden 5). Zugleich wollte fie 
ihren Abſcheu vor jeder Verunreinigung kund geben. Die 
Synoden waren, wie die Begründer, ſo auch die Handhaber 
dieſer Bußordnung, wodurch die Scheinbuße verhindert 
werden ſollte, die mehr vor der Strafe als vor der Sünde 
ſich fürchtet 9. Geſtört und getrübt wurde die Bußordnung, 
ee eh, interfector pœnitentie, doctor superbiæ, veritatis corrup- 

tor, perditor caritatis. Gegen die zu milde Partei bemerkte er aber (ad presb. 

et diac. rom. ): quod non martyres evangelium fa ciant, sed per evangelium 

martyres fiant. Ganz einſtimmig damit erklärte Roms Klerus (in ſ. Brief an 

Cyprian n. 4.): martyrii honorem perderent, si in occasione martyrii præ- 

varicatores evangelii esse voluissent, u. fügte bei n. 9.: nec penam nostram 


improbi homines laudeat facilitatem, nec vere penitates accusent nostram 
quasi duram crudelitatem. 2 

) Vergl. Philipps Engliſche Reiche» u. Rechtsgeſch. (Berlin 1823.) II. 300-3082. 

) Ep. Cleri Rom. ad Cypr. n. 6. Sehr ſchön iſt dieſer Bußgeiſt in den Gebeten 
ausgedrückt, welche in den von Regino geſammelten Vorſchriften ſich befinden. 
Hartzheim II. 485. n. 298. p. 489. 

) Shrofoftom. Hom. 3. u. 11. über 2. Kor. 
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je mehr man auch in den Bußanſtalten ein Mittel erſah, um 
die Herrſchaft über die Gewiſſen zu verſtärken, und ſpäter auch 
um ſchnöden Gewinn zu erwerben. Zu letzterer Ausartung 
gab wohl zuerſt Veranlaſſung, daß bei den (ſeit dem Sten 
Jahrhundert eingeführteu) Sitten- oder Sendgerichten, 
welche der Biſchof jährlich beim Beſuch der Kirchen in jeder 
Pfarre hielt, nach und nach die Uebung aufkam, daß die Buß⸗ 
ſtrafe für öffentliche Vergehen durch Geld (für fromme Zwecke) 
abgelöst werden konnte; wodurch man in eine Nachahmung 
der bürgerlichen Strafgeſetze barbariſcher Völker verſtel. Als 
eine ſolche Abwandlung auch zu dem geheimen Bußgericht 
Eingang fand, gerieth die Bußdisziplin und mit ihr der ächte 
Bußeifer zuſehends in Verfall 7). Die herrlichſte, dem Chri⸗ 
ſtenthum ganz eigenthümliche Anſtalt für geiſtige Wiedergeburt 
wurde den einen zum Gegenſtand des Gewerbs, den andern 
zur todten Frömmigkeit und zum heuchleriſchen Deckmantel des 
unbußfertigen Sinnes und des ſündhaften Lebens. Vorzüglich 
trugen dazu in der Folge die unmaͤßigen Mönchsprivilegien 
und der Mißbrauch mit Abläſſ en (d. i. den Freiſprechungen 
von Sündenſtrafen), die die größte Ausdehnung, auch auf 
Verſtorbene (für die die Kirche nur die Fürbitten in Anſpruch 
nimmt) erhielten, und oft an nichtswürdige Bedingungen ge⸗ 
knüpft wurden 8). Dazu ſcheint beſonders das häufige Wall 
fahrten von Sündern nach Rom, um vom Pabſt Milderung 
oder Nachlaß der Kirchenbußen zu erhalten, Anlaß gegeben zu 


) Die Bußbücher enthielten ordentliche Tariffe. Regino de discipl. Eceles. II. 438. d. 

Beſtimmungen über den Loskauf der Kirchenbuße traf das Coneil von Tribur 895 
0. 56. 57. 58. Hartzheim II. 407. Manst XXIII. 191. XXIV. 1124. 

) Mabillon Annal. Benedict. VI. 535. P. Baluzii Miscellen. IV. 130. Morinus 


de Admin. Sacramenti Penitenti@. L. X. 708. p. Rich. Simon Bibliothec. 


oritica. III. c. 33. p. 371. etc. 
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haben ). Wie gegen Geldſummen zum Beſten von Armen 
und Kirchen 10), fo fand auch gegen Wallfahrten 11) oder Ber 
zahlung von Stellvertretern der Büßung 12) Nachlaß Statt. 
Auch konnte es auf den Geiſt der Bußzucht nur nachtheilig 
wirken, als der weltliche Arm angerufen wurde, um den 
Uebertreter der göttlichen und kirchlichen Geſetze zur Ueber⸗ 
nahme der aufgelegten Buße zu zwingen 13). Das Nechts⸗ 
gefühl ſowohl als der fromme Sinn wurde dadurch abge⸗ 
ſtumpft. In voller Klarheit trat der Nachtheil der bemerkten 
Abänderungen in den Bußanſtalten hervor, nachdem der Er⸗ 
laß von Kirchenbußen ein Vorbehalt des römifchen Stuhles ges 
worden %). Dennoch iſt zu keiner Zeit der heiligende Bußgeiſt 
in der Kirche ganz erloſchen. Auch dafür ſehen wir in allen 
Jahrhunderten die Synoden manche, wo nicht immer wirkſame, 
doch wohlgemeinte Vorkehrungen treffen, die wenigſtens ein 
iches Beſtreben beurkunden 15), 0 


») Nicol. I. Papz Epist. ad Hinem. Remens. Vergl. Gone. v. Seligenſtadt. e. 18. 
| Cone. Paris VI. c. 32. Hardouin I. 1288. Muratori Ant. Ital. med. æ vi V. 705.744. 
ih um dem Mis brauche, der aus den häufigen Bußfahrten nach Nom hervorging, zu 
wehren, verordnete die Synode zu Baſel 820 c. 47.: ſolche Busfahrer ſollten zu⸗ 
erſt zu Haufe ihre Sünden beichten, da in Hinſicht ihrer dem eigenen, nicht dem 
fremden Biſchofe oder Prieſter die Schlüſſelgewalt zukomme. Hartzheim II. 18. 
Im Concik zu Seligenſtadt aber 1022 ward c. 17. verordnet: die Büger ſollten 
zuerſt die ihnen vorgeſchriebene Buße zu erfüllen ſtreben, und dann erſt mit Er⸗ 
laubnis ibres Biſchofes zum Pabſt wallen, indem ſonſt eine zu Nom erhaltene 
Losſprechung ihnen nicht frommen könnte. Hartzheim III. 57. 
1) Muratort V. 725. 740 Fleury Hist. Ecel. L. XXXVIIl. n. 11. 
1% Labbe Conc. 699. Hartzheim Conc. III. 392. Fleury Diss. III. 150. 
0 Mabillon Annal. IV. 250. 

) Cone. Trull. c. 102. Cloveshov. c. 26. 37. Die Synode zu Mainz 847 unter 
Nabanus Maurus c. 31. rügte das ſchlaffe Bußſyſtem, das den Sündern Ruhe- 
kiſſen unter das Haupt ſchiebe; fie ſchärſte den Unterſchied zwiſchen Privat ⸗ und 
öffentlicher Buße wieder ein, und ſprach neuerdings den weſentlichen Grundſatz 
aus: daß die wahre Buße nicht in äußerlichen Verrichtungen, ſondern in Um⸗ 
änderung des Lebens vom Böſen zum Guten beſtede. Hartzheim Cone. Germ. 
II. p. 160. 314. 391. Labbe Cone. VIII. 585. Hincmarbei Hardouin V. 412. 

16 
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22. Veränderungen in den Anſtalten gemeiuſamer a 
Andachtsübungen. 


Von Anfang an hatten die Anſtalten chriſtlicher Gottes⸗ 
verehrung, gemäß der Vorſchrift des Stifters: Gott im Geiſt 
und in der Wahrheit anzubeten, und im Gegenſatz mit den 
jüdiſchen und heidniſchen Gebräuchen ihren Vorzug in hoher 
Einfalt geſucht. Man nahm nichts darein auf, was nicht 
durch Wort oder Sinnbild zur Weckung jener reinen Andacht, 
zur Erhebung des Geiſtes, zur Belebung der Liebe, zur Be⸗ 
ſtärkung heiliger Geſinnung dienen konnte. Prunk, Pracht und 
Pomp wurden vermieden. Jedes Symbol war gemeinfaßlich, die 
Vorträge waren kunſtlos, aber herzlich, auf Belehrung, Beſe⸗ 
ligung und Heiligung gerichtet; der Geſang einfach und tiefergrei⸗ 
fend. Nächſt Ambroſius erwarb ſich fpäter Gregor d. Gr. 
für den Kirchengeſang, wie überhaupt für die Würde der gemein⸗ 
ſamen Gottes verehrung großes Verdienſt ). Bildliche Darſtellun⸗ 
gen ſcheute man ſich lange Zeit in die Kirche zuzulaſſen, damit 
nicht heidniſcher Sinn Nahrung finde 2), und als man fie zuließ, 
geſchah es ſo, daß ſie nur als Beihülfe der Belehrung dienten 
und dieſer untergeordnet waren 3). Aber nachdem die Kirchen⸗ 


* 


) Karl d. Gr. ſtiftete 787 zu Metz eine große kirchliche Geſangſchule. Nach feiner 
Anordnung ſollte der gregorianiſche Geſang allgemein eingeführt werden, was 
aber große Schwierigkeit fand. Baluzii Capit. 1. 209. 393. Monachi S. Gallch- 
sis de Gestis Car. L. I. c. 11. Baronii Annal. ad a. 787. §. C8. p. 40. Pag i 
Critica $. 9. p. 379. Karl hatte F RE TIER: aber vorzüglſch auch er⸗ 
hebende Würde im Auge. 

2) Tertullian de Pudicitia u. contra Mareian. II. 16. 27, Clemens Alex. Stro- 
mata L. V. 559. Cone, Eliber, 365. c. 36. Manet Conc. II. 11. Paulini de 
Nola (393) Epist. 30. 32. 

) Gregorü M. Ep. L. VII. c. 54. 111, 
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verwaltung in vielen Stücken weltliche Geſtalt und Richtung er- 
halten hatten, nachdem äußerer Glanz und Herrſchaft in ihr zu 
bedeutender Wichtigkeit gelangt waren, wurde auch Manches im 
Gottesdienſt einem monarchiſchen Hofdienſt (im jüdiſchen Sinne) 
nachgebildet. Die Verehrung deſſen, der ein Geiſt iſt und im Geiſt 
angebetet ſeyn will, artete bei Vielen in körperlichen Frohn⸗ 
dienſt aus. Ueberladung mit Schaugepräng und Förmlichkeiten 
wurde der Maaßſtab ihrer Werthſchätzung. Das Sinnergreifende 
gewann die Oberhand über das Sinnvolle und Herzergreifende. 
Dem jüdifchen Tempeldienſt nacheifernd, kam ihm die chriſtliche 
Liturgie in größern Kirchen an Pracht und Feierlichkeit gleich 
und übertraf hierin ſogar den heidniſchen. Aber eben dadurch 
ſah fie ſich allmählig der erhabenen ſinnvollen Einfalt entkleidet, 
die der Chriſtuslehre ſo ſehr entſpricht, und auf ein chriſtliches 
Gemüth weit tiefern und nachhaltigern Eindruck macht, als 
alle Ceremonien des alten Bundes und des heidniſchen Kults. 
Die Anſicht ſetzte ſich feſt: durch Vermehrung des äußern Ge⸗ 
pränges, durch die Vervielfältigung der Gebräuche werde die 
Religion am mächtigſten gefördert. Allein die Würde der 
Gottesfeier verlor dadurch mehr als ſie gewann. Hatte auch 
jede der Förmlichkeiten eine Bedeutung, ſo war dieſer ſchon die 
Menge von jenen hinderlich, und ſie wurde auch immer weniger 
beachtet. Auch die Liturgie wurde, wie das Evangelium ſelbſt, 
für das Volk ein verſiegeltes Buch. Die Predigt, in den erſten 
Zeiten das vorherrſchende Element beim Gottesdienſt, kam in 
den Hintergrund zu ſtehen, oder nahm die Geſtalt weltlicher 
Nedekunſt an. Man gab der kirchlichen Feier den Reiz von 
Schauſpielen. Durch alles dies wurde das Wechſelverhältniß 
zwiſchen den Liturgen und der Gemeinde mehr und mehr ver⸗ 
wiſcht, und eine Abſcheidung von Beiden, in der Meinung, das 
Anſehen des Prieſterſtandes zu heben, herbeigeführt, wozu der 


244 


\ 


Gebrauch einer fremden und todten Sprache weſentlich 
beitrug. Die weit verbreiteten Sprachen Griechenlands und 
Noms waren zwar ein ſehr förderliches Organ der Kundmachung 
der chriſtlichen Lehre unter den Völkern geworden, konnten aber 
doch dadurch keinen Anſpruch erwerben, das ausſchließliche 
Organ zu dieſem Zweck überall und in aller Zukunft abzu⸗ 
geben ). Dem Geiſt Gottes dienen alle Sprachen (Apoſtelg. 


) In den früheſten Zeiten wurde der Gottesdienſt überall in der Mutterſprache 
verrichtet; in den jüdiſchen Ländern hebräiſch, in den griechiſchen griechiſch, in den 
römiſchen lateiniſch, (wie die Werke von Martene, Bona, Gerbert und 
andere darthun), in Afrika aber in der puniſchen Sprache Frider. Münteri Pri- 
mordia Ecolesiæ African. Hafniæ 1829. c. 18. p. 98.). Darüber entſchied 
überall die Mehrheit des Volks. Zu Karthago z. B. und in andern Städten Afri⸗ 
ka's, die meiſt von Römern bewohnt wurden, welche der puniſchen Sprache unkun⸗ 
dig waren, bediente man ſich in der Kirche der lateiniſchen (Frider. Münter g. 
a. O.). Dieſe wurde ſpäter im Abendlande die gemeine Kirchenſprache, wozu 
vorzüglich der umſtand beitrug, daß ſie die einzig gebildete, genau geregelte und 
zum Ausdruck geiſtiger Dinge ganz geeignete war, deren ſich Alle, die auf einige 
Bildung Anſpruch machten, bedienten. Auch die weltlichen Geſetze wurden hier 
in dieſer Sprache abgefaßt. — In Spanien wurde im A4ten Jahrhundert die Ent⸗ 
ſcheidung über den Vorzug der gothiſchen oder der lateiniſchen Liturgie einem 
gerichtlichen Zweikampf, und als dieſer für die gothiſche entſchieden hatte, noch ei⸗ 
ner Feuerprobe unterworfen, und auch hier war die gothiſche ſiegreich. Deſſenun⸗ 
geachtet entſchied der König mit dem Erzbiſchof von Toledo unter dem Vorwand: 
daß die Aſche der römiſchen Liturgie über die Spitze der Flamme gekreist und dann 
auf die Seite geflogen ſey: die gothiſche ſolle nur in den ſechs Kirchen von Toledo, 
welche die Chriſten unter der Herrſchaft der Mauern gehabt, beibehalten, dagegen 
in allen andern Kirchen des Reichs die römiſche eingeführt werden. (Quintanilla 
Vida del Card. Ximenes p. 115. Robles Vida del Ximenes p. 233. Vergl. 
Espagna Sacra T. III.) Ueberhaupt war die Forterhaltung der latein. Sprache 
in fo ferne der Geiſtesbildung zuträglich, als dadurch einige Kunde der Geiſtes⸗ 
ſchätze des Alterthums fortgeflanzt wurde; ſie wurde aber auch der Geiſtesbildung 
hinderlich, in fo ferne fie die Landesſprache aus der Geſetzgebung und Geſchäfts⸗ 
führung und von allen gelehrten Arbeiten verdrängte und dadurch Jahrhunderte 
lang ihrer Vervollkommnung in den Weg trat. Als Hauptgrund für den aus⸗ 
ſchließlichen Gebrauch todter Sprachen in der Kirche iſt ihre Uunveränderlich⸗ 
keit geltend gemacht worden (S. die Abhandlung im Anhang zu Bona's Werk 
de Reb. Liturg. 1. 421.). Allein außerdem, daß Unveränderlichkeit kein Er⸗ 
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II. J. Der Geiſt jedes Volkes aber lebt in feiner Sprache; nur 
erſt was dieſe ihm mittheilt, wird ſein volles Eigenthum. Auch 
ſpiegelt in der jedesmaligen Bildung der Sprache eines Volkes 
die ihres Geiſtes ſich ab. Bei vielen Völkern, zumal den 
ſlaviſchen, zeigte der Gebrauch einer unverſtändlichen Sprache 
im Kultus ſich als ein Hinderniß ihrer Bekehrung, wogegen 
dieſe durch Einkleidung der chriſtlichen Liturgie in die Landes⸗ 
ſprache ſehr erleichtert wurde. Als Methodius, der Apoſtel 
der Mähren, am Ende des g9ten Jahrhunderts von den deut⸗ 
ſchen Glaubensboten wegen des Gebrauchs der Landesſprache 
bei dem Pabſt Johann VIII. angeklagt wurde, verbot dieſer 
ihm anfangs, in einer andern als der lateiniſchen oder griechi⸗ 
ſchen die Meſſe zu halten, und wollte ihm nur das Predigen 
in der ſlaviſchen geſtatten. Aber, genauer belehrt, erklärte er 
mit Berufung auf 1. Kor. XIV.: „es ſey nichts dem Glauben 
widerſtreitendes, wenn man in dieſer Sprache Meſſe halte, das 
Evangelium und die bibliſchen Leſeſtücke gut überſetzt in der⸗ 
ſelben vorleſe oder die kirchlichen Geſangſtücke in ihr vortrage; 
denn der Gott, welcher der Schöpfer der drei Hauptſprachen 
ſey, habe auch alle übrigen zu feinem Ruhm geſchaffen ).“ 
Indem die unverſtandene Sprache die Verbindung zwiſchen der 
Andacht des Volks und den Verrichtungen des Prieſters wo 
nicht aufhebt, doch ſehr vermindert, wird gerade der dem chriſt⸗ 
lichen Kultus eigenthümliche Charakter geſchwächt, der in gei⸗ 
ſtiger Vereinigung der Gläubigen beſteht. Auch iſt hiedurch 


forderniß einer guten Liturgie iſt, ſo hat auch bei ausgebildeten lebenden Spra⸗ 
chen ihre Veränderlichkeit im Ganzen ſo enge Grenzen, daß nur in entfernten Zeit⸗ 
räumen eine Umarbeitung der liturgiſchen Bücher, die in ihnen verfaßt wären, 
erforderlich würde, um Anſtoß zu vermeiden. 

) Epist. Joh. VIII. n. 107. Auch in Deutſchland wurden (ſchon im gten Jahrg.) 
deutſche Hymnen in der Kirche geſungen. Mansi XIII. 883. note c. Fleury 
Hist. Ecel. c. 58. $. 42. 
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das Einſchwärzen mancher Elemente erleichtert worden, die der 
ächt chriſtlichen Gottesverehrung fremd find. Am auffallendften 
zeigte ſich das Mißverhältniß bei der Meffe, die als Mittel⸗ 
punkt derſelben angeſehen wurde, indem ſie eine Wiederholung 
des letzten Abendmahles, wo Chriſtus ſeinen Leib und ſein 
Blut, die er als Opfer für die Sünden der Menſchen ſeinem 
Vater darzubringen im Begriff war, unter den Geſtalten des 
Brodes und des Weines den Jüngern zur ewigen Speiſe dar⸗ 
reichte, ſomit auch eine gemeinſame unblutige Erneuerung jenes 
Opfers 6) darſtellt. Wie ſehr mußte dieſe Handlung, wo das 
ganze Weſen des Chriſtenthums ſich zuſammendrängt, an Be⸗ 
deutung und Eindruck verlieren, ſobald die enge Verbindung 
des Prieſters mit der Gemeinde in ſo ferne verſchwand, als 
ihm, der ſich einer ihr fremden Sprache bedient, nicht 
das Volk, ſondern nur in ſeinem Namen ein gleichfalls dieſer 
Sprache unkundiger Kirchendiener antwortete und das Abend⸗ 
mahl der Laien von dem des Prieſters getrennt wurde 7). Die 
Kirchenſprachen waren allerdings noch die Fäden, wodurch 
die Verbindung der neuern rohen Völkern mit der Geiſtes⸗ 
bildung der Alten unterhalten wurde. Dieſe war aber dadurch 
erreichbar, daß man ihre Erlernung der Geiſtlichkeit zur Pflicht 
machte, ohne beim Kultus eine Scheidewand zwiſchen Prieſter 
und Volk zu errichten 8). — Viele Ceremonien wurden zwar, 


) Daher das Gebet bei der Meſſe: orate fratres, ut meum ac vestrum sacrificium 
acceptabile fiat etc. 

) Noch zur Zeit Karls d. Gr. mißbilligte die Synode zu Mainz 813 c. 48. die Pri⸗ 
vatmeſſen mit der Bemerkung: wie ſoll denn der Prieſter ſagen: der Herr ſey mit 
euch! oder: empor die Herzen! und vieles Andere dergleichen, wenn Niemand 
anweſend iſt? S. Tüb. Quartalſchr. 1334. S. 416. fg. 

) „Warum, ſchrieb Ottfried (Schilter Thesaur. Antiqu. Teuton. I. 21.) ſollen 

die Franken allein ihre eigene Sprache nicht anbauen, und ſich nicht einmal ge⸗ 
trauen, in ihrer Sprache das Lob Gottes zu ſingen?“ 
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gleichſam zum Erſatz als Erweckungsmittel für ſchwache Seelen 
erfunden. Man bedachte aber wohl zu wenig, daß ihre große 
Vermehrung und zu hohe Werthſchätzung die ſchwachen Seelen 
noch ſchwächer machen müſſe und daß alle äußerlichen Gebräuche, 
wenn nicht durch einen reinen Geiſt der Frömmigkeit belebt, 
zu nichts nütze ſind. Nur zu leicht verliert die Ceremonie für 
den Geiſt der Menge ihre Bedeutung. Die Anordnungen in 
Hinſicht der gottes dienſtlichen Formen erſtreckten ſich aber immer 
mehr bis auf die geringſten Dinge. Dabei bezielte man Einför- 
migkeit. Willkühr war allerdings nicht zu dulden, und die 
Gleichförmigkeit in jedem Kirchenſprengel, welche die gute er⸗ 
bauliche Ordnung erheiſcht, wurde von den Synoden mit Recht 
bewacht und von den Biſchöfen gehandhabt. Wenn aber die 
Gleichförmigkeit das Einſchwärzen irriger Lehre und unlautern 
Sinnes erſchweren konnte, ſo begegnete die Verſchiedenheit, die 
in der Liturgie lange Zeit beſtand 9), der Abgötterei des Buch⸗ 
ſtabens 10). Schädlich wirkte die Förderung der Gleichförmig- 
keit, ſobald ſie veranlaßte, daß man wegen Verſchiedenheit in 
äußern Gebräuchen Aergerniß aneinander nahm, da dies eine 
Ueberſchätzung des Auſſenwerks verrieth, welche macht, daß 


) Und dieſe war ſehr groß. Bona Rer. liturgic. Libri duo P. I. e. 6. u. c. 814. 
Auguſti Denkwürdigkeiten. B. IV. * 

) Bona bemerkt L. I. c. 6. S. 2. p. 95.: Nullo extante de his Christi vel Apo- 
stolorum præcepto libera facultas Episcopis relicta est. Dissimiles apud 
varias Nationes mores semper fuerunt; hinc orta rituum diversitas. Gre- 
gor d. Gr. ſchrieb an den Glaubensboten Auguſtin in England: Mihi placet, 
ut sive in sancta Romana, sive in Galliarum, sive in qualibet Ecclesia ali- 
quid invenisti, quod plus omnipotenti Deo possit placere, sollicite eligas.— 
Anſelm v. Canterbury ſchrieb: si unitas servatur charitatis in ſide ca- 
tholica, nihil offieit consuetudo diversa. Aehnliche Aeugerungen finden ſich 
ſchon bei Baſilius d. Gr. Ep. 57. und Auguftin Contra Donatistas. Die 
Concilien zu Toledo v. 633 (Mansi X. 616.) u. v. 675. (Mansi XI. 138.) for- 
derten zuerſt, daß aller Orten die nämlichen Gebete und Geſänge gebraucht werden. 
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die Liebe verletzt wird, oder auf halbem Wege ſtehen bleibt 11). 
Während man auf Einförmigkeit drang, wurde nur zu oft die 
Theilnahme von Geiſt und Gemüth zuſehends durch todten 
Mechanismus verdrängt. — Auch die ſinnvolle Anordnung 
des Kirchenjahrs, wodurch jeder Tag für Geiſt und Ge⸗ 
müth zum Feſt geweiht war, verlor durch Einſchiebung vieles 
Fremdartigen an ihrer Bedeutung. Sie hatte, wie ältere Sy⸗ 
noden ſie beſtimmten, die ganze Geſchichte der Stiftung des 
Chriſtenthums ſo der Betrachtung vorgeführt, daß Jeder ſie 
jährlich wieder im Geiſt miterleben konnte, und ihre wichtigſten 
Thatſachen ſich vor ihm in vorzüglichem Glanze verklärten. 
Das Bewußtſeyn hievon wurde jetzt durch eine Menge neuer 
gebotener Feiertage getrübt, die nur zu bald in eine 
Schule des ſchwelgeriſchen Müßiggangs ausartete. Jeder Ort 
bekam ſeine eigenen Heiligen, Legenden, Reliquien und Feſte, 
woran ſich viel Aberglaube knüpfte, den der Eigennutz ſich zur 
Geldquelle ſchuf. Heiligenverehrung verdunkelte die Gottesver⸗ 
ehrung. Dem gab im Abendlande vorzüglich Vorſchub, daß 
hier der Sieg chriſtlicher Geſinnung über den morgenländiſchen 
Bilderdienſt, zur Zeit Karls d. Gr. und ſeines Sohnes errungen, 
in der Folgezeit nicht behauptet, ſondern im Schatten zunehmender 
geiſtiger Finſterniß immer mehr dem ſinnlichen Hang der Menge 
nachgegeben wurde. — Stimmen, wie die des gelehrten Erz⸗ 
biſchofs Abogard zu Lyon und des noch freimüthigern Bi⸗ 
ſchofs Claudius von Turin, die vor der Vertauſchung des 
Chriſtenthums mit einem neuen Heidenthum warnten, wurden 
nur von Wenigen beachtet 12); die ihrer Gegner (der Aebte 
Theodemir und Douglas und des Biſchofs Jonas von Orleans, 


*) Bona a. a. O. L. I. c. 6. §. 3. p. 9. 
*) Abogardi L. 6. de Imagin. Gallandi Bibl. vet. Patr. XIII. 
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ernteten den Beifall der Menge 1). Alle dieſe Ausartungen 
der Kultanſtalten wirkten auch auf die Berufsbildung der Geiſt⸗ 


uchen nachteilig zurück. Das Studium der heil. Schriften und 


ihrer Auslegung zur Belehrung des Volks wurde im gten und 
10ten Jasrhundert jo ſelten, daß die Synoden das Erlöjchen 
alles Chriftenfinnd vorherſagten, wenn hierin nicht Abhülfe 
geſchehe 0). Je mechaniſcher die Volksandacht wurde, je we⸗ 
niger der Geiſt der heil. Urkunden ſie beſeelte, deſto üppiger 
entfalteten ſich in ihrem Bereich die Keime jüdifchen und heid⸗ 
niſchen Wahnes 15). Das Auſſenwerk erhob ſich zur Religion. 
Das Heiligſte durften der Wahnſinn, die Nohheit, die Gewalt⸗ 
thätigkeit zu ihrem Feldzeichen entweihen 6). Man ſah eine 
Menge Leute, kaum des Leſens kundig, mit dem Altardienſt 
Knechtsdienſte in den Burgen des Adels und den Wohnungen 
der Reichen verbinden 17). Das Andenken derjenigen, die durch 


22) Claudit Epist. 9. in Ep. ad Galat. Vergl. mit Jon. Aurel. de cultu Imag. 

2) Harduin Conc. V1.207.415. Martene et Durandi Collectio amplissima. Fol. 
IX. Opp: Hincmari II. L. III. c. 15. Zur Abhülfe konnte es jedoch keineswegs 

führen, als die Kirchenverſammlung zu Toulouſe 1229 jede Ueberfegung der Bibel, 

der ganzen oder eines Theils derſelben, in der üblichen Landesſprache unterſagte, 

und den Laien nur idas Leſen des Pſalters in der lateiniſchen Vulgata freigege⸗ 
ben wurde. 

) Abogard, Erzbiſchof von Lyon ſchrieb: „Tanta jam stultitia oppressit mi- 
serum mundum, ut nunc sic absurde res credantur a christianis, quales 
nunquam antea ad credendum poterat quisquam suadere paganis creatorem 
omnium ignorantibns, 

15) Dahin gehören die Gottesurtheile, von vielen Concilien, namentlich dem von 
Valenee 855 verdammt, und wozu bisweilen ſogar die geweihte Hoſtie mißbraucht 
wurde. Duchesne Scriptor. Hist. Francor. IV. 64. 

*) In Harduini Coneil. V. 98. ficht die Klage des Concils von Pavia v. 853, daß 
deßhalb nur die Armen die Pfarrkirchen beſuchten, wo Gottes Wort vorgetragen 
wurde. Schon im Concil zu Chalons 650 c. 14. beſchwerten ſich die Biſchöfe über 
dieſe Anordnung. Auch Abogard von Lyon klagt (in ſ. Buche de Privileg. et 
Jure Sacerdot. p. 128.): es fey kein vornehmer Weltlicher, der nicht einen Haus⸗ 
geiſtlichen habe, von dem er für Erlaubtes und Unerlaubtes in göttlichen und 
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frommen Wandel, chriftlichen Heldenmuth und große Verdienſte 
in der Kirche geleuchtet, dieſes Andenken, ſo reich an den 
herrlichſten Vorbildern aller Tugenden, wurde von ſchnöder 
Gewinngierde mißbraucht, um abgöttiſche Verehrung ihrer ſterb⸗ 
lichen Ueberreſte und Bilder, leichtgläubige Wunderſucht und 
ausſchweifende Andächtelei zu nähren 18). Die Erwerbung von 
Reliquien wurde zur großen Angelegenheit der Kirchengemeinden. 
Sie als ihre glorreichſten Zierden und mächtigſten Schutzweſen 
betrachtend, ſtritten ſie ſich um ihren Beſitz und der Vortheil 
fie küſſen zu dürfen wurde reichlich mit Vergabungen vergolten 18). 
Der Bilderdienſt aber wurde ſo weit getrieben, daß er eine 
doppelte Schwärmerei, die der Bilderverehrung und die der 
Bilderſtürmer entzündete, welche, durch unmenſchliches Wüthen 
ſich kund gebend, lange Zeit den Frieden in Staat und Kirche 
verſcheuchte. Und nachdem die Schwärmerei für Bilder geſiegt 
hatte, ging ihre Verehrung immer mehr in Götzendienſt über, 
und der Wahn ſchrieb wieder, wie zur Heidenzeit, vielen Bil⸗ 
dern Wunderkraft zu. 

Solche Bilder zeichneten ſich aber mehrentheils durch Miß⸗ 
geſtalt und Häßlichkeit aus. Dagegen waren es die ſchönen 
Künſte, die, allmählig erwachend, noch das Beſte leiſteten, 
um den Chriſtenvölkern für das, was ihrem religiöſen Unter⸗ 
richt an belebendem Geiſt abging, einigen Erſatz zu geben und 


menſchlichen Dingen Folgſamkeit verlange. So fänden ſich ihrer, die bei Tafel 
dienten, die Hunde und die Pferde, auf denen Frauen ſitzen, führten. 

26) In P. Damianis Lebensbeſchreibung des heil. Romuald (e. IV. F. 20.) wird 
erzählt, daß die Bewohner einer Gegend in Frankreich, als ſie vernahmen, der 
Heilige wolle ſich aus ihr entfernen, ſich vornahmen, wenn ſeine Entfernung an⸗ 
ders nicht zu hindern wäre, ihn zu tödten, um doch feinen Leichnam als Schutz- 
wehr behalten zu können: ein Beiſpiel, wie weit die impia pietas, wie Damiani 
dieſen Aberglauben treffend bezeichnet, gehen könne. 

») Currunt homines ad osculandum, invitantur ad donandum. S. Bernhardi 
Opp: I. 545. 
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die völlige Erſtarrung des kirchlichen Lebens in todten Formen 
zu verhindern. Herrliche Kirchen mit himmelanſtrebenden Ge⸗ 
wölben und Thürmen, reich verziert mit Symbolen des Glau⸗ 
bens, ſollten das Gemüth des wenig Unterrichteten erheben. 
Ihre feierlich tönenden Glocken weckten täglich mehrmal fromme 
Erinnerungen und Gefühle, und mahnten zum Aufblick gen 
Himmel. Die bildlichen Darſtellungen an den Portalen, Wän⸗ 
den und Fenſtern, an den Chorſtühlen, Kanzeln und Tauf⸗ 
becken und auf den Altären wurden anſchauliche Volksbibeln. 
Ueberhaupt mochte die Pracht in den Kirchen das Volk mit 
der in den Wohnhäuſern hochſtehender Geiſtlichen verſöͤhnen. 
Des Verdienſts Vieler unter dieſen für den Bau und die Aus⸗ 
ſchmückung ſchöner Kirchen erwähnt die Geſchichte mit Dank. 
Der Ernſt und die Würde des Chorgeſangs, mit und ohne 
Begleitung der an mächtigen Tönen ſo reichen Orgel mußte 
auch den ſtumpfſinnigſten Tempelbeſucher erinnern, daß er ſich 
in keiner profanen Verſammlung befinde. Gerade in den dun⸗ 
kelſten Zeiträumen des Mittelalters hat die ſchöne Kunſt ihre 
dem Kultus gewidmeten Werke mehr als in den ſpätern der 
Verfeinerung und Aufklärung vor den Ausſchweifungen eines 
weltlichen Sinnes rein bewahrt 20). Unvermögend, ſelbſt für 
ſich allein Verehrer Gottes in Geiſt und Wahrheit zu bilden, 
ſtellten ſie doch vor die unwiſſende Menge ſprechende Sinnbilder 
der beſeligenden Ideen des Chriſtenthums aus, und unterhielten 
in ihr die Ahnung, daß es noch etwas Höheres und Beſſeres 
als die Götzen eines ſelbſtſüchtigen Wahnglaubens gebe. Die 
heilige Kunſt, der chriſtlichen Geſinnung eine Freiſtätte und 
Nahrung bietend, ward Vereinigungspunkt des kirchlichen Le⸗ 


20) Und auch mehr als zur Zeit Conſtantins, wo in den Kirchen Pracht und Koſtbar⸗ 
keiten höher galten als Kunſtſinn. S. Eusebius Vita Constant. III. 34. p. 501. Pp. 
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bens und befänftigte manche feiner Mißklänge. Sie erleichterte 
dem Fromm⸗ und Reingeſinnten das Gefühl vom Weſen des 
Geiſtes hinter den Hüllen von Gebräuchen und Bildern, denen 
abergläubiſcher Wahn ſeine Geſpinnſte anwebte. Selbſt manche 
einfältige Erzählung der Mönchslegende, dem Volke durch das 
Wort oder durch die Kunſt in Bildern mitgetheilt, weckte in 
ſeinem Gemüth Funken chriſtlichen Sinnes, und ſie hätte es 
noch weit beſſer gethan, wäre ihrem Sinnvollen nicht ſo viel 
Unſinn beigemiſcht worden. Das kirchliche Leben im Mittel⸗ 
alter wäre ohne Zweifel dem evangeliſchen Geiſt treuer geblieben, 
hätten die Biſchöfe und die Synoden die treffliche Bemerkung, 
welche Karl d. Gr. an ſie richtete, ſtets beherzigt: „es ſey 
zwar gut, wenn die Kirchen ſchoͤn ſeyen, noch löblicher ſey 
jedoch das Gebäude und der Schmuck heiliger Sitten; das 
Erbauen von Kirchen ſcheine mehr zum Charakter des alten 
Bundes zu gehören, die Sittenreinheit aber das Eigenthümliche 
des neuen und der Chriſtuslehre zu ſeyn 21).“ Die Andacht 
im Tempel muß ihre Aechtheit dadurch erproben, daß ſie die 
Tugend, die Gottſeligkeit auſſer dem Tempel belebt. 


23. Zunehmende Verweltlichung des kirchlichen Lebens im 
zehnten und den folgenden zwei Jahrhunderten. 


Der göttliche Stifter widerſtand den Verſuchungen in der 
Wuͤſte. Die Kirchenhäupter wurden von denen der Welt ber 
wältigt. Chriſtus warf die Wucherbänke in den Staub; die 
Hirten ſeiner Kirche errichteten ihrer. Die Vermiſchung des 


21) Capitulare 2. a. 811. Verum Christi templum anima credentis est; illum ex- 
orna! S.Hieron. Ep. II. 14. Selbſt der hl. Bernhard (Apolog. ad Guillelm. 
Opp. I. 545.) bemerkte über den Eindruck des Kirchenſchmucks im Ganzen: magis 
mirantur pulchra (worunter er das Prunkvolle verftand), quam venerantur sacra. 
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Heiligen, mit dem Weltlichen, das taglich dahin ſchwindet, ift es, 
was jenes entwürdigt, und ſeine Behandlung in die ſchmutzigen 
Geleiſe der Leidenſchaften und Weltintereſſen herabgezogen hat. 
Nichts hat aber die Verderbniſſe der Kirche mehr befördert, 
als die unheilige Gierde, womit Viele ihrer Diener oder Vor⸗ 
ſteher ihre beſten Kräfte fur Erwerbung und Vermehrung irdi⸗ 
ſchen Beſitzthums und äußerer Macht und Herrlichkeit in der 
Abſicht oder unter dem Vorwande der Unabhängigkeit, die der 
Kirche Gottes gebühre, anſtrengten. Beſteht doch die von 
Chriſtus geſtiftete Kirche in der Welt, nicht um ihren verkehrten 
Geiſt ſich anzueignen, ſondern um ihn zu bekämpfen. Unver⸗ 
kennbar iſt es das höchſte Ziel dieſes großen Vereins: durch 
Bewahrung und Belebung des in Liebe thätigen Glaubens in 
das durch Begierden und Leidenſchaften vielfach bewegte Leben 
Ordnung und Harmonie zu bringen. Dieſes Ziel ſteht hoch 
über dem Wechſel der Zeitumſtände. Das Reich der Wahrheit 
und Tugend ließ ſich nur mit einem von dem Getriebe politi⸗ 
ſcher Beſtrebungen ungetrübten Blick begründen und fördern. 
Um dies in ungeſtörter Freiheit thun zu können, war es ein 
billiger Wunſch der Kirche, ihre Stellung in der Welt gegen 
die Launen des Zufalls und irdiſcher Macht ſo viel möglich 
geſichert zu ſehen. Doch konnte ſie, was ihr hierin abging, 
durch die Kraft ihres Glaubens und ihrer Tugenden erſetzen. 
Hingegen konnte ihr die größte weltliche Hoheit nichts frommen, 
ſobald dieſe die ihr inwohnende geiſtige Kraft behinderte und 
ſchwächte und ihrer Wirkſamkeit eine ihr fremde Richtung gab. 
Nur die rechte Geſinnung gibt Geſetzen und Verfaſſungen das 
Leben; nur ſie kann vor Ausartung bewahren. Dem Beruf 
der Geiſtlichen war es zuträglich, daß die Liebesgaben der 
Gemeinden, als freiwilliger Tribut der Verehrung dargebracht, 
ſie den Nahrungsſorgen enthoben, und daß ſpäter bei großer 
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Erweiterung der Gemeinden für ihren genuͤgenden Unterhalt 
durch milde Vergabungen (von Grundſtücken und Gefällen) 
Fürſorge getroffen wurde. Wie ganz anders geſtalteten ſich 
die Verhältniſſe der Diener der Kirche, als Reichthümer und 
der Glanz weltlicher Hoheit und Macht ihnen zugeſchieden 
waren, und noch mehr, als ſie ſelbſt die Vermehrung ſolcher 
Güter zu einem Lieblingsgegenſtand ihrer Beſtrebungen machten! 
Von dem an zeigte ſich's, daß gegen die Verführungen der 
Welt und ihrer Reize die edelſten Koͤrperſchaften fo wenig als 
fromm⸗ und gutgeſinnte Individuen hinreichend geborgen ſind, 
ſobald großer Beſitzthum, Ueberfluß und Machtbefugniſſe ihre 
Seelenkräfte mit den Sorgen und Bemühungen um ſolch irdi⸗ 
ſches Gut vielfältig und unausgeſetzt in Anſpruch nehmen. 
Die Geſchichte zeigt uns zwar viele treffliche Kirchenhirten, 
die mitten in dem Glanze weltlicher Herrlichkeit weit weniger 
durch dieſen, als durch das Beiſpiel evangeliſcher Tugend her⸗ 
vorleuchteten, indem ſie in Heiligkeit wandelten, vor Allem 
das Heil ihrer Herde ſuchten und alles zeitliche Gut zur Lin⸗ 
derung menſchlichen Elends und für den Unterricht und die 
Wohlfahrt des Volkes anwendeten. Allein nur Wenigen iſt 
gegeben, mitten im irdiſchen Ueberfluß, ſeinen Verſuchungen 
zu widerſtehen. Die große Vermehrung der Stiftungen für 
Kirchen und Klöſter entſproßte mehrentheils der Hoffnung, da⸗ 
durch ein ſündhaftes Leben zu ſühnen. Ob auch lange dem 
Chriſtenthum entfremdet, lenkte es doch, der Grenzſcheide 
zwiſchen dieſſeits und jenſeits ſich nähernd, meiſtens wieder zu 
dieſem zurück, und hoffte nun mit einemmal gut zu machen, 
was im Dienſte blos ſinnlicher Kraft verſäumt worden war ). 
Mitunter war aber auch ein Gelübde für Rettung aus großer 


9) Fr. Hurter Geſchichte Innozenz III. B. III. K. 24. S. 429. 
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Noth oder die Dankbarkeit wegen ſolcher der Beweggrund der 
Vergabung, ſelten war der bloße Wunſch etwas Gutes, Gott⸗ 
gefälliges, der Menſchheit Förderliches zu ſtiften. Auch die 
Stkatsklugheit hatte an der Bereicherung der Kirchen Antheil. 
So war es ſchon unter den fränkiſchen Kaiſern (vergl. §. 16 
und 17). Noch weniger war die Freigebigkeit der ſächſiſchen 
Kaiſer an dieſelben bloßer Aus fluß ihrer Frömmigkeit. Sie 
wollten den weltlichen Großen des Reichs in der Geiſtlich⸗ 
keit ein die Kaiſergewalt beſchirmendes Gegengewicht geben. 
Ihre Freigebigkeit beſchränkte ſich nimmer auf bloße Güter 
und Gefälle, ſondern umfaßte Städte, Grafſchaften, Gauen. 
Oft überſtieg ſie alles Maas 2). Dagegen ließ man die Kaiſer 
auch viele Gewalt in der Kirche ausüben, insbeſondere bei der 
Beſetzung ihrer Aemter. Selbſt den frommen Heinrich II., 
welchen die Kirche heilig ſprach, ſchien zuweilen die Zudring⸗ 
lichkeit geiſtlicher Herren zu ermüden. Er machte dem Biſchof 
Meinwerk von Paderborn, der übrigens auch für Kunſt, 
Gewerbe und Wiſſenſchaft thätig war, Vorwürfe, daß er nicht 
aufhöre, ihn zum Nachtheil des Reichs feiner Güter zu bes 
rauben. Doch der Biſchof verſetzte: „Selig biſt du! der 
Himmel wird ſich dir für deine Frömmigkeit öffnen 3).“ — 
„Wann habe ich nicht, ſprach König Edgar von England 96g, 
auf einer Synode zum Erzbiſchof Dunſtan, auf deinen Rath 
meine Schätze (der Kirche) aufgethan? wann es verſchmäht, 
auf deinen Befehl Ländereien anzuweiſen? Wenn du meinteſt, 
es müßten Verehrungen an die Kirchen ſtatt finden, ſo zau⸗ 
derte ich nicht; wenn du klagteſt, es fehle Manches den Mönchen 
und Klerikern, ſo gab ich es. Denn du ſagteſt, die Gaben 

2) 3. Schmidt Geſch. der Deutſchen. B. IX. K. 44. Nik. Bogt Nheiniſche Ge⸗ 


ſchichten und Sagen. I. 278. 
Leibnitau Scriptor. Brunsw. T. I. 554. 
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an Klöfter und Kirchen ſeyen ein ewiges Almoſen, nutzbringen⸗ 
der, als alles andere.“ Hierauf wies aber der König klagend 
auf die Früchte von alle dem, die Ueppigkeit und Sündhaftig⸗ 
keit des Lebens der Geiſtlichen hin, und wünſchte guten Nath, 
wie dem Uebel zu ſteuern ſey !). Dieſer Rath lief aber nun 
auf Verdrängung des Weltklerus aus Stiftern und Pfründen 
durch Mönche hinaus 5). Doch ſchützte auch das Mönchthum 
vor den Ausartungen nicht, welche der Reichthum mit ſich zu 
führen pflegt. Der Erdengüter Fülle beſitzen, ohne ſich von 
ihnen beherrſchen zu laſſen, überſtieg der Mehreſten Seelen⸗ 
kraft ). „Es gibt viele Prälaten unſers Ordens, ſchrieb Anz 
ſelm von Canterbury 7) (im 14ten Jahrhundert) an feinen 
Freund Paul, erwählten Abt von St. Alban, welche in der 
Sorge, daß Gottes Eigenthum während ihrer Verwaltung 
nicht vergeudet werde, ſoweit ausſchweifen, daß Gottes Geſetz 
in ihrem Herzen ſich verliert; ſie bemühen ſich ſo ſehr, klug zu 
ſeyn, daß ſie ſich die Kunſtgriffe aneignen, ſelbſt Andere zu 
betrügen; ſie ſind ſo behutſam gegen Verſchwendung, daß ſie 
in Geiz verfallen.“ Doch in der Regel ſteuerten die Klöfter, 
auch wo ihr Geiſt ſchon erfchlafft war, der Armuth, freilich 
ſeltener der Verarmung, die aus Trägheit, Stumpfſinn, Lie⸗ 
derlichkeit entſpringt. N 

Die Verweltlichung des Klerus wurde durch zunehmendes 
Eindringen Weltlichgeſinnter in die Kirchenämter ungemein ver⸗ 


) Mans Concil. XVIII. 527. p. 

8) Wharton Anglia sacra I. 166. 200. 219. p. 

6) Quicunque — esse volunt discipuli Christi, pre amore illius omnia, quæ in 
mundo sunt, etiamsi habeant, fastidiunt, ut sint habentes, tanguam non ha- 
bentes. Leidradi Ep. ad Carolum M. in Gallandü Biblioth. Patrum Veter. 
XIII. 391. 

) Epist. L. I. n. 7. 
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mehrt ). Indem die Fürften durch mächtige Empfehlungen, 
dann durch Ernennungen die freie Wahl von Erz⸗ und Biſchöfen 
zu verdrängen, die Päbſte aber deren Beſtätigung an ſich zu 
bringen ſtrebten, ſahen ſich die Provinzſynoden in ihrem geſetz⸗ 
mäßigen Einfluß ſehr verkümmert. Die ſo wichtige Beſetzung 
der obern Kirchenämter gerieth in ein nachtheiliges Schwanken, 
ohne daß die alten Geſetze durch neue wären abgeändert wor⸗ 
den. Den Kaiſern und Königen ward fie (im 11ten Jahrh.) 
oft ein Mittel, ihre Geldgier zu befriedigen, oder uneheliche 
Kinder und andere Günſtlinge zu verforgen ?). Aber auch die 
Schlechtigkeit ämterfüchtiger Geiſtlichen unterhielt dieſen Handel 
mit Kirchenſtellen. Mönche ſah man hierin den andern Kleri⸗ 
kern durch das Meiſtgebot den Nang ablaufen 10). Stets 
nahm auch der Mißbrauch mehr überhand, daß die Fürften 
wegen dem Bezug des Einkommens der Abteien und Bis⸗ 
thümer während ihrer Erledigung dieſe gegen alle Gebühr ver⸗ 
längerten 1). 


®) Intrant, jagt Guibert von Gemblours (bei Martene Coll. Ampliss. I. 916.) 
non per ostium, sed ascendunt aliunde; intrant ambitione, pecunia, non 
gratia; principum largitione, non cleri electione, — non ut pascant, sed 
ut pascantur. Vergl. Guil. Neubrig. Hist. Angl. IV. 25. Petr. Blessens. in 
vielen Briefen. 

) Stenzel Geſch. Deutſchlands unter den fränkiſchen Kaiſern I. 15. 275. ſg. Auch 
der Kaiſerinnen Heirathsgut wurde auf Abteien angewieſen. Stenzel I. 94. 
Hüllmann Geſch. der Stände. S. 29. fa. 

20) Von der Habſucht und dem Ehrgriz der deutſchen Mönche feiner Zeit ſagt La m⸗ 
bert von Aſchaffenburg (Pistorü Seript. Germ. I. 349.) : totum tempus pecu- 
nis et quæstibus consumebant. Hi pro abbatiis et episcopatibus aures prin- 
eipum importune obturdebant, et ad honores ecclesiasticos non via virtu- 
tum, sed per ambitionis abruptum et male partarum pecuniarum profusio- 
nem grassabantur. Denique in coemtionem exigui honoris aureos montes 
quotidie promittebant, secularesque emptores largitionis suæ immoderantia 
excludebant, nee venditor tantum audebat exposcere, quantum emtor pa- 
ratus est exsolvere. 

) Heinrich ll. von England ſagte zur Beſchönigung: „IR es nicht zweckmäßiger, der 


17 
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Auf Seite der Biſchöfe war das Schlimmſte, daß Viele 
aus allen Zweigen ihrer Verwaltung Quellen des Gewinns zu 
machen ſuchten, ja manchmal die geiſtliche Gerichtsbarkeit gegen 
Jahreszins verpachteten 12). Indem ſie dadurch ein Beiſpiel 
ſchnöder Gewinnſucht aufſtellten, das die andern Kleriker nach⸗ 
ahmten, gaben ſie auch ſelbſt die erſte Veranlaſſung zu dem 
Streben der ihnen untergeordneten Stiften und Klöfter nach 
Befreiungen, welches dann der Hang nach Freiheit des Lebens 
noch mehr verſtärkte. Je mehr Alle auf jeder kirchlichen Stufen⸗ 
ordnung des Zügels bedurften, deſto gieriger zeigten ſich Alle 
nach Ungebundenheit, um ihren Gelüſten nachzugehen. 

Eine der ſchädlichſten Folgen dieſer Verweltlichung des 
Klerus war, daß fie in ihm den Gedanken an feine Haupt⸗ 
pflicht, alle Klaſſen des Volks mit dem weſentlichen Inhalt der 
Urkunden des Chriſtenthums bekannt zu machen, faſt ganz ver⸗ 
wiſchte 13). Dieſe Hirtenſorge, wozu noch Karl d. Gr. und 
einige ſeiner Nachfolger angelegenſt ermuntert hatten, wich im⸗ 
mer mehr vor dem Eifer zurück, die Werthſchätzung der äußern 
Uebungen der Andacht zu ſteigern und den Hang der Menge 
zum Aberglauben zu befriedigen. Das geiſtliche Wiſſen, ſeine 
praftifche Richtung verlierend, wurde Gegenſtand gelehrten 
Streites, zog ſich in die Verborgenheit einiger Kloſtermauern 
zurück, und wurde nach und nach das ausſchließliche Eigen⸗ 


Ertrag werde zu des Reichs Nutzen, als von den Prälaten zu üppigem Leben ver⸗ 
wendet?“ Gul. Neubrig. Hist. Angl. III. 26. 2 

*) Dagegen festen ſich e. 1. u. 2. X. ne prwlati vices suas. 

) Unter den Viſitationsfragen v. 10ten Jahrhundert ſtehen folgende: 53. si (Pres- 
byter) orationem dominicam et symbolum omnibus suis parochianis insinu- 
atum habeat? 83. Si Epistolam et Evangelium (unter der Meſſe) bene legere 
possit, atque saltem ad litteram ejus sensum manifestare? Mans? XVIII. 
367. Hartzheim Cone. Germ. II. 440. 441. 481. n. 272. D’Achery Spicileg. 
1. 377. 
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thum einer kleinen Anzahl ausgezeichneter Mönche. Die zu⸗ 
nehmende Unwiſſenheit in Religionsſachen machte zuletzt die 
Verfechtung der reinen Chriſtuslehre gegen Wahnbegriffe, die 
das Volksleben beherrſchten, gefährlich. Das Forſchen nach 
Wahrheit wurde durch Berufung auf die Macht des Herkom⸗ 
mens geſchreckt. 

Das Leben der Biſchöfe und Aebte unterſchied ſich immer 
weniger von dem der weltlichen Herren, und dieſes Beiſpiel 
machte, daß auch die Sitten des untergeordneten Klerus zur 
Gemeinheit herabſanken 1). Selbſt in die Kirche traten Geiſt⸗ 
liche mit dem Schwert umgürtet 15). Die Jagd wurde ihre 
Lieblingsbeſchäftigung 16). Die Biſchöfe, großentheils durch 
unwürdige Mittel zu ihrer Würde gelangt, beförderten oft die 
Schlechteſten zur Weihe und zum Kirchenamt 17), Schaaren 
von müßigen Geiſtlichen ohne Beruf und Anſtellung ſchweiften 
nun umher, durch ihren Wandel und ihr Gewerbe mit dem 
Heiligen dem Volk zum Aergerniß und Spott 13). — Eine 


% Martene Colleetio ampliss. Monum. IX. 918. Der Zuſtand der Kleriker läßt 
ſich aus den biſchöfl. Viſitationsfragen v. 10ten Jahrhundert über die Pfarrer de⸗ 
urtheilen: Si per domos extra Ecclesiam missam cantet ? si sit ebriosus vel 
litigiosus? si arma ferat in seditione? si canum et avium joeis deserviat? 
si in tabernis bibat? si quando ad anniversarium — defuncti vocatus fue- 
rit, se inebriare præsumat, et precari in amore sanctorum vel ipsius ani- 
me bibere, vel alios ad bibendum cogere, vel se aliena precatione ingur- 
gitare, ut plausus et risus inconditos et turpia joca et cantus indecentes 
facere? si laicalibus utatur indumentis? Hartzheim Cone. II. 439. 40. 
Auch Zweikämpfe fielen zwiſchen Geiftlichen vor. Hartzheim 11.465. n. 168. 466. 
n. 169. 473. n. 214. Die weibiſche Eitelkeit der Kleriker in der Kleidung 
rügte der hl. Bernhard Epist. ad Henr. Senonens. 

0) Hartzheim Cone. a. 1022. III. 56. n. 8. 59. n. 7. 

16) Hartzheim III. 114. V. 188. 519. 573. 674. 

*) D’Achery Spicileg. I. 423. 

) S. Abogards v. Lyon De Privilegio et Jure Sacerdotii e. 11. u. Jonas v. 
Orleans De Institutione laicali II. c. 20. in D’Achery Spicileg. 1. 29. 
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Folge des wachſenden Reichthums der Domftifte war die Auf⸗ 
löſung des gemeinſamen Lebens ihrer Geiſtlichkeit, die Allen 
durch Regelmäßigkeit hätte vorleuchten ſollen. Schon zu Ende 

des 10ten Jahrhunderts fing ſie an 19), und in der Mitte des 
13ten wurde fie beinahe überall vollendet 26). Die Zucht ver⸗ 
ſchwand. Ueppigkeit und Müßiggang nahmen zu 21). Dieſe 
wurden noch durch die ſtete Vermehrung der Zahl der Chor⸗ 
herren und durch Anſtellung von Stellvertretern derſelben im 
Chor befördert 22). So ward auch dem Beſitz mehrer Pfründen 
der Weg gebahnt. Trotz den ſtrengſten Eheverboten aber ſah 
man am Ausgang des 10ten und in der erſten Hälfte des 14ten 
Jahrhunderts faſt überall, insbeſondere in ganz Italien, eine 
Menge Geiſtliche jeden Grades (auch Päbſte) mit Weibern 
leben und ihren Nachlaß auf ihre Kinder vererben 23). Sogar 
in Klöſtern war dieſes Leben nicht ſelten. Es gab ihrer, wo 
der Abt und die Mönche ihre Kinder mit dem Kloſtergut aus⸗ 
ſtatteten, und wo der Verſuch einer Reform wüthenden Auf⸗ 
ruhr erregte 2%), 


19) J. Schmidt Gefch. der Deutſchen. B. IV. K. 15. B. V. K. 14. 

20) J. Schmidt a. a. O. B. VI. K. 19. S. 242. fg. 

) Adam. Brem. L. III. c. 116. p. 32. Gerohus in Baluaiti Miscellan. V. 213. 
Petr. Blessensis an vielen Stellen. 

5) Vieles Einzelne hat hierüber Hurter im II. B. ſ. Geſch. Innozenz III. B. 21. 
K. 6. S. 316. 349. zuſammengeſtellt. 

%) Muratori Antiquit. Ital. medii ævi II. 141. Maxima Biblioth. Patrum XVIII. 
853. QMfſele Rerum Boie. Script. II. 27. 38. 799. Bouquet Collect. des Hist. 
de France. XI. 382. Pes Thes. Anecdot. VI. 227. p. In Frankreich und in 
Caſtilien waren die Söhne der Prieſter, gleichwie andere uneheliche Kinder in Er⸗ 
mangelung ehelicher, erbfähig. Receuil des Historiens. XI. Præface. Mannar. 
Ensayo sobre las siete partidas c. 221. u. 223. 

) Muratori Antiquit. VI. 279. D’Achery Spieileg. II. 617. 734. Flores Spania 
segrada XVIII. 95. 326. C. Bruchius Chronologia Monaster. Germ. Salzbaci 
1682. p. 1047. 108. 206. Petri Damian Vita S. Romualdi c. 13. 18. 41. 49. 
Meichelbeck Hist. Frising. 1. 203. Duchesne Hist. Normannor. Script. antig. 
Paris 1619. I. 372. 
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Zu gleicher Zeit nahm das Verfahren der Kirchenbehörden 
gegen fehlerhafte Kleriker und Laien immer mehr die Geſtalt 
des weltlichen Gerichtsverfahrens an. Gefängniſſe, Geldſtrafen, 
koſtſpielige Förmlichkeiten traten an die Stelle der Ermahnung, 
Belehrung, Zurechtweiſung und Kirchenbuße 25). Die mit 
Abhaltung der Sendgerichte verbundenen Kirchenbeſuche 
der Bifchöfe machte ihr großes Gefolge, oft auch ihr verlän⸗ 
gerter Aufenthalt zur drückenden Laſt 28). Allmählig wurden 
dieſe Beſuche ſeltener oder Erzprieſtern übertragen, die Send⸗ 
gerichte aber nur beim Dom vom Biſchof, anderswo auch von 
Stellvertretern gehalten. Weltliche Gerichtsform und Geldfor⸗ 
derungen gaben aber auch dieſer Anſtalt etwas Gehäſſiges ?7). 

Bei allen dieſen Verhältniſſen verloren auch die Geſetze, wo⸗ 
durch der Staat ſowohl als die Kirche die Würde des Klerus zu 
heben beabſichtigte 28), die Kraft ihn vor Verachtung zu ſchützen. 


5) Decret. c. 2. X. tit. de Prælatis. Noch verordnete die Synode zu Köln 1288: 
justitiam expeditam. Nur Gott und die Gerechtigkeit vor Augen zu haben war 
die Vorſchrift. Hartheim III. 622. n. 13. 623. n. 16. 

2) Burchardi Wormat. Canones in Schmidt's Geſchichte der Deutſchen. B. IV. 
K. 13. S. 238. fg. 

*) J. Schmidt Geſch. der Deutſchen. B. VI. K. 10. S. 265—273. 

) Dahin gehört, nebſt den andern Befreiungen auch die, keinen gerichtlichen Eid 
perſönlich ablegen zu müſſen (Hartheim III. 64. ), ferner, daß nur Freie und nur 
ehelichgeborne der Prieſterwürde fähig erkannt wurden (Hartzheim II. 502. 506. 
n. 416.) in der Knechtſchaft Geborene aber von der Weihe freigeſprochen werden muß⸗ 
ten (Conc. v. Toledo 633 c. 74. Capit. a. 806 c. 6.), fo auch der Vorzug der Geiſtlichen, 
allein die Grabſtätte in den Kirchen zu erhalten Martzheim II. 461. u. 124.) . Als K. 
Konſtantin dieſen Vorzug ſich angeeignet hatte, legten ſich ihn auch die Biſchöfe 
bei. Denn, ſagt Sozomenus (Hist. eceles. III. 34.), die prieſterliche Würde 
iſt der kaiſerlichen gleich, hat aber an heiligen Orten noch den Vorrang. Dieſes 
Vorrecht hätte indeſſen aufhören können, ſeitdem die Kirche verbot, daß irgend eine 
Leiche in der Kirche ſelbſt beſtattet werde (Hartzheim II. 461. 462.) Allein der 
Vortheil, den die Mönchsorden ſpäter aus der Bewilligung der Grabſtätten in ih⸗ 
ren Kirchen zogen, vereitelte dieſes Verbot. Hartzheim III. 598. 614. Eine Sy⸗ 
node von Antwerpen 1025 C. 7. behauptete gegen die frühere Kirchenſatzungen: 
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Einer der herrlichſten Züge am Grundcharakter des chriſt⸗ 
lichen Vereins iſt die Gleichheit aller Chriſten ohne 
Unterſchied ihres Weltranges in ihrem kirchlichen Verhältniß un⸗ 
ter ſich und in ihrem Verhältniß zur Kirche. War es für das 
Gedeihen dieſes Vereins von hoher Wichtigkeit, dieſen Zug 
unverwiſcht zu erhalten, ſo war es ein Recht und eine heilige 
Pflicht der Vorſteher, ihre Aufſicht und Leitung des ſtttlich⸗ 
religiöfen Lebens auch auf die oberſten im Staat, wofern fie 
ſich zum Chriſtenglauben bekannten, auszudehnen und hierin, 
obgleich mit weiſer väterlicher Milde, doch ohne Anſehen der 
Perſon zu verfahren 29). So wurden die Kirchenhäupter wirk⸗ 
lich Aller Diener 30). Allein die Vereinigung des Schwerts 
und Scepters mit dem Hirtenſtab hat die zweckmäßige Führung 
des letztern weit mehr gefährdet, als es früher aller Druck der 
Verfolgung zu thun vermochte. Die Kirche war frei und 
unabhängig, als ſie blos mit geiſtlichen Waffen ihr Anſehen 
behauptete. Sie verlor ihre Freiheit in gleichem Maas, wie 
fie in das Geleiſe weltlicher Regierungsformen hineingezogen 
wurde. Ihr Organismus hatte nun gegen innere und äußere 
Anfeindungen zu kämpfen. Die Einſicht der Uebelſtände und 
Entartung, in welche die Kirche durch die verweltlichenden 
Einflüſſe gerathen war, und der Schmerz darüber erſtarben 
zwar nie. Auch verſtummten ſie nicht. Männer, wie Beda 


ubi debent corpora eorum (der Chriſten) post resolutionem rectius quam in 
sinu matris Ecclesi@ tumulari? und was noch ärger lautet: cur non potius et 
nos in sepulturis nostris sanctam Eccelesiam quolibet munere donabimus, 
quod et ad remedium vivis et ad veniam prosit defunctis? Hartzheim 
III. 85. 86. 

2°) Jak. II. 1—8. 

o) Während Roms Biſchof ſich fo unterſchrieb, gebrauchten auch mehrere Metropoliten 
ähnliche demüthige Titel. Der Erzbiſchof Rhabanus Maurus zu Mainz, fromm 
und gelehrt, unterſchrieb ſich: Famulus Christi. Hartzheim Conc. Germ. II. 219, 
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der Ehrwürdige 3), Otto von Vercelli 32), Rather Biſchof 
zu Verona 35), Gerbert zu Rheims ), Anſelm von Can⸗ 
terbury 55), Abbo von Fleury 5), Ivo von Chartres 37), 
Bernhard von Clairvaux und viele andere gaben durch 
Wort und That ihren ernſten Wunſch nach Grundverbeſſerung 


kund. Allein wer ſollte ſie ins Leben rufen? Die Biſchöfe, 


mächtige, reiche Herren geworden, verfäumten die eigene Res 
form, und waren wenig geneigt, ſie von Synoden anzunehmen, 
Auch wurden ſie läßig in ihrer Abhaltung. Wie hätten ſie 


noch die Verbeſſerung des ihnen untergeordneten Klerus mit 


Nachdruck betreiben können? — Rom, ſelbſt von den Folgen 
der Verweltlichung ſchwer gedrängt, war zu ſehr mit der Be⸗ 


*] Gallandus Biblioth. vet. Patrum T. XIII. Epist. ad Cybertum. 

) Seine Werke finden ſich zum Theil in D’Achery Spieileg. I. 402441. find aber 
auch beſonders gedruckt Vercellis 1768. II. T. 

) De contemptu Canonum. De discordia inter ipsum et clericos. Opp. Ve- 
ron 1765. 5 

) Gerberts Briefe find voll Klagen über den Zwieſpalt zwiſchen Kirche u. Staat 

N und der innern Zerriſſenheit der erſtern. „Die göttlichen und menſchlichen 
Rechte, ſchrieb er, ſind jämmerlich durcheinander geworfen. Der un⸗ 
endliche Geiz der verderbteſten Menſchen iſt ſchuld daran. Und es wird jetzt das 
allein als ein Recht feſtgeſetzt, was die Gewaltthätigkeit nach Art der Beſtien durch⸗ 
geſetzt haben mag. Ep. ad Monach. Bernardum. — Das gemeinfame Geſetz der 
katholiſchen Kirche, ſagt Gerbert anderswo (Labbe Conc. IX. 745.) fcy das 
Evangelium! . 

) Epist. ad Episcopos Scotie: mein ernſtlicher Vorſatz, durch Führung meines 
Hirtenamtes die öffentlichen Laſter abzuthun, der Verwegengeit Schranken zu fegen 
und was aus dem Geleiſe getreten, wieder in Ordnung zu bringen, hat mir gerade 
diejenigen, die in Förderung der Sache Gottes meine Gehülfen hätten ſeyn ſollen, 
zu meinen Feinden gemacht. fa. Wilhelm v. Malmesbury ſagt von Anfelm 
(de Gestis reg. et pontif. Anglia): quo nemo unquam justi tenacior, nemo 
tam anxie doctus nemo tam penitus spiritualis. 

%) Er fagte den Großen des Reichs: Videte, quo vos ducit cupiditas, dum refri- 
gescit charitas! Natal. Alex. XI. 489. 

”) Vellem, ſchrieb er, auf Matth. XXIII. 23. 21. weiſend, ut Romanæ Ecclesia 
ministri tanquam probati medici majoribus morbis sanandis intenderent. f 
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feftigung und Steigerung feiner Macht befchäftigt, als daß es 
die Art an die Wurzel der Verderbniſſe legen gewollt oder 
gekonnt hätte 22). Den Beſtrebungen des Ehrgeizes und der 
Herrſchbegier, ſind ſie einmal durch Kampf und Herkommen 
erſtarkt, und haben ſie einen mächtigen Anhang gewonnen, 
fehlte es nie an ſcheinbaren Vorwänden und Bemäntelungen. 
Je größer der Mißbrauch der Gewalt, deſto hartnäckiger og 
Feſthaltung. ö 


24. Entwicklung des Pabſtthums zur unbeſchränkten 
Monarchie. 


Mit reiner Ehrfurcht wendeten ſich von den erſten Chriſten⸗ 
zeiten an die Blicke gen Nom, als dort der Nachfolger Petri 
wie ein helles Geſtirn durch die Nacht der Verfolgungen er⸗ 
glänzte, indem er ſich Allen als ein Vorbild des erhabenſten 
Muthes und der liebreichſten Hingebung im Kampfe für die 
geiſtige Wiedergeburt der Welt darſtellte. und nachdem endlich 
der wüthende Haß gegen das Kreuz im Blute ſeiner Zeugen 
erloſchen war, als nun die Mehrheit der Bewohner des römi⸗ 
ſchen Reichs in ihm das Zeichen des Heils erkannte, und die 
Biſchöfe zu Nom, die im Abendlande dem Throne der chriſtlich 
gewordenen Kaiſer am nächſten ſtanden, als die einflußreichſten 
Anwälte der großen Sache des chriſtlichen Glaubens ſich be— 
nahmen, da erblickte die geſammte Kirche in dem Stuhl Petri 
die hellſtrahlende Krone und den Schlußſtein ihres wohlgefugten 


33) Der Kardinal Peter Damiani ſchrieb an den Pabſt Nikolaus II.: nam contra 
divina mandata personarum acceptores, in minoribus quidem sacerdotibus 
luxurie inquinamenta persequimur, in Episcopis autem, quod nimis absur- 
dum est, per silentii tolerantiam veneramus, 
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Baues. Damals war der Kirche goldenes Zeitalter. Rom 
und die Kirche hatten nur Ein Intereſſe, das der Neligion. 
Der Pabſt ſtand hoch als Wächter der von Chriſtus und ſeinen 
Apoſteln begründeten Ordnung und Einigkeit in der Geſinnung 
und den Sitten. Die ganze Kirche fühlte das Bedürfniß und 
die Wohlthat dieſes Vereinigungspunktes. Das Chriſtenthum 
verbreiten war eben ſo viel, als der des Menſchen würdigen 
Bildung den Sieg über die rohe Barbarei und die unſittliche 
Verfeinerung verſchaffen, und der römiſche Stuhl war der 
oberſte Leiter dieſer heiligen Propaganda. Von ihm ſtrömte 
Licht und Freiheit in die Welt. Die Briefe und Boten, 
die er in die entfernteſten Gegenden verſandte, athmeten Liebe 
und Frieden, verkündeten den alleinigen Wunſch, auf den feſten 
Grund ungeheuchelter, das ganze Leben durchdringender Tugend 
die Wohlfart der Völker zu erbauen. Roms wohlthätiges Wirken 
konnte weder bei den Regenten, noch bei den andern Kirchen⸗ 
vorſtehern Verdacht oder Eiferſucht erregen. Jene ſahen in 
ihm den wirkſamſten Beförderer heilſamer Geſittung und geiſti⸗ 
ger Aufhellung, dieſe den kräftigſten Unterſtützer ihres eigenen 
Wirkens, den muthigen Bekämpfer jeder verkehrten Richtung, 
wo immer ſie zum Vorſchein kam. Die Bekehrer roher Völker 
zum Chriſtenthum bedienten ſich des Anſehens des entfernten 
Oberbiſchofs in Rom, um das Widerſtreben leichter zu beſiegen, 
und dadurch wurde jenes Anſehen noch gehoben. Doch lag 
der Gedanke einer Bevormundung der Könige dem Stuhl zu 
Nom damals eben ſo fern, als der einer Beherrſchung aller 
Kirchſprengel. Der Pabſt gab den andern Biſchöfen als Ober⸗ 
Diener das Beiſpiel evangeliſcher Demuth. Er begrüßte ſie 
brüderlich als ſeine Mitälteſten. Der römiſche Stuhl wurde 
als das Band der Einheit verehrt, und ſollte daher das An⸗ 


ſehen der einzelnen Biſchöfe nicht ſchmälern, ſondern fördern, 
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indem er, wie Hieronymus ) ſich ausdrückt, jeden Anlaß 
zur Trennung entfernt hielt. Der menſchliche Geiſt ſtrebt feiner. 
Natur gemäß nach Einheit. Gerne ſahen ſich die chriſtlichen 
Völker unter einem väterlichen, geiſtlichen Haupt wie eine 
große Familie vereinigt, und auch den einzelnen zerſtreuten 
Biſchöfen war ein ſolches Haupt erwünſcht, um den Zuſammen⸗ 
hang unter ſich und ihre Selbſtſtändigkeit gegen die Weltmächte 
zu erhalten. Selbſt dieſen ſchien ein ſtarkes Band kirchlicher 
Einigkeit vortheilhaft, weil, der Erfahrung gemäß, religiöſer 
Zwieſpalt leicht die feindſeligſten Geſinnungen erzeugt, noch 
unheilvoller in ihren Wirkungen als rein politiſche Eiferſuchten. 
So ſtand Noms kirchliches Anſehen in den erſten vier Jahr⸗ 
hunderten feſt begründet. Es wurde ein verehrtes Orakel, das 
von allen Seiten in allen wichtigen Anliegen um Rath gefragt 
und um Zuſtimmung und Beiſtand angeſprochen wurde 2). Ein⸗ 
zelnen Beſtrebungen nach ungebührlicher Gewaltübung wurde 
jedoch auf den Synoden begegnet. Ohne dieſe geſetzliche Schranke 
würde ſchon im fünften Jahrhundert das päbſtliche Anſehen dem 
monarchiſchen nahe gekommen ſeyn. An ſtarken Ausdrücken 
zur Hebung und Anpreiſung dieſes Anſehens ließen es wenigſtens 
die Päbſte nicht fehlen, und man kann eine beſtändige Steiger 
rung hierin wahrnehmen 3). 


2) Adv. Jovian. L. 1. So freigebig übrigens oft Hieronymus mit Anpreiſung der 
Autorität von Petri Nachfolgern iſt, ſo wußte er doch auch mit guter Manier ihnen 
den beſcheidenen Gebrauch derſelben zu empfehlen. So ſchrieb er Damaſus 
(Epist. 57.): a pastore præsidium ovis flagito; Romani culminis recedat 
ambitio; cum successore piscatoris et discipulo erucis loquor. 

) So fagt Bonifaz (+ 422): approbandum est documentis, maximas Orienta- 
lium ecelesias in magnis negotüs, in quibus opus esset disceptatione ma- 
jori, sedem semper consuluisse Romanam, et quoties unus exegit, ejus au- 
xilium postulasse. Ep. 6. 

) Ganz gewiß unterfchoben gleich vielen andern Schreiben z. B. von Girieiug, 
von Innozenz J. iſt die in Gratians Dekret caus. 9. qu. 3. 10. u. 16. dem Pabſt 
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Inzwiſchen gewann der Stuhl zu Rom auch weltliche 
Macht. Ueber dem Entſtehen und dem erſten Wachsthum der⸗ 
ſelben liegt großes Dunkel. Das Verhältniß des römiſchen 
Biſchofſtuhls zu den Mächten der Erde geſtaltete ſich nach den 
Zuftänden Italiens in verwirrter Zeiten mannigfaltigem Wechſel. 
Unter den heidniſchen Kaiſern ſehen wir ihn ohne alles weltliche 
Anſehen, ohne Beſitzthum, von Verfolgungen und Trübſalen 
beſtürmt, aber mit großen Tugenden geſchmückt. Von weltlichen 
Sorgen unzerſtreut beſchränkten ſich die Nachfolger Petri auf 
Förderung der chriſtlichen Geſinnung durch Rath, Warnen, 
Tröſten, Ermuntern und das Beiſpiel liebreicher Aufopferung. 
Die meiſten beſiegelten ihren Glauben mit ihrem Blut. Nach⸗ 
dem aber Konſtantin ſich durch den Pabſt hatte taufen laſſen, 
gewann dieſer nicht nur eine freiere geiſtliche Wirkſamkeit, ſon⸗ 


dern wurde auch vom Kaiſer mit großen Gütern begabt “). 


Gelas (+ 496) zugeſchriebene Erklärung: „der römiſche Stuhl entſcheide über die 
ganze Kirche, ſuche ſelbſt aber nirgendwo Entſcheidung; ſeine Ausſprüche könnten 
nie entkräftet, ſondern nur befolgt werden.“ Indeſſen kommen ſchon in Schreiben 
früherer Päbſte z. B. des Zoſimus Ausdrücke vor, die auf Anſprüche ſolcher 
Gewalt zu deuten ſcheinen. Als jedoch Zoſimus den Berufungen nach Nom eine 
ungebührliche Ausdehnung geben wollte, und ſich deshalb auf einen Canon von 
Nicäa berief, widerſprachen die Biſchöfe von Afrika mit Würde, und itr Wider⸗ 
ſpruch wurde unter den folgenden Päbſten fortgeſetzt. Sie ließen überall in Ab⸗ 
ſchriften den Beſchlüſſen von Nicka nachforſchen; aber jener Canon fand ſich nicht 
vor. Seldſt die Synode von Sardika, die in gewiſſem Maas eine Berufung zu⸗ 
ließ, hatte doch beſtimmt, daß jedenfauss die Sache in den betreffenden Provinzen 
unter Mitwirkung päbſtlicher Abgeordneten zu erledigen ſey. Aber die Beſchlüſſe 
von Sardika waren in der afrikaniſchen Kirche unbekannt oder nicht in Uebung. 
Die afrikaniſchen Biſchöfe erklärten daher dem Pabſt Cöleſtin in einem merkwür⸗ 
digen Sonodalbrief, daß fie auf der Beobachtung der bisherigen Uebung beſtänden, 
nach welcher die Berufung von der Bisthumsſynode nur an die Provinzſynode und 
von dieſer an ein allgemeines Concil ſtatt finde, indem widrigenfaus die Einfüh⸗ 
rung einer weltlichen Herrſchaft in der Kirche zu beſorgen wäre, die doch Allen 

das Beiſpiel der Einfalt und Demuth geben fol. Labbe Conc. II. 476. 

) Bon der Schenkung Konſtantins findet ſich jedoch nirgen ds mehr eine Spur. 
Fascic. Rerum expetend. et fugiendar. 
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Während den langen Kämpfen von Konſtantins Nachfolgern unter 
ſich und mit den barbariſchen Erobern Italiens erhielt zwar das 
weltliche Anſehen des Biſchofs zu Rom ſtets neuen Zuwachs. 
Doch war dieſes immer dem kaiſerlichen ganz untergeordnet. 
Oft hielt ein Kaiſer zu Konſtantinopel, der andere zu Rom 
ſeinen Hof. Dann ſuchte gewöhnlich der letztere ſeine Macht 
durch Förderung der geiſtlichen Gewalt des römiſchen Stuhls 
zu verſtärken. Am unbedeutendſten war der Päbſte politiſcher 
Einfluß unter der Herrſchaft der (arianiſchen) Gothen, wiewohl 
ſie die Kirchenhäupter in blos geiſtlichen Dingen gerne gewähren 
ließen. Später mußten die Päbſte der weltlichen Macht der 
Exarchen zu Ravenna ſich fügen. Doch erhöhte der Umſtand, 
daß Rom ohne Fürſten blieb, hier ihr Anſehen. In den 
Drangſalen und bei der Verlaſſenheit Italiens war den Römern 
der Machteinfluß ihres Biſchofs erwünſcht. Er wurde ihnen 
ein milder Beſchützer und Friedensvermittler. Doch erſt als er 
ſich in ſeinen Beſitzungen und in Rom ſelbſt durch das gewaltig 
ſich ausbreitende Longobardenreich hart bedrängt ſah und jetzt 
zur Rettung die Frankenkönige herbeirief, ſtieg er auf den 
Trümmern jenes auf der Halbinſel verhaßt gewordenen Reiches 
zur weltlichen Herrlichkeit empor. Während aber nun der 
Pabſt zur Begründung des neuen abendländiſchen Kaiſerthums 
das Seinige beitrug, erkannte er auch ſelbſt förmlich die Ober— 
herrlichkeit dieſes Kaiſerthums. Erſt unter Karls des Großen 
ſchwächern Nachfolgern fingen die Päbſte an, mit abwechſelndem 
Glück ſich ſo zu benehmen, als ob es ihnen mehr gezieme, den 
Kaiſern auch in weltlichen Dingen Geſetze zu geben, als von 
ihnen anzunehmen 5). Seit dem zehnten Jahrhundert ſtrebten 


) Vergl. Guiceiardini Hist. Ital. L. IV. ed. Frib. (eigentl. Florentia) 1775. u. 
Machiavelli Storia Florentiua L. I. Sismondi Hist., des republ. Ital. I. ch. 
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fie nach der Oberherrſchaft in Italien. Nom wurde der Mittels 
punkt aller feiner politiſchen Händel. Aber während der Cha⸗ 
rakter der Römer, die, ſtets nach Freiheit lüſtern und jeder 
Herrſchaft abhold, den Gehorſam verlernten, ohne der Freiheit 
ſich würdig zu zeigen, den Päbſten an Erreichung ihrer ehr⸗ 
geizigen Abſichten auf Italien am meiſten hinderlich war, ver⸗ 
hinderten die Päbſte Rom und Italien ſich zur Selbſtſtändigkeit 
zu erheben. Zu unmächtig, um ſelbſi Italiens Beherrſcher zu 
werden, waren die Päbſte doch mächtig genug, Jeden mit 
Erfolg zu bekämpfen, der auf das nämliche Ziel hinarbeite ). 
Die große Wichtigkeit des hervorragenden, das Band der 
Einigkeit feſthaltenden Anſehens des Biſchofs zu Rom für die 
bleibende Ordnung, welcher die Kirche mitten im Wechſel und 
in der Verwirrung der weltlichen Zuſtände von jeher nachge⸗ 
ſtrebt, in den erſten drei Jahrhunderten weniger fühlbar, wurde 
immer einleuchtender, je mehr die Kirche dieſe Ordnung durch 
mancherlei Elemente im eigenen Schooße gefährdet ſah, und je mehr 
ſie ſelbſt an Ausdehnung zunahm. Dieſem feſten und ſelbſtſtändi⸗ 
gen Mittelpunkt hatte ſie von der Zeit an, wo die Inhaber der 
weltlichen Macht nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum auf 
die kirchlichen Angelegenheiten großen Einfluß auszuüben an⸗ 
fingen, viel für Erhaltung ihrer Selbſtſtändigkeit zu verdanken. 
Die Kirchengeſetze bedurften eines dazu berufenen Ehrfurcht 


3. Doch mußten nach einer Verordnung Kaiſers Lothar kaiſerliche Sendboten 
gemeinſchaftlich mit päbſtlichen die Rechtspflege der römiſchen Beamten beaufſich⸗ 
tigen und dem Kaiſer jährlich Berichte erſtatten. Auch mußten Klerus und Volk 
von Nom dem Kaiſer, unbeſchadet dem Schwur an den Pabſt, Treue geloben, mit 
dem Verſprechen, nicht zu geſtatten, daß ein Pabſt anders als den Satzungen ge⸗ 
mäß gewählt, und daß der Gewählte nicht geweiht werde, bevor er in Gegenwart 
eines kaiſerlichen Sendboten den Eid geleiſtet hat: keinen ſeiner Untergebenen ohnt 
Urtheil und Recht an Leib oder Gut anzutaſten. Bouquet Collect. des Histor. 
de France. VI. 410. 
) Vergl. Machiavelli Discorsi sopra la prima Decade di Livio. c. 12, 
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gebietenden Waͤchters; hiezu zeigte fich der Biſchof zu Rom 
vorzüglich geeignet. Die ganze Kirche mußte ſich freuen, wann 
er ſein Anſehen zu dieſem Zweck gebrauchte; dieſes lag in ihrem 
Intereſſe, ſo oft es die heilige Ordnung der Einigkeit des 
Glaubens, der Sittlichkeit und des Rechts gegen die Gelüfte 
der Machthaber, gegen rohe Gewaltthat, gegen Eigendünkel 
und ſelbſtiſche Willkühr aufrecht zu halten diente. Das Ver⸗ 
fahren der Fürſten gegen Biſchöfe und Kleriker (ihre Perſonen, 
Nechte und Güter) machte das Einſchreiten des Pabſtes oft er- 
wünſcht und nothwendig, wo es ſonſtfür überflüffig oder unpaſſend 
würde erachtet worden ſeyn. Schien auch den Biſchöfen Roms 
Joch zuweilen ſchwer zu tragen, ſie trugen es doch mit Sanft⸗ 
muth und begnügten ſich, durch beſcheidene Mittel zu großem 
Mißbrauch zu begegnen, damit nur die Einheit, der Mittelpunkt, 
zum Schutz Aller beſtimmt, nicht gefährdet werde ?). Sodann 
wurden viele Völker durch Sendboten Roms dem Chriſtenthum 
gewonnen. Die letztern fanden es ihrer Wirkſamkeit zuträglich, 
ſich auf Roms Aufträge berufen zu können. Sie begehrten 
von ihm ihre Verhaltungsbefehle, und knüpften ein engeres 
Band zwiſchen den ueugeſtifteten Kirchen und dem römiſchen 
Stuhl s). Von ihm wurde die hierarchiſche Ordnung in dieſen 


*) So ſagte die Synode zu Tribur 895 c. 30.: in memoriam S. Petri apostoli ho- 
noremus S. Romanam et apostolicam sedem, ut qu nobis sacerdotalis ma- 
ter est dignitatis, esse debeat magistra ecelesiasticm rationis; quare ser- 
vanda est cum mansuetudine humilitas, ut, Zcet vix ferundum ab illa sede 
imponatur jugum, conferamus et pia devotione toleremus. Hartzheim II. 
400. Dagegen hatte ja ſchon Nikolaus I. (1 867) den Biſchöfen der Synode von 
Soiſſons verſichert: Privilegia Sedis apostolice tegmina sunt totius ecelesie 
catholicz; munimina sunt contra omnes impetus pravitatum. Harduin IV. 
247. 577. Vergl. Labbé Cone. VIII. 154. 

8) Vorzüglich in den brittiſchen Inſeln und in Deutſchland. S. die Antwort 
von Gregor II. an Bonifaz, den Apoſtel der Deutſchen in Hartzheim Cone. 
Germ. I. 37. etc. u. 38. etc. ferner 39. 40. 42. 45. 57. p. Doch gibt Bonifaz die 
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Ländern beſtimmt. Die neuen Kirchen ſahen ſich als feine von 
ihm erzeugten Kinder an. Seine Donner gegen die Laſter 
hatten damals einen guten und ſtarken Klang, weil ſie ohne 
Anſehen der Perſon Alle und Jede trafen, fie mochten Palaͤſte 
oder Hütten bewohnen, an den Höfen der Mächtigen oder im 
Heiligthum verweilen. Von der Meinung Aller war dem Pabſt 
ein herrliches Amt übertragen, das des Fürſprechers, Ver⸗ 
theidigers und Beſchirmers jedes Rechts der Niedrigen wie der 
Hohen, bei den Königen für die Völker, bei den Völkern für 
die Könige. 

Indeſſen entwickelte ſech frühzeitig ein Keim der Eiferſucht 
zwiſchen den Kirchenhäuptern von Rom und Konſtantinopel. 
Sowohl hier als dort wurde das Streben nach ſtets erweiterter 
Obergewalt in der Kirche durch die Weltlage veranlaßt und 
begünſtigt. Den Patriarchen zu Konſtantinopel reizte ſeine 
Nähe am Kaiſerthron, den zu Nom ſeine Entfernung von ihm. 
Der Patriarch zu Neurom erhielt ſeinen weltlichen Glanz nur 
als Gnadengeſchenk des kaiſerlichen Gebieters; auf den im alten 
Nom fiel von ſelbſt ein Schimmer der ewigen Stadt zurück. 
Schon mit dem Namen Noms war ſeit vielen Jahrhunderten 
der Zauber von Herrſchergröße verknüpft 9), und es war 
natürlich, daß Roms Bewohner, nachdem fie vom Schickſal 
tief gedemüthigt worden, eine jede Macht willkommen hießen, 
die ihnen wieder eine Weltherrſchaft oder doch den Schein einer 
ſolchen verſprach. Indeſſen hat noch der 28. Kanon des allge⸗ 
meinen Concils von Calcedon 451 (mit Berufung auf frühere 
—— 

Abſicht feiner Mittheilungen an den römischen Stuhl in ſ. Schreiben an Pabſt Za⸗ 

charias v. 745 dahin an: „quidquid mihi letitie vel tristitie acciderat, apo- 

stolico pontifici solebam indicare, ut in letis simul laudaremus Deum, et 


in tristibus ejus consilio roborarer. Hartzheim I. 61. 
’) Totius orbis extructa vietoriis Roma. S. Hieron. Ep. ad Eustoch. Virg: 
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Kirchenbeſchlüſſe) dem Stuhle von Neurom (dem neuen Kaiſerſitz) 
die gleiche Gerichtsbarkeit in der Sphäre ſeines Patriarchats, 
welche der von Altrom (der Weltſtadt) in der ſeinigen ausübte, 
zuerkannt, zugleich aber den römiſchen Stuhl, deſſen Primatie 
zur Erhaltung der Einheit in der ganzen Kirche zu Calcedon 
eben ſo wie zu Nicäa unberührt blieb, den Ehrenvorzug vor⸗ 
behalten 10). Eine jo hohe Vorſtellung Gregor d. Gr. von 
dem Anſehen ſeines Stuhles hatte, ſo wenig hielt er es dieſem 
für zuträglich, wenn das Anſehen der biſchöflichen Würde 
überhaupt geſchmälert würde 11), In Hinſicht des Amtstitels 
eines allgemeinen (ökumeniſchen) Biſchofs erklärte er, 
als der Patriarch Johannes zu Konſtantinopel ſich ihn beilegte: 
er gebühre nur dem Heiland, als dem gemeinſamen unſichtbaren 
Haupt der Kirche 12). Mit Recht ſchien ihm der Titel eines 
Dieners aller Diener Chriſti für ein irdiſches Oberhaupt 


10) Dies müſſen ſelbſt Schriftſteller einräumen, die ſich ganz auf Roms Seite neigen, 
z. B. Arendt in ſ. Werke. Leo d. Gr. und feine Zeit (Mainz 1835. S. 314. fg.) 
Dem Widerſtreben dieſes Pabſtes gegen jenen Canon lag allerdings feine hohe 
Idee vom römiſchen Primat zum Grunde. Allein dieſe Idee (in ihrer Ausdeh⸗ 
nung) fand damals noch in einem großen Theile der Chriſtenheit, insbeſondere im 
Morgenland keine Annerkennung, ſondern offenen Widerſpruch. Roms Viſchof 
wurde als der Erſte unter den Patriarchen anerkannt. Aber weder berief er 
die allgemeinen Goneilien, noch hatte er den Vorſitz in ihnen (Beides war noch 
dem Kaiſer vorbehalten.). Daß Roms Biſchof gewöhnlich nicht in Perſon, ſondern 
durch Legaten dem Concil beiwohnte, war in der Ortsentfernung begründet; aber 
kein Recht, das die andern Patriarchen bei rechtmäßiger Verhinderung nicht auch 
gehabt hätten. Daß dem Biſchof von Rom die Akten zur Beiſtimmung zugeſchickt 
wurden, geſchah nicht in der Meinung, daß die Beſchlüſſe allgemeiner Concilien zu 
ihrer Gültigkeit erſt der Beſtätigung des Biſchofs von Rom bedurft hätten, ſondern 
aus Achtung für den erſten Stuhl der Chriſtenheit und weil man jedem Wider⸗ 
ſtreben deſſelben begegnen wollte, und ſeine ausdrückliche Zuſtimmung beſonders 
dann von Gewicht war, wo die Beſchlüſſe zur Abſicht hatten, einen großen Par⸗ 
teiſtreit oder eine Spaltung zu beendigen. 

u) Ep. S. Gregori M. L. VIII. ep. 30. 

12) Ep. L. V. ep. 18. In ep. 49. L. V. ſagt er ſogar: isto scelesti vocabulo con- 
sentire nihil est aliud, quam fidem perdere. Vergl. L. V. 8. L. VIII. 27. 
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der Kirche der geziemendſte 13). Für dieſe ward es ſchon deß⸗ 
wegen vortheilhafter, daß der Kirchenſtuhl an der Tyber, als 
daß der an den Dardanellen den oberſten Platz einnahm, weil 
der letztere von den Kaiſern immer abhängiger wurde, jener ſich 
immer in der geiſtlichen Wirkſamkeit freier zu erhalten wußte. 
Erſt alsdann floß aus Noms Sieg eine Quelle von Verderb⸗ 
niſſen hervor, als Es ſich zur unumſchränkten Monarchie über 
die Kirche ſelbſt erſchwang, und keine ſelbſtſtändige Gewalt 
mehr neben der ſeinigen dulden, und keine Gewalt mehr über 
ſich, ſelbſt die der Kirche nicht mehr, anerkennen wollte ). 
Nikolaus J. ſprach ſchon im Gefühl großer Obermacht 15), 
Dem Streben der Päbſte nach monarchiſcher Gewalt widerſtand 
indeſſen die Geſammtheit der Kirche, in den Biſchöfen darge⸗ 
ſtellt, mit Erfolg, ſo lange das geſetzgebende Anſehen der Con⸗ 
cilien in Kraft blieb. Zur Herrſchaft über die Könige zu ge⸗ 
langen durfte aber Rom nicht hoffen, ohne vorher das Kirchliche 
in allen Ländern ſeiner Diktatur unterworfen zu haben. Dies 
wurde zwar Nom zuweilen durch die Biſchöfe ſelbſt erleichtert, 
indem ſie ihr Intereſſe oder Anſehen durch den Einfluß des 
römiſchen Stuhls zu fordern ſuchten oder darin eine Schutzwehr 
gegen die weltliche Gewalt erſahen. So wie aber die Biſchöfe 
bald beim Pabſt gegen Kaiſer und Könige, bald bei dieſen 
gegen den Pabſt Schutz ſuchten, ſo bedienten ſich die Päbſte, je 


2) Ep. L. XI. ep. 34. Vergl. Joh. Diaconi Vita Gregorii M. L. II. c. 1. 

4) Summi pontifices, ſagt Nikolaus v. Clemangis, qui quanto primatu et 
auctoritate se videbant czteris prestare, tanto in hnjus primatus et su- 
premz potestatis argumentum plerumque se super alios libidine dominandi 
extulerunt. 

) Coneil. Roman. a. 863 c. 5. (Hartzheim II. 289.): Si quis dogmata, mandata, 
interdicta, sanctiones, vel decreta pro catholica fide, pro ecelesiastica dis- 
ciplina, pro correctione fidelium, pro emendatione sceleratorum, vel inter- 
dietione imminentium, vel futurorum malorum a sedis apostolicæ Præsule 
salubriter promulgata contemserit, anathema sit. 
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nach den Umſtänden der Biſchöfe gegen die Fürſten und der 
Fürſten gegen die Biſchöfe. Doch zur völligen Obergewalt in 
der Kirche hätte es Nom nicht zu bringen vermocht, wenn ihm 
die Kaiſer und Könige, die gleichfalls Biſchöfe und Rom gegen⸗ 
einander gebrauchten, nicht dazu behülflich geweſen wären. 
Sie allererſt hoben den Stuhl von Nom zur unbeſchränkten 
Kirchenmacht, um ſich ſeines Anſehens zur Förderung ihrer 
Angelegenheiten zu bedienen 16). Dadurch kam er auf einen 
Höhepunkt, von welchem er bald auf die Könige wie auf Bar 
ſallen niederſchaute. Wir ſehen die Päbſte des Mittelalters zur 
Begründung ihrer doppelten Herrſchaft einen ganz verſchiedenen 
Weg in Hinſicht des Staats und in Hinficht der Kirche 
beobachten. Während ſie die Kirche monarchiſch machten, gaben 
ſie in den Staaten der Vielherrſchaft möglichſten Vorſchub. 
Die höchſte Staatsgewalt ſuchten ſie überall zu beſchränken, 
und ihr durch Begünſtigung mächtiger Untergebenen Verlegen⸗ 
heiten zu erſchaffen; dagegen in der Kirchenverwaltung mußte 
die Verminderung der Gewalt der Metropoliten und Bifchöfe 
dazu dienen, daß die Autorität eines oberſten Pontifikats zur 
Unbeſchränktheit erwachſe 17). Eines der erſten und wirkſamſten, 


Bedeutende Belege liefern ſchon gewiſſe Dekrete Valentinians I. u. III. in des 
Bawinus Annal. ad an. 781 c. 2. u. 445. n. 9. Die zahlreichſten und wichtig⸗ 
ſten Belege aber enthält die Geſchichte der Könige des Abendlandes. Durch ein 
Geſetz v. 445 ſchrieb Valentinian III. dem römiſchen Stuhl die höchſte kirchliche 
Gewalt im Abendland zu, deſſen Provinzen er dadurch feſter an ſeinen Thron zu 
knüpfen hoffte. Tune demum, erklärte er, ecelesiarum pax ubique servabitur, 
si rectorem suum agnoscat universitas. Leonis I. Opp. I. 612. The Odo, 
Nov. tit. 24. 

) Sergius II. machte 81 einen Verſuch, über die deutſchen Metropoliten einen 
apoſtoliſchen Vikar zu ſtellen, mit der Gewalt die gewählten Biſchöfe und Aebte zu 
prüfen, Nationalſynoden zu halten und Bericht über die Provinzſynoden einzufor⸗ 
dern. Dieſer Verſuch blieb jedoch erfolglos. Hartzheim Cone. Germ, II. 144. p. 
Sirmond Cone. Gall. III. Harduin IV. 1472, 
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wiewohl ein unſcheinbares Mittel war die Zuſendung des Pal⸗ 
liums an die Erzbiſchöfe, indem die Päbſte an dieſes Ehren⸗ 
zeichen einen Vaſalleneid knüpften 18), und zuletzt die Ausübung 
der erzbiſchöflichen Gewalt an ſeinen Empfang bedingten ). 
In gleichem Maaße, wie ſie ſich der geſetzgebenden und richter⸗ 
lichen Gewalt und des größten Einfluſſes auf Beſetzung der 
Biſchofsſtühle bemächtigten, verſchwand das Anſehen der Pro⸗ 
vinzſynoden. So kühn übrigens der Verſuch erſcheint, die 
Reden Jeſu von feinem geiſtigen Reiche zur Begründung einer 
kirchlichen und weltlichen Herrſchaft zu deuten, er wurde den⸗ 
noch mit ſolchem Erfolge gemacht, daß die Inhaber dieſer Herr⸗ 
ſchaft an der Richtigkeit einer ſolchen Deutung nicht mehr zu 
zweifeln ſchienen und auch keinen Zweifel dagegen aufkommen 
ließen. Dieſe Deutung entſprach dem Wunſch der Menge. 
Als daher die Päbſte oft und feierlich erklärten, daß ihr Stuhl 
unbeſchränkte Gewalt und Unfehlbarkeit inne habe, und dies 
von ihren zahlloſen Organen überall zuverſichtlich und unauf⸗ 
hörlich nachgeſprochen und Jedermann eingeſchärft wurde, fo 
ſchien zuletzt alle Welt daran zu glauben. Selten nur erhob 


18) Bei der Ueberſendung des Palliums an Bonifaz v. Mainz 782 erwähnt Gregor 
III. feines ſolchen Eides. (Hartzkeim Conc. Germ. I. 37.) Aber Nikolaus J. 
verordnete 858: daß wer das Pallium empfing, verſprechen müſſe: decreta om- 

nium Roman Sedis Præsulum et epistolas, que sibi delatæ fuerint, vene- 
rabiliter observare atque perficere omnibus diebus suis. (Hartheim II. 
172.) Leo VII., indem er das Pauium 943 dem Erzbiſchof von Lorch überſchickt, 
will, daß er darin eine Ermahnung zur Demuth erblicke (II. 607.) . Alexander 
11. hingegen unterlägt nicht bei der Zuſendung an den Erzbiſchof v. Köln 1178 
die Formel des Eides der Treue beizulegen (III. 420.) 

) Nicol. I. ad Cousulta Bulgar. c. 73. Joh. VIII. Epist. 98. Labbe Concil. T 
IX. Concil. Rom. unter Pas kal II. 1101. Hartzheim Cone. III. 757. Boni⸗ 
faz, der Deutſchen Apoſtel, empfing nicht nur ſelbſt das Paium, er bewog auch 
wiewohl mit Mühe, die Erzbiſchöfe von Rouen, Sens und Rheims, es vom 
Pabſt zu begehren. Bonif. Epist. n. 142. 143, 144. 
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fich ein lauter Widerſpruch, und die Widerſprecher hatten ſchon 
deßwegen einen ſchweren Kampf zu beſtehen, weil ſie über die 
Meinung der Menge ſich ſtellten. Erzeugt doch ohnehin lang⸗ 
geübter Machtbeſitz leicht das Vorurtheil, Recht und Wahrheit 
müſſe auf feiner Seite ſeyn. Der Menſch iſt von Natur ge 
neigt, das einmal, wär' es auch durch Anmaaßung oder durch 
bloße Nachſicht Anderer, Erworbene als Recht zu behaupten. 
Hiezu kam bei den Päbſten die Idee: ſie könnten ihrem Stuhl 
nichts vergeben. Vor den Anſprüchen des Stuhls mußte auch 
die beſſere Einſicht ſchweigend zurücktreten. Der Glaube an 
einen von Gott geſetzten Machthaber, der ſelbſt die Könige vor 
ſeinen Richterſtuhl rufen dürfe, fand bei den Völkern um ſo 
leichter Eingang, als dieſe, unter mancherlei ſchwerem Druck 
und Mißhandlung ſeufzend, ſich nach einem Gerichtshof ſehnten, 
von dem fie Schutz und Hülfe erwarten könnten. Dieſen Ge⸗ 
richtshof erblickten ſie nur in dem Stuhl zu Rom. Auch 
ſchien der Rechtsſinn und die Charakterſtärke verſchiedener Päbfte 
dieſe Anſicht zu rechtfertigen. Hatte früher die Staatsklugheit 
der Fürſten Rom zur Oberherrlichkeit in der Kirche den Weg 
gebahnt, ſo thaten jetzt das Zutrauen und die Ehrfurcht der 
Völker noch weit mehr, um Rom auch eine Oberherrlichkeit 
über die Throne zu verleihen. Aber die Erwartungen der 
Völker ſowohl als ihrer Häupter waren für die Dauer übel 
berechnet. Nur zu bald mußten ſie beide erfahren, daß ſie ſich 
in demjenigen, der den demüthigen Titel eines Dieners aller 
Diener Gottes ſich beigelegt, einen unbeſchränkten Herrn gegeben 
hatten, deſſen Sinn vorzüglich auf ſeines Stuhles Vortheil be— 
dacht, deſſen Willkühr aber um ſo furchtbarer war, als er ſich 
zu ihrer Rechtfertigung auf eine von Gott ſelbſt verliehene 
Vollmacht berief, welcher Niemand ohne Frevel widerſtehen 
dürfe. Von dem an ſah man Nom, wenn es ihm Vortheil zu 
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bringen ſchien, oft mit den Königen zur Unterdrückung der 
Völkerfreiheit ſich verbünden. 0 


Nom führte nun Jahrhunderte, lang das doppelte Schwert. 
Nachdem es ihm gelungen war, ſeinen Anſprüchen auf weltliche 
Herrſchaft in der unbeſchränkten Kirchengewalt eine religiödſe 
Grundlage zu geben, konnte der Vatikan allen Gegenwirkungen 
der Weltmächte Trotz bieten. Jene Herrſchaft ſchlug in der 
Geſammtmeinung der chriſtlichen Welt tiefe Wurzeln. Zu ſpät 
nahmen die Könige wahr, welchen Mißgriff fie durch ihr Ge 
ſtatten, ja ſogar ihr Unterſtützen der Umgriffe Roms nach 
kirchlicher Vollgewalt gethan hatten. Da dieſe ſich auf alle 
Länder erſtreckte, und die Meinung der Völker auf ihrer Seite 
ſtand, ſo konnten alle vereinzelten Widerſtrebungen wenig dage⸗ 
gen ausrichten. Der größere Theil der Biſchöfe wurde an Roms 
Obermacht angezogen oder von ihr unterjocht und ſie trachteten 
ſelbſt Vortheil davon zu ziehen. Nach Rom bildeten ſich mehr 
oder weniger auch die übrigen Gewalten der Hierarchie. Je 
mehr Nom der kirchlichen Allgewalt näher kam, deſto 
mehr ſehen wir alles Kirchliche ſich verweltlichen. Von jetzt 


an zeigen die Verhandlungen der Weltmächte mit Rom einen 


doppelten Charakter; doch drängt ſich der politiſche immer ſtaͤr⸗ 
ker hervor. Nom, deſſen Vermittleramt in weltlichen Dingen 
zum anerkannten Völkerrecht gehörte ?“), nimmt den erſten Platz 
unter den Höfen ein, und bald ſieht jetzt die Welt den römifchen 
Hof alle andern in den Künſten der Politik überbieten, und 
ſich als Muſter hierin aufſtellen. Geiſtliches und Weltliches 
geräth dabei ſowohl in Hinſicht der Gegenftände als der Bes 
weggründe und Triebfedern in ſolche Miſchung, daß der Unter⸗ 


20) Leibnitzii Opera V. 57. 
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ſchied oft beinahe ganz verſchwindet. Der römifche Hof wird 
der Mittelpunkt der Welthändel. 

Das Anſehen, das er dadurch erwarb, trübte ſich aber in 
gleichem Maas, als die Anhäufung der Geſchäfte, durch die 
Einmiſchung in alle geistlichen und weltlichen Dinge der Chri- 
ſtenheit verurſacht, die Anſtellung einer ſtets größern Menge 
von Dienern bewirkte, denen Geldgierde, weil ſie von Sporteln 
ebten, zum Sprüchwort wurde. Die Schmach davon fiel auf 
den Stuhl Petri ſelbſt zurück, bevor noch ſeine Inhaber ſelbſt 
ihre Macht dazu gebrauchten, alle Kirchen und Reiche ſich 
zinspflichtig zu machen, bis zuletzt eine geiſtliche Finanzkunſt, 
die jede weltliche weit hinter ſich ließ, lange Zeit jede Spur 
religibſer Grundlagen der Pabſtgewalt verwiſchte 2). 


25. Haupturſachen der Fortſchritte des Pabſtthums im 
Mittelalter. 

Was den nach Oberherrlichkeit ringenden Päbſten den 
Sieg verſchaffte, war die Einheit ihres Wirkens neben der Un⸗ 
einigkeit und Folgewidrigkeit derjenigen, die ſie bekämpften. 
Jene verfolgten ihren Zweck mit klarem Bewußtſeyn deſſelben, 
und mit ausdauerndem Ernſt wurde das Werk von den oft in 
ſchnellem Wechſel ſich folgenden Päbſten bald durch kühnes 
Auftreten, bald durch kluges Nachgeben, bald durch hartnäckigen 
Widerſtand, bald durch dreiſte Angriffe, je nach den Zeitumſtän⸗ 
den fortgeſetzt, während die Kaiſer und Könige, ihres Zweckes 
oft nur dunkel bewußt, theils von perſönlichen Leidenſchaften 


) Rather von Verona nannte Rom aus Erfahrung venalem, ut ait Sallustius, 
urbem. D’Achery Spicileg. I. 368. u. Ditmar von Merſeburg ſagt von den 
Päbſten: quibus cuncta semper sunt venalia. Chron. 344. 


e 
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und augenblicklichſten Gewinnſten ſich leiten ließen, theils durch 
die widerſtrebenden Intereſſen ihrer Völker oder durch die Eifer⸗ 
ſucht der andern weltlichen Mächte vielfach behindert wurden; 
lauter Umftände, welche die Inhaber des päbſtlichen Stuhles zu 
deſſen Vortheil achtſam benutzten. Nirgends ruhte die Staats⸗ 
gewalt auf einer feſten, ſichern und wohlgeordneten Grundlage; 
ſelbſt die des Kaiſerthums, ſo unbeſchränkt ſie urſprünglich war, 
hatten die Unbilden der Zeiten ſchwankend und unſicher gemacht. 
Das ungeheure römiſche Reich war aus allen Fugen getreten. 
Die neuen Staaten aber, die aus einem Gemiſch von Barbarei 
und Geſittung auftauchten, ſtrebten erſt mühſam wie in Ge⸗ 
burtswehen nach einer Grundlage, und ſchienen ſie eher von 
einem glücklichen Zufall als von einer klaren Idee zu erwarten. 
Ueberall befand ſich die oberſte Macht mit einer Menge wider⸗ 


ſtrebender Elemente im Gegenſtoß, die aus dem frühern Zuſtand 


von Völkern, die großer Freiheiten genoſſen, in die neuen 
Staaten herübergekommen waren. Alles dies erleichterte es 
dem Kirchenhaupt zu Rom, auf allen Seiten Einfluß zu ge⸗ 
winnen. Die vielen, ſich ſtets erneuernden Kämpfe und Un⸗ 
ordnungen in Kirche und Staat, welche die Zuſtände der 
chriſtlichen Völker, beſonders ſeit dem neunten Jahrhundert, zu 
einem ſtürmiſch bewegten Meer geſtalteten, und zu denen noch 
die Bedrängniſſe ſich geſellten, die von den wild begeiſterten 
Anhänger des Islam über die Chriſtenheit hereinbrachen, halfen 
mächtig, das Pabſtthum auf ſeine Höhe zu bringen. Die Chri⸗ 
ſtenheit ſah ſich in den allgemein verbreiteten Wirren nach einem 
Herſteller der Ordnung um, und dieſer ſchien ſich ihr im Nach⸗ 
folger Petri darzuftellen. Durch die zunehmende Machtübung 
der Kaiſer in Italien hielten aber Viele den Stuhl zu Nom 
bedroht, in ähnliche Abhängigkeit wie der von Konſtantinopel 
zu fallen. Ein Verein aller Staaten Europa's zu einer chriſt⸗ 
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lichen Republik unter der Obhut und Leitung des Oberhirten 
zu Nom ſollte dem begegnen. Ueberhaupt war dieſer lange Zeit 
darauf bedacht, das dunkle aber ſtarke Freiheitsgefühl der Völker 
zum Bundesgenoſſen ſeiner weitausſehenden Herrſcherplane zu 
machen. Für die Könige war dies ein ſtarker Beweggrund, 
ſich um kein Bündniß eifriger zu bewerben, als um das mit 
dem Pabſte. Sie begehrten von ihm, damit ſie als von Gottes 
Gnade Beſtellte vor den Völkern erſchienen, die Weihe ihrer 
Kronen, um ſie über jede Anfechtung ſicher zu ſtellen, und 
wer immer nach der höchſten Gewalt ſtrebte oder ſich ihrer ber 
mächtigte, glaubte ſich erſt dann ſeines Zieles gewiß, wenn 
der apoſtoliſche Stuhl den Segen dazu geſprochen. Dieſer aber 
verſtand es zu jeder Zeit meiſterhaft, die Bezeugungen der Ehr⸗ 
erbietung, die ihm freiwillig dargebracht wurden, in Rechte 
umzuſtempeln. In ſpätern Zeiten wurde der Päbſte Streben 
nach unbeſchränkter Gewalt nicht wenig dadurch gefördert, daß 
die Staatsregenten die gleiche Unbeſchränktheit gegenüber ihren 
Völkern anſtrebten und dafür Roms Beiſtand ſuchten. Die 
Päbſte, ſcheinbar dieſem Begehren entſprechend, behielten ſich 
ihre Oberherrlichkeit vor. Der Vortheil war bald einzig auf ihrer 
Seite. Die Fürſten wurden ihnen noch mehr verpflichtet und 
kamen zugleich gegen ihre Völker in eine Stellung, die ſie in 
viele Kämpfe verwickelte, wobei Rom wieder das Schiedsrichter⸗ 
amt geltend machte. 

Was jedoch die Neuerungen in der Kirchenverwaltung 
betrifft, die von Rom ausgingen, um ſeiner unbeſchränkten Ge⸗ 
walt in geiſtlichen Dingen Geltung zu verſchaffen, ſo kamen 
ſie in der weiten Chriſtenheit nicht gleichzeitig und nicht ohne 
Widerſtand in Vollziehung. Allein, weit entfernt, ſich hierin 
zu übereilen, oder durch Widerſtand abſchrecken zu laſſen, nahm 
Nom ſich Zeit dazu, ermüdete ſelber nie in Erneuerung ſeiner 
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Schritte, und wußte zuletzt die Widerſtrebenden zu ermüden. 
Wenn bisweilen der Sturm bedrohlich wurde, zog Rom die 
Segel ein, und bequemte ſich, ſeine Angſt klüglich verſchleiernd, 
das Oel der Sanftmuth in ſeinen gebieteriſchen Ernſt zu gießen. 
Es ließ keinen umſtand unbenützt, ging ſtufenweis, aber folge⸗ 
recht ſeinen Gang, bot dem einen durch den andern Schutz, 
feste dem Weltklerus das Mönchthum entgegen, trennte die 
Intereſſen, ſchien keines, auch das der Schwächern nicht, zu 
vernachläßigen, verfäumte aber Nichts, um die Mächtigen in 
das ſeinige zu ziehen, und war beſonders geſchickt, ihre Blößen, 
Uebereilungen, Mißgriffe und Streitigkeiten zu ſeinem Vortheil 
auszubeuten, und ſo gelang es ſeiner eiſernen Beharrlichkeit, 
bei allen Zeitwechſeln durch eine Miſchung von rechtzeitiger 
Strenge und Nachſicht ſeinem Nieſengebäude immer mehr Feſtig⸗ 
keit und Ausdehnung zu verſchaffen. Selbſt die überhand neh⸗ 


menden Mißbräuche und Unordnungen in den kirchlichen Zu⸗ 


ſtänden verſchiedener Völker wurden für Rom Selene zur 
Erweiterung ſeiner Machtübung. 

Zur feſten Begründung einer dauerhaften Herrſchaft liegt 
indeſſen die wirkſamſte Kraft in den Geſetzen. Sie trug 
mehr bei, die Größe des alten, weltgebildeten Roms fo lange 
Zeit aufrecht zu halten, als die Gewalt ſeiner Waffen. Noch 
weit bewunderungswürdiger offenbarte ſich die Macht der Ge⸗ 
ſetze in dem großen Kirchenverein, der Jahrhunderte lang keine 
Waffen hatte, als das Wort. Bis zum Schluß des achten 
Jahrhunderts ruhte ſeine Stärke und ſein Anſehen ganz vor⸗ 
züglich auf der Geſetzgebung der Synoden. Auch hatte der 
Schutz, den die Päbſte den Beſchlüſſen dieſer Verſammlungen 
verliehen, die Achtung ihres Stuhles am mächtigſten gehoben. 
Nur allmählig verſuchten ſie, aus Beſchützern Herrn der Kirchen⸗ 
geſetze zu werden, und dieſe ihren eigenen Beſchlüſſen unterzu⸗ 


* 
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ordnen. Dieſe Verſuche geſchahen lange Zeit unvermerkt. 
Sammlungen, worin Beſchlüſſe von Synoden und von Päbſten 
vermengt waren, wurden verbreitet und gelangten zu geſetzlichem 
Anſehen 1). Einen für die Obermacht des päbſtlichen Stuhles 
über die Synodalgeſetzgebung entſcheidenden Umſchwung der 
Dinge veranlaßte aber erſt die im Anfange des neunten Jahr⸗ 
hunderts mehr bekannt gewordene Sammlung, welcher der un— 
bekannte Verfaſſer mittelſt des verehrten Namens des Iſidor 
von Sevilla Eingang zu verſchaffen wußte. Der Zeitpunkt 
zu ihrer Verbreitung war gut gewählt. Sie geſchah in der 
Geiſtesnacht, die unter den ſchwachen Nachfolgern Karls d. 
Gr. einbrach. Nur ein völliger Abgang von Kritik macht es 
begreiflich, daß nicht damals ſchon der Betrug, woran dieſe 
Sammlung reich iſt, vollſtaͤndig aufgedeckt wurde. Die meiften 
der darin enthaltenen Dekrete der älteſten römiſchen Biſchöfe 
ſind bloße Erdichtung, andere durch Zuſätze verfälſcht, und 
ſchon früher erfundene durch Einſchiebſel vermehrt: Alles in 
der offenbaren Abſicht die Vereinigung der höchſten geſetzgeben⸗ 
den, aufſehenden und richterlichen Gewalt im römiſchen Stuhl, 
mit Beſeitigung der Rechte der Provinzſynoden und Metropos 
liten durch den Schein des graueſten Alterthums zu begründen. 
Auch ward darin mittelſt der willkührlichſten Deutung von Bi⸗ 
belſtellen die Unverletzlichkeit der geiſtlichen Perſonen (als der 
Augäpfel Gottes) und des Kirchenguts (als des Eigenthums 
Gottes) den heiligſten Glaubenswahrheiten an die Seite ge— 
ſtellt 2). Schon Nikolaus J. rief zur Rechtfertigung feiner 
Anſprüche auf Machtfülle dieſe Sammlung an, und als die 


) Worüber Abogard v. Lyon ſich beſchwerte, weil dadurch die heimiſchen Kirchen⸗ 
geſetze in Schatten gerückt würden. Lib. de Duello ad Ludov. Imperat, 
) Yan Espen Dissert. de Collect. Isidor. Mercat. 


er 


franzöſiſchen Biſchöfe ihre Bedenken gegen die Aechtheit ihres 
Inhalts entgegen hielten, erwiederte er: fie ſelbſt hätten ſich 
ja, wo es ihren Vortheil (beſonders gegen die Weltlichen) galt, 
auch darauf berufen; übrigens gebühre allen Beſchlüſſen der 
Päbſte Folgſamkeit. Er erklärte: die Vorrechte des römiſchen 
Stuhles ſeyen das Bollwerk der biſchöflichen Rechte und das 
Mittel gegen alle Uebel der Kirche 3). — Im Geiſte höher 
ſtehend als ſein Zeitalter, bemerkte dagegen Hinkmar, der 
Oberhirt von Rheims: wohl gebühre Schreiben der alten 
Päbſte alle Achtung; nur könnten ſie nicht gegen die Concilien⸗ 
beſchlüſſe zur Nichtſchnur des Kirchenrechts erhoben werden ). 
Jene Sammlung aber nannte er einen mit Honig getünchten 
Giftbecher, worin den Biſchöfen die verbotene Frucht der Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit (von Metropoliten und Fürſten) ge⸗ 
boten werde, in deſſen Grund aber elende Knechtſchaft unter 
Einem Einzigen enthalten ſey ). Und als einige Zeit nachher 
Karl der Kahle in einem von Hinkmar verfaßten Schrei⸗ 
ben die gebieteriſchen Befehle Hadrians II. mit Ernſt und 


Wiürde zurückwies, und ihn erinnerte: daß auch der Pabſt vers 


bunden ſey, den Geſetzen der Kirche und der Staaten ſich zu 
fügen ), fand dieſer für rathſam, ſeine Forderungen gelinder 
zu ſtimmen 7). Mit gleichem Nachdruck wie Hinkmar machte 


) Harduin Conc. V. 248. 255. Ep. 28. 30. 32. De Marca de Concord. Imp. et 
Sacerdot. L. III. c. 5. Nikolaus I. trat unter andern zuerſt mit der Behaup⸗ 
tung auf: ein allgemeines Concil könne nicht ohne Befehl des apoſtoliſchen Stuhls 
berufen werden, und dieſem ſtehe die Beurtheilung auer die Biſchöfe betreffenden 
Händel zu. Sermo Nicolai in Labbe Cone. VIII. 790. u. Epist. ad universos 
Episcopos Galli p. 797. 

) Hincmari Opp. II. 413. 420. 456. 433. 

) Hinemari Opp. II. 559. 560. 

) Hinemari Opp. II. 701-716. 

) Labbe Conc. VIII. 937. 
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991 der Biſchof Arnulph von Orleans auf einer Synode 
zu Rheims das Anſehen der erſten allgemeinen Concilien gegen 
die falſchen Dekretalen geltend, wobei er dem Pabſt das Recht 
abſprach, die Kirchengeſetze zu entkräften, indem ſonſt alles von 
des Einen Willkühr abhängig würde s). „Die römiſche Kirche, 
ſprach er, wollen wir um Petri Andenken willen ſtets ehren, 
aber unbeſchadet dem Anſehen der Nizäiſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung und anderer heiligen Satzungen, die unter dem Einfluß 
des heil. Geiſtes gefaßt worden ſind. Jene Kirchenverſamm⸗ 5 
lung ſtellte die Synoden, deren Abhaltung ſie anordnete, in 
keine Abhängigkeit vom römiſchen Biſchof. Doch werde dieſem 
alle Ehre, wenn er ein richtiges Urtheil fällt; widrigenfalls 
aber ſeyen uns des Apoſtels Worte die Richtſchnur: wer ein 
anderes Evangelium verkündet, der ſey verflucht ?)!“ Auch 
Gerbert (ſpäter Silveſter II.) erklärte, als Erzbiſchof von 
Rheims, da der Pabſt das Urtheil der Provinzſynode, wodurch 
ſein Vorfahrer war abgeſetzt worden und ſeine darauf erfolgte 
Wahl verwarf: „Rom kann nicht billigen was Gott verdammt, 
nicht verdammen, was Gott gebilligt; Rom kann Niemanden der 
Gemeinſchaft berauben, der nicht gerichtet und überwieſen wor⸗ 
den; Roms Dekreten gebührt nur dann volle Anerkennung, 
wenn ſie mit den Evangelien, Apoſteln, Propheten und den 
überlieferten Canonen übereinſtimmen 10).“ Indeſſen waren Bi⸗ 
ſchöfe, wie Hinkmar, Arnulph und Gerbert ſeltene Ausnahmen. 
Der Geiſt jener Dekrete ſiegte zuletzt, und erſt durch ihr An⸗ 
ſehen, als man ſie Geſetzeskraft gewinnen ließ, wurde die noch 
unbeſtimmte, ſchwankende Meinung von der päbſtlichen Ober⸗ 
gewalt feſtbeſtimmt und gegen die Einflüſſe des Zeitenwechſels 


8) Mansi Concil. XIX. 109. ete. Centurie Magd. Art. X. c. 9. T. III. 246. p. 
) Mansi XIX. 131. 
10) Gerberti Epistol® n. 34. v. 992. Vergl. Hock Silveſter 11. Wien 1837. ©. 108. 
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verwahrt. Auf ihnen, als Grundlage, bauten die Paͤbſte, der 
Kirche Geſetze gebend, fort; ſie wurden das große Fiſchernetz 
ihrer Macht. Die Kirchenverſammlungen im Abendland wurden 
nun unter dem vorwiegenden Einfluß der Päbſte gehalten. 
Ihre Berufung machten ſie als ihr ausſchließliches Necht von 
ihrem Gutbefinden abhängig. Ihre Beſchlüſſe ſind von nun an 
mehr päbſtliche Vorſchriften als das Ergebniß vielſeitiger freier 
Erörterung. Auch National⸗ auch Provinzſynoden veranſtal⸗ 
teten die Päbſte, in ihrem Intereſſe durch Legaten gelenkt 1). 
Ohne die Rechte der Metropoliten in Hinſicht der Biſchofs⸗ 
wahlen, die Beſtätigung und Weihung der Biſchöfe geradezu 
anzugreifen, wußten die Päbſte deren Ausübung von ihrem 
Gutdünken abhängig zu machen. Bald gewährte nur noch ihre 
Beſtätigung gegen Anfechtung Schutz. Zu einem der ftärfiten 
Hebel ihrer Macht bildeten ſie ihre Beſtimmungen in Betreff 
der Ehe. Dieſe beſchirmten zwar eine für das ſittliche Leben 
und die Wohlfart der Familien ſo wichtige Verbindung gegen 
willführliche Entweihung; fie unterwarfen fie aber auch manchen 
beengenden Formen, und ſchufen aus den dadurch veranlaßten 
zahlloſen Rechtshändeln und Dispenſen eine den Völkern ſehr 
läftige Beſteurung. 


26. Durch das Wachsthum der Pabſtmacht wird die Ver⸗ 
weltlichung der Kirche mehr befördert als gehemmt. 


Auch hier offenbarte es ſich immer mehr, daß nur die 
Wahrheit eine Macht begründen könne, die zugleich wohlthätig 


an) Doch widerſetzte ſich Philipp I. in Frankreich dem Abhalten von Synoden durch 
Legaten und dem Beſuch ſolcher Symoden von feinen Biſchöfen (Lubbe Conc. X 
866.) und auch die deutſchen Biſchöfe erkannten den Legaten das Recht nicht zu, 
ohne ihre Bewilligung Synoden zu berufen (Tambert. Aschaffenb. ad annum 
1074. p. 210.). 
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und unerſchütterlich iſt. Jener Gewaltszuwachs, wodurch die 
ehrwürdigſten Kirchengeſetze kraftlos wurden, brachte weder 
dem päbſtlichen Stuhl noch der Kirche Segen. Dieſer Stuhl 
machte ſich furchtbar, aber auch verhaßt; ſeine ſittlich- religiöſe 
Kraft verminderte ſich mit dem Wachsthum ſeiner äußern, und 
an der Neige des neunten Jahrhundert und noch mehr im 
zehnten und am Anfang des eilften befand ſich das Kirchen⸗ 
weſen in der ſchmählichſten Zerrüttung 1). Dies ſahen die 
beſſergeſinnten oberſten Kirchenhäupter mit Schmerz; ſie glaub⸗ 
ten aber, das Heil und die Rettung in noch größerer Verſtär⸗ 
kung und Erweiterung der päbſtlichen Macht auffuchen zu 
müſſen. Dadurch wurde das Grundübel nur noch verſchlimmert. 
Immer mehr verwickelte die Anmaaßung einer Oberherrlichkeit 
über die Throne 2) die Oberhirten zu Rom in ein Gewirre 
weltlicher Händel, woraus für die Religioſität der Völker nur 
Nachtheile, für die Kirche nur Verlegenheiten und Mißbräuche, 
für die weiterſtrebende Entwicklung der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaften nur eine Menge Hemmungen und Störungen her⸗ 
vorgingen 3). Wenn vom neunten Jahrhundert an mehrere 


) So daß der Biſchof Bruno von Segen mit Recht ſchreiben konnte: „omne sal 
infatuatum est, neque erat aliquis, in quo condiretur.“ 

Y Auch zu ihrer Begründung wurden falſche Urkunden geſchmiedet. Die angebliche 
Kaiſers Heinrich II. von 1014, nach welcher die Gültigkeit einer Kaiſerwahl vom 
Gutfinden des Pabſts abhängen fol, fit höchſt wahrſcheinlich erdichtet Muratort 
Annali d'Italia VI. 46.). Woher hätte auch jener Kaiſer die Befugniß gehabt, ſo 
etwas für verbindlich zu erklären? Selbſtmächtig legte Innozenz III. dem Pabſt 
das Recht zu, die Eigenſchaften des erwählten Kaiſers zu unterſuchen, ihn zu bes 
ſtätigen und zu krönen oder ihn zu verwerfen; auch in Ermangelung einer Wahl 
den erledigten Kaiſerthron ſelbſt zu beſetzen oder bei Stimmengleichheit nach Ge⸗ 
fallen zu vergeben. Decretal. L. I. tit. 6. c. 34. 

5) Die bedenklichen Folgen dieſes Eingreifens ins Weltliche hat ſchon der Erzbiſchof 
Hinkmar v. Rheims dem Pabſt Hadrian U. ſehr nachdrücklich vorgeſtellt. S. 
Opp. Hincmari P. II. und Kaiſer Karl d. Kahle ſchrieb an jenen Pabſt: er 
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Kaiſer Geſchöpfe des Pabſtes waren, ſo ſah man auch viele 
Päbſte als Geſchöpfe der Kaiſer den Stuhl Petri beſteigen. 
Das Anſehen von dieſem gewann durch die Herabwürdigung 
der Kaiſerkrone nichts. Weil er aber ſelbſt ein Spielball der 
ſchnöden Künſte weltlicher Nänkſucht oder Gewaltthätigkeit oder 
der Argliſt ſchändlicher Weiber wurde, ſo geſchah, daß gerade 
am Ende des neunten, in der erſten Hälfte des zehnten und 
dann wieder im eilften Jahrhunderte mehrmal die ärgſten Laſter 
und Verbrechen ihn ſchändeten ), ſo daß die Chriſtenheit in 


dem apoſtoliſchen Stuhl einen apoſtatiſchen erblickte 5) und 


es für ſie ein ſeltener Troſt war, wenn Männer, wie Bruno 
(Gregor V.) oder Gerbert (Silveſter II.) oder Suidger 
(Clemens II.) von den Kaiſern darauf berufen wurden. — Zwar 
ſah man fortwährend die Paͤbſte als Vermittler des Friedens 
zwiſchen den Fürſten auftreten, aber oft nur zur Beilegung von 
Zwiſten, welche die römiſche Weltklugheit ſelbſt angeſponnen, 


möge willen, daß die franzöſiſchen Könige immer als Herren ihres Landes, nicht 
als Statthalter der Biſchöfe gegolten hätten. Opp. Hin cmari II. 706. 

) Kühne Parteiyäupter, geſchmeidige Volks verführer, ruchloſe Weiber ſah man den 
Stuhl Petri durch Liſt und Gewalt bald vergeben und bald entziehen. Audisti 
temporis hujus deploratissimum statum, cum Theodora senior, nobile scor- 
tum, monarchiam, ut ita dicam, obtineret in Urbe.— Tartarum invaluit me- 
reticum imperium, ut pro arb'trio legitime creatos dimoverent pontifices, 
et violentos ac nefarios homines, illis expulsis, introducerent. Baronius 
Annal. ad an. 908. n.5.6. Von Johann NI. f. Baronius ad an. 955. n. 4, 
Pagt n. 23. p. Von Joh. XIII., Job. XVI. u. Benedikt IX. ſ. außer Pla- 
tina die Biblioth. max, Patr. XVIII. p. 853. p. Glaber Historiar. L. IV. 
Bouquet Collect. X. 50. Oefele Script. Boj. II. 801. 

) Baronius Annales ad an. 963. n. 4. Bei Duchesne Scriptor. II. 390 beißt es 
in einem Briefe des Mönchs Heinrich von Auxerre an Karl den Kahlen: non 
insciens sum, eam, quæ nunc respublica dicitur, usque adeo vitiosam pro- 
luvie omnium obselevisse, ut de ejus salute merito desperetur a pluribus, 
quod nee virtute subigi, nec sapientia patitur moderari. Vergl. Mabillon 
Annales I. 41. n. 35. Gerbert (nachher Pabſt Silveſter 11.) ſchrieb: Tota Italia 
Roma mihi visa est; Romanorum mores mundus perhorrescit. Ep. 16. ) 
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oder doch gefördert und angeſchürt hatte. Mag auch hiebei 
einzelne Päbſte die Ueberzeugung geleitet haben, daß die Würde 
ihres hohen Amtes im Kirchenintereſſe, wie ſie es ſich dachten, 
eine ſolche Politik von ihnen fordere, die Wirkungen waren 
dieſelben: Die Kirchenzucht ſank ſichtlich tiefer und Willkühr 
und Mißbräuche jeder Art in der Hierarchie häuften ſich, je 
mehr die Macht und das Anſehen der Kaiſer geſchwächt, je 
weniger die Oberhäupter der Kirche durch die weltliche Macht 
in Schranken gehalten wurden, je höher die Päbſte zum Gipfel 
der Oberherrlichkeit ſtiegen. Von den Grundlagen, welche die 
Geſetze der erſten großen Concilien der Verwaltung der Kirche 
und ihrer innern Ordnung gegeben hatten ($. 15.) wich eine nach 
der andern aus ihren Fugen. Viele Umftände wirkten für dieſen 
Zerfall zuſammen, am mächtigſten gerade die Maaßregeln, die 
am meiſten auf Verſtärkung der äußern Kirchenmacht berechnet 
ſchienen. Die Päbſte ſuchten in dem weltlichen Einfluß eine 
Stütze des geiſtlichen; indem ſie aber oft beide vermiſchten, 
wurde das Vorherrſchen des weltlichen Elements beinahe un⸗ 
vermeidlich. Je mehr die Vergabungen an die Kirchen ſich 
häuften, je mehr äußerer Glanz mit ihren Aemtern fich vers 
band, deſto gewaltiger wurde das Zudrängen zu dieſen Aem⸗ 
tern, zu deren Annahme früher die Würdigſten und Fähigſten 
ſich nur mit Mühe bereden ließen. Daher die Unordnungen 
in den Wahlen; daher das öftere Aergerniß zwieſpaͤltiger Wah⸗ 
len; daher der Wetteifer im Streben nach der Gewalt Kirchen⸗ 
ſtellen zu verleihen. Ueber kein Laſter wurden in der Kirche 
ſo frühzeitig, ſo allgemein und ſo fortwährend Klagen geführt, 
als über Simonie, und faſt alle Synoden beſchäftigten ſich 
mit den Mitteln, dieſe ſtets in hundert Geſtalten ſich erneuernde 
Hyder zu vertilgen oder ihr doch ein Gebiß anzulegen. „Die 
ihr Segen ausſtreuen ſolltet, ſprach Kaiſer Heinrich III. auf 
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einer Synode 1047, ſeyd, durch Geiz und Habſucht verdorben, 


wie im Geben, ſo im Empfangen verfluchenswerth 6).“ Allein 
viele Kaiſer und Könige befleckten ſich ſelbſt mit dieſem Laſter 


nicht weniger, als Andere 7). Vorzüglich aber war zu Rom 


das Geld das wirkſamſte Triebwerk der Geſchäfte geworden ). 
Auch das Verhältniß, in das der Güterbeſitz die Kirchen⸗ 
vorſteher zu den Staatshäuptern verſetzte, diente zur Verwelt⸗ 
lichung der erſtern. Mit vielen Gütern, welche den Kirchen 
vergabt wurden, waren Lehenspflichten verknüpft. Gegen 
eine Ausdehnung derſelben auf Kirchenſachen verwahrten ſich 
zwar die Biſchöfe auf Synoden ?). Doch mußten fie ſich vor 
Treubruch hüten, der die Einziehung des Lehens zur Folge 
haben konnte 10). Unter den weltlichen Lehenpflichten ſtanden 
aber die Zuge ans Hoflager und in die Kriege des Lehenherrn 
oben an. Ungeachtet nun die Kaiſer ſelbſt mehrmal die Prä⸗ 


V ippo de Vita Conradi p. 431. Heinrich III. nannte die Simonie: spirituale 
latroeinium. 

) Vergl. die Nachrichten von den Synoden im 11, 12 u. 13ten Jahrhundert bei r. 
bertus Vita Leon. II. c. 3. Adam. Brem. III. 31. Manst Cone. XIX. 742. 
XX. 402. Petri Damian Epist. I. 9. Baron Annal. od an. 1076. — Zur 
Zeit Heinrichs IV. wetteiferten die Biſchöfe ſelbſt mit den weltlichen Herren, ſich 

durch des Kaiſers mißbrauchte Gunſt mit Abteien zu bereichern. Lambert. Schaffn. 
Iſt es ein Wunder, daß er nachher mit Abteien und Bisthümern ſchändlichen 
Handel trieb? Freher. T. I. 133. p. Aber die Käufer erhielten dann auch zu 
Rom mittelſt Geſchenken und Verſprechungen Losſprechung, der Biſchof von Ba- 
benberg obendrein das Pallium. Lamb. Schaffnab. 

9) Schon vor dem titen Jahrhundert. Abbas Wilhelm Epist. 11. 52. Die Habgier 
bediente ſich auch mehrmal des Betrugs durch falſche Nachahmung päbſtlicher Aus⸗ 
fertigungen und Siegel. Carli Antichita italiche IV. 61. Gerrasͤm Abbat. 
Præmonstr. Epist. n. 125. Steph. Torn. Ep. 21. Manet Conc. XXII. 641. 
Burchardi Notit. et Extractus. 1. 39. 

) Labbe Conc. VII. 666. IX. 293. Hincmari Opp. II. 835. 

% Quoniam, ſchrieb Hinkmar v. Rheims an Hadrian II., si ex sententia vestra 
agerem, ad altare ecclesi@ mem cantare possem, de rebus autem et facul- 
tatibus et hominibus nullam amplius haberem potestatem. Opp. II. 697. 
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laten vom perſönlichen Kriegsdienſt frei ſprachen 11) und 
Synoden ihn wiederholt verboten, ſah man doch als die Verwelt- 
lichung der Sitten des Klerus überhand genommen, die Biſchöfe 
und Aebte häufiger die Kriegszüge begleiten 2). Im Frieden 
aber weilten ſie zahlreich am Hoflager, theils weil ſie Geſchmack 
daran fanden, theils weil fie dort großen Einfluß in den Ges 
ſchäften übten 15). Auch zogen die Kaiſer und Könige mit ihrem 
Hof von einer biſchöflichen Reſidenz oder Abtei zu andern. 
Dies hatte den vierfachen Nachtheil, daß viele Würdeträger 
der Kirche faſt immer von ihren Sitzen abweſend waren; daß 
ſie über ganz weltlichen Sorgen die geiſtlichen Pflichten ver⸗ 
ſäumten; daß ihre Sitten und ihre Sinnesart ſich ihrer wahren 
Beſtimmung entfremdeten; endlich daß bei der Beſetzung der 
höchſten Kirchenſtellen oft mehr auf Eigenſchaften geſehen wurde, 
die bei Hof und im Kriegsfeld, als die im kirchlichen Bereiche 
Werth verleihen 1°). An den Höfen wurden die geiſtlichen 
Würden nur zu oft der Preis bloßer Gunſt, auch der Geld- 
ſpenden, und doch waren gewöhnlich ſelbſt geiſtliche Würde— 
träger die vorderſten Rathgeber der Könige 15), Der tiefe 
Zerfall der Wiſſenſchaft und der Sittlichkeit auf allen Stufen 
der Hierarche hatte in der Maſſe der Völker Unwiſſenheit, 
Nohheit, Aberglauben und die verſchiedenſten Laſter erzeugt und 
befördert. Die Zucht und Ordnung der Kirche war aufgelöst; 
der große Bau neigte ſich zum Einſturz. 


) Gegen die Verpflichtung, gutbewaffnete Männer zu ftellen. Balus Capit. I. 407. 

) S. ( Baluaii) Capitul. I. 146. 147. 285. 286. 370. Labbé VIII. 556. Chron. Ursp. 
Lamb. Schaffnab. u. Otto Frising. 

15) Petri Blenensis Epist. n. 84. 

%) Vergl. Petri Damiani in Epist. I. 15. und anderwärts. 

) So war das Meiſte, was Kaiſer Heinrich IV. an der Kirche fündigte, das Werk 
früher des Hanno von Köln, dann des Erzbiſchofs Adalbert von Bremen und 
anderer herrſch- und geldfüchtigen Prälaten. Lambert. Aschaffenb. et Adam. 
Brem. Chronicon. III. p. 288, etc. 
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27. Gregor VII. und Innozenz III. als Reformatoren. 

Im eilften Jahrhunderte ſprang die Nothwendigkeit einer 
Grundreform der Kirche Jedermann ins Auge. Von wem 
ſollte ſie aber bewirkt werden? Den Kaiſern und Königen 
fehlte bald die Einſicht und der gute Wille, bald die erforder⸗ 
liche Kraft. Zwar ragte die Kaiſerkrone noch über alle andern 
hervor. Aber kein zweiter Karl d. Gr. zeigte ſich. Die 
Biſchöfe theilten mehrentheils die Gebrechen und Verderbniſſe 
der Höfe. Auch hatten ſie dadurch viel an Achtung und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit verloren. Daher war die Anſicht derjenigen, die auf⸗ 
richtig eine tüchtige Kirchenreform wuͤnſchten, daß fie vom römi- 
ſchen Stuhl ausgehen müſſe n). Nicht daß er und feine nächſte 
Umgebung von den Verderbniſſen rein geblieben wäre. Viel⸗ 
mehr war der römiſche Hof ſelbſt die Quelle der meiſten, oder ſie 
verdankten ihren Fortbeſtand und ihr Wachsthum ſeinem Schutz. 
Dennoch hatte der Ernſt, womit viele Päbſte die Laſter und 
das Unrecht der Mächtigen der Erde rügten und ihrem Ueber⸗ 
muth entgegentraten, die Idee von dem göttlichen Anſehen des 
römiſchen Stuhls noch friſch und kräftig erhalten. Dieſer genoß 
in der öffentlichen Meinung noch immer das Anſehen eines 
höchſten moraliſchen Gerichtshofs. Ein Pabſt von großem 
Charakter ſchien daher am beſten im Stand, dem verunſtalteten 
Körper der Kirche neues Leben einzuathmen. Durch das Un⸗ 
ternehmen einer wohlüberdachten und mit Umſicht und Beharr⸗ 
lichkeit ausgeführten Neform konnte der römiſche Stuhl nicht 
nur ſeinen eigenen Antheil an der Verweltlichung der Kirche 


) Doch war ſelbſt der Kardinal Peter Damiani der Anſicht: das Anſehen des 
Kaiſers müſſe zur Reform mitwirken. Baronius ad an. 1062. 
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auf eine würdige Art ſühnen, fondern auch fein Anſehen aufs 
neue befeſtigen und noch um Vieles erhöhen. Ein Mönch, 
Hildebrand, erfaßte dieſe Idee mit einer Geiſtesſtärke, die 
die Welt in Erſtaunen ſetzte. Nachdem er durch ſeinen Einfluß 
auf die Wahl und das Benehmen mehrerer tugendhaften Päbſte 
den von ihm beſchloſſenen Reformplan bereits zwanzig Jahre 
mit großer Geiſtesüberlegenheit vorgearbeitet hatte, beſtieg er 
ſelbſt als Gregor VII. den päbſtlichen Stuhl. Gregor vereinigte 
in ſich viele Eigenſchaften zu einem tüchtigen Reformator: große 
Welt- und Geſchäftskenntniß und Erfahrung, unerſchütterlichen 
Muth und Beharrlichkeit, Erhabenheit der Geſinnung, perſön⸗ 
liche Uneigennützigkeit und einen reinen ſittlichen Ruf. Sein 
Plan war einfach und umfaſſend. In ſeinen Augen war das 
große, weitverbreitete Laſter der Simonie die Mutter aller 
übrigen Verderbniſſe und Verunſtaltungen. Dieſes Uebel ber 
trachtete er aber vorzüglich als das Erzeugniß eines ungebühr⸗ 
lichen Einfluſſes der weltlichen Mächte auf die Organe und 
Zuſtände der Kirche, wodurch dieſe zur Magd erniedrigt worden 
ſey, weil die einzelnen Biſchöfe ſich dagegen unvermögend ge- 
zeigt und ihre Selbſtſtändigkeit zeitlichen Vortheilen aufgeopfert 
hätten 2). Daher ſtellte Gregor ſeinem Reformplan den Ge⸗ 
ſichtspunkt voran: daß vor Allem der Kirche die völlige Un⸗ 


2) Er ſelbſt machte feinem vertrauteſten Freund dem Abt Hugo von Clugny fols 
gende Schilderung der Kirche: „Die morgenländiſche hat der Teufel zum Abfall 
gebracht, und wohin ich mich gegen Mittag, Abend und Mitternacht wende, ſehe 
ich faſt nirgends Biſchöfe, die geſetzlich zur Wahl gelangt ſind und ihre Herde aus 
Liebe zu Chriſtus und nicht aus weltlichem Ehrgeiz regieren. Ich kenne keinen 
unter den weltlichen Fürſten, der Gottes Ehre der ſeinigen vorſetzte und Gerech⸗ 
tigkeit dem Gewinne; aber die, unter welchen ich wohne, Römer, Longobarden und 
Normannen ſind, wie ich ihnen oft ſage, gewiſſermaßen verderbter, als Juden und 
Heiden. Hoffte ich nicht auf ein beſſeres Leben und der Kirche zu nützen, ich würde, 
Gott ſey mein Zeuge, auf keine Weiſe in Rom bleiben, wo 0 ſeit zwanzig * 
wohne.“ Regesta Gregorü VII. U. 49. 
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abhängigkeit errungen werden müſſe, daß dieſes aber nur durch 
unbefchränfte Oberherrlichkeit des päbſtlichen Stuhls über die 
weltlichen Reiche ſowohl als die ganze Kirche geſchehen könne. 
Als entſcheidender Rathgeber mehrerer Päbſte, die fein Einfluß 
erhoben hatte, bereitete er die Wege zur Ausführung ſeines 
Plans. Durch ein Concil im Lateran unter Nikolaus II. ließ 
er die Pabſtwahl der Körperſchaft der Kardinäle zueignen, eine 
Einrichtung, die bald auch bei den Biſchofswahlen Nachahmung 
fand, und zugleich Beſtimmungen treffen, die den Pabſt als 
die Quelle aller Nechte des Kaiſers in Beziehung auf die 
Pabſtwahl darſtellten ). Letztere Anſicht machte er bei feiner 
eigenen Wahl geltend, die vor der bis dahin erforderlichen Be⸗ 
willigung des Kaiſers geſchah, und nun ſchritt er mit vollem 
Ernſt zur Losreiſſung der kirchlichen Zuſtände von allen Ein⸗ 
flüffen des weltlichen Geſellſchaftsverbandes. So bald er ſich auf 
Noms Stuhl befeſtigt ſah, begann er ſein Werk damit, daß er un⸗ 
ter Strafe des Banns den Fürſten die hergebrachte Belehnung 
der Bischöfe und Aebte verbot und von den Geiſtlichen jeden Ranges 
die unbedingte Beobachtung des Eheverbots forderte. Durch 
das erſte Verbot hoffte er die Simonie mit der Wurzel auszurotten, 
welcher ſchon unter Kaiſer Heinrich III. mehrere Synoden mit 
großem Ernſt entgegengetreten waren; das andere Verbot ſollte 
auch die Sitten des Klerus verbeſſern, aber vor Allem ihn von 
den Intereſſen des Staats ablöſen und ganz mit denen der Kirche 
verſchmelzen. Dabei war es ihm aber klar, daß beides uur 
dann vom päbſtlichen Stuhl durchgeſetzt werden könne, wenn 
alle weltlichen Mächte feine Botmaͤßigkeit anerkennen müßten 
und das römiſche Pontifikat zur unumſchränkten monarchiſchen 


g ) Chronicon Ferfense p. 645. Vergl. Manet XIX. 903. Stenzel Geſchichte der 
fränk. Könige. I. 199. fg. 
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Gewalt erhoben würde. Nur mittelſt einer ſolchen Oberherr⸗ 
lichkeit hoffte er die Kirche und durch die Kirche den Rechts⸗ 
zuſtand und die Sittlichkeit der bürgerlichen Geſellſchaft gründ⸗ 
lich verbeſſern zu können. Dieſe Anſicht bildete ſich in ihm 
zur feſten leitenden Idee, weil er in der Kirche und in den 
Staaten nur verachtete Geſetze und verderbte Sitten, Willkühr 
und Knechtſchaft, Rohheit und Unwiſſenheit wahrzunehmen glaubte. 
Der Gedanke: die unbemeſſene Verſtärkung und Erweiterung der 
Pabſtmacht, die bereits an der Verweltlichung der Kirche ſo 
viele Schuld trug, zum Heilmittel dafür zu machen, mußte 
freilich Vielen damals wie jetzt verkehrt erſcheinen. Einen ge⸗ 
wiſſen Schein von Erhabenheit hatte dieſer kühne Gedanke 
allerdings. Der Mißgriff lag aber darin, daß Gregor den 
Grund der Uebel der Kirche mehr auſſer ihr als in ihr ers 
blickte, während ſelbſt ein Peter Damiani ihm vorſtellte: 
die Reform müſſe beim Pabſtthum anfangen, und auch die 
Mitwirkung des kaiſerlichen Anſehens ſey für ihr Gelingen er: 
wünſcht ). Gregor ſah nur in der unbeſchränkten Pabſtmacht 
das Mittel des Heils. Nicht nur ſeinem Kanzleiſtyl gab er 
das Gepräge der Herrſchaft, ſondern er geſtaltete auch den 
Eid der Erzbiſchöfe zu einem Vaſalleneid. Dagegen ſollten 
nach ſeiner Anordnung alle Biſchöfe von den Fürſten unab⸗ 
hängig ſeyn. Hauptſächlich war es ihm darum zu thun, dem 
Throne jeden Einfluß auf Beſetzung der Kirchenämter zu 
entziehen. Nachdem aber einmal nebſt der Unwiſſenheit und 
weltlichen Rohheit eine Menge Verderbniſſe in dem Klerus der— 
geſtalt die Oberhand gewonnen hatten, daß in ihm der Sinn 
für feinen wahren Beruf erloſchen war, konnte die Form der Be⸗ 
ſetzuug der obern Kirchenämter den hohen Werth nicht mehr haben, 


) Petri Damian Epist. II. 19. Baronm Annal. ad a. 1062. 


295 


den Gregor ihr beilegte. So lange der Klerus nicht durch 
innere Bildung verbeſſert wurde, mochte es faſt gleichgültig ſeyn, 
ob jene Beſetzung von der Fürſtenmacht oder von freier Wahl 
abhing. Kaiſer und Könige hatten vielleicht noch mehr Intereſſe, 
dabei auf Fähigkeit und Verdienſt zu ſehen, als geiſtliche Kör- 
perſchaften, die nur von ſelbſtiſchen, engherzigen Beweggründen 
ſich beſtimmen ließen 5). Doch Gregor traute der Herrſchaft 
ſeines Stuhles, wäre ſie nur ihrer Schranken entledigt, die 
Wunderkraft zu, alle Wunden der Kirche zu heilen, alle Keime 
ihrer Unordnungen zu vertilgen. „Die Kirche, ſchrieb er, iſt 
jetzt fündlich, weil fie nicht frei, weil fie an die Welt und 
an weltliche Menſchen gekettet iſt. Darum ſtreben ſie nur nach 
dem Irdiſchen, weil ſie, an die Welt gebunden, des Irdiſchen 
bedürfen; darum iſt unter denen, in welchen der Friede Gottes 
ſeyn ſoll, Zwiſt und Hader, Stolz, Habſucht und Neid 9. 
Während Gregor auf ſolche Weiſe gegen die Verweltlichung 
der Kirche eiferte, trug er doch kein Bedenken, die Markgräfin 
Mathildis zur Vermachung ihrer großen weltlichen Herr⸗ 
ſchaft an den Stuhl Petri zu vermögen. Als ob dieſen das 
Walten eines höhern Geiſtes gegen Verweltlichung ſicher ſtelle, 
ſchien ihm eine Vermehrung feines irdischen Beſitzthums durch 
den Zweck gerechtfertigt. „Die Welt ſelbſt, ſchrieb er, liegt 


>) Viele der von den Kaiſern ernannten Biſchöfe waren in Gefchäften gereiſte Män- 
ner und da ſie ihren Kapiteln ſelbſtſtändiger gegenüber ſtanden, konnten ſie dieſe 
auch leichter zu Zucht u. Ordnung anhalten. Freilich verliehen ſchon die Ottone n 
manchmal die anſehnlichſten Kirchenwürden an Prinzen und Baſtarden ihres Hauſes 
und Heinrich W. verlieh fie noch öfter nach bloßer Gunſt und Laune oder aus 
noch unlauterern Beweggründen (um Geld für Unterhaltung ſeiner Heere zu be⸗ 
kommen) Abteien mitunter auch an Weltliche (Lamb. Aschaffenb. ad an. 1071.), 
wogegen fein Vater Hein rich III. fie, wenn gleich Geld als Gebühr fordernd, 
meiſt an Fähige verlieh. Doch fiel auch Heinrichs IV. Wahl nicht ſelten auf aus⸗ 
gezeichnete, hoch verdiente Männer, z. B. Lie mar für Bremen, Ot to für Bamberg. 

© Epist. Gregorä VII. L. I. 42. L. I. 35. II. 45. VII. 2. VIII. 17. 
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tief im Argen 7); das Zeitalter ift ein eiſernes ?); die Macht 
der Könige iſt eine Erfindung des Weltfürſten, des Satans 95 
die Kirche ſchmachtet in aller Welt in ſchwerer Bedrängniß 10); 
ihre Diener leben ſündlich, und müſſen ſich beſſern und be⸗ 
kehren ); vom Haupt der Kirche muß die Beſſerung und Er⸗ 
neuerung ausgehen 12); dieſes muß allem Böſen Kampf und 
Vertilgung ankündigen 1), Allen, die um Recht und Tugend 
bedrängt find, beiſtehen 1); Verfolgung darf ihn ſelbſt von 
dieſem heiligen Zweck nicht abführen 15).“ Am vollſtändigſten 
und beſtimmteſten find Gregors leitende Ideen von den Befug⸗ 
niſſen des Pabſtthums zur Erfüllung dieſes hohen Berufs in 
den ſogenannten päbſtlichen Diktaten ausgeſprochen. „Noms 
Pontifer, heißt es hier, allein der rechtmäßige allgem eine 
Biſchof iſt das Licht der Welt; ihm allein ſteht es zu, Biſchöfe 
zu ernennen, ohne Berufung einer Synode zu derſetzen, abzu- 
ſetzen und mit der Kirche wieder auszuſühnen, ihre Sprengel 
abzuändern, neue Geſetze zu geben, die Kaiſer zu entthronen, 
über die Inſignien des Kaiſerthums zu verfügen. Durch ihn 
allein bekommen Synoden und Kirchenſatzungen ihre Autorität. 
Ihm allein müſſen alle Fürſten die Füße küſſen. Wer die 
Ehre der römiſchen Kirche zu vermindern ſucht, der ſoll auch 
die Ehre verlieren, die er zu haben ſcheint. Auf des Pabſts 
Befehl oder mit ſeiner Erlaubniß kann ein Untergebener den 


) Epist. I. 9. 42. II. I. III. 15. V. 7. 15. 

9) Epist. I. 9. II. 5. 49. 

) Epist. VIII. 21. 

10) Epist. I. 27. 28. 30. II. 45. VII. 10. 

u) Epist. IV. 28. V. 5. IX. 21. 

12] Epist. II. 1. s + 
3) Epist. VI. 1. VIII. 9. 

% Epiet. VI. 12. 

) Epist. Append. II. 15. V. 7. VI. 2. VII. 3. IX. 2. 
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Vorgeſetzten anklagen. Ihm kommt es zu, Unterthanen des 
Eides der Treue an ihrem ſchlechten Fürſten zu entbinden. 
Sein Beſchluß kann von keinem Menſchen aufgehoben werden; 
er allein kann ihn aufheben. Schon ſeine kanoniſche Wahl 
erhebt ihn zum Heiligen. Die römiſche Kirche hat nie geirrt 
und wird ewig nicht irren 16).“ 

Was konnte es bei ſolchen Grundſätzen frommen, daß die 
großen Fragen zwiſchen Kirche und Staat noch beiderſeits auf 
Synoden verhandelt wurden? Dieſe waren von nun an blos das 
Sprachrohr des Pabſtes oder Kaiſers, der fie berufen. Beide 
ſetzten die Endentſcheidung an die Spitze des Schwerts. 

Auf den heftigen Widerſtand, den Gregor von Seite des 
Kaiſers und der mit ihm verbündeten Großen des geiſtlichen 
und weltlichen Standes und auch des untergeordneten Klerus 
erfuhr, war er gefaßt, und weit entfernt, ihn zur geringſten 
Nachgibigkeit zu bewegen, beſtärkte ihn dieſer Widerſtand nur 
in ſeinen Entſchlüſſen. Unerſchreckt ſah er die Folgen ſeines 
Unterfangens: die Völker und der Klerus von wüthendem 
Parteigeiſt entzweit, die Länder verheert, die Throne wankend, 
das Kirchengut dem Kriegsraub preisgegeben. Sein Ziel 
ſchien ihm aller Opfer werth. Nach manchem Sieg über ſeine 
Gegner erlag er zwar perſönlich ihrer phyſiſchen Gewalt. Aber 
ſeine Grundſätze, die bei ihm die Kraft der Ueberzeugung 
hatten, gingen als Erbe auf ſeine Nachfolger über, die ihnen, 
größere Weltklugheit anwendend, immer mehr Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen wußten. Gregor hatte mit der ihm eigenen kühnen 
Manier von Schlußfolgerung geſagt: „Weil der Pabſt durch 

Gott geſetzt iſt, ſo ſteht unter ihm Alles; Weltliches und Geiſt⸗ 


) Baronius Annal. XXXI. ad an. 1076. n. 32-31. Schröcks Kirchengeſch. XXV. 
519. fa. Richer. Hist. Conc. General. I. c. 13. 
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liches muß vor feinen Richterftuhl gelangen 17), und wer den 
Himmel öffnen und verſchließen könne, müſſe doch wohl auch 
über die Reiche auf Erden zu verfügen ermächtigt ſeyn.“ Nicht 
lange nach Gregors Hintritt ſtellte Pas kal II. den Grundſatz 
auf: „der römiſchen Kirche könnten ſelbſt allgemeine Concilien 
keine Geſetze geben 18).“ Thomas Beket aber behauptete 
(1165), des Schutzes von Nom gewiß, gegen feinen König 
(Heinrich II. von England), dem er früher zur Behauptung 
der Hoheitsrechte über den Klerus behülflich geweſen, kaum 
war er von ihm auf den Stuhl von Canterbury erhoben wor⸗ 
den: daß Könige blos aus Vollmacht der Kirche regierten Y. 
Fünfzig Jahre ſpäter ſchrieb Innozenz III.: „Die Könige 
und Fürſten ſollten dem Himmel danken, daß er in ſeiner 
Barmherzigkeit ihnen einen zuverläßigen Leitſtern hingeſtellt hat, 
um ſie aus ihren Irrſalen zu erretten. In dem Maaße als 
der Mond und die Planeten der Sonne näher ſtehen, ſteht die, 
alles eigenen Lichtes und einer unabhängigen Bahn ermangelnde 
weltliche Macht zu der ſelbſtſtändigen, Leben in ſich tragenden 
und Leben verbreitenden Macht 20).“ In einem Schreiben. 
an König Johann von England 2), welcher in ſeiner 


7) Epist. Gregor VII. L. I. 62. 
28) Decret, Gregori L. I. tit. 60. 
19) Epist. Thom& Becket fol. 94. 95. 97, 197. 
20) In verſchiedenen ſeiner Briefe. 
®1) Bullar. Magn. IX. p. 36. D’Achery Spieileg. II. 578. „Obwohl, äußerte der 
nämliche Innozenz, nach göttlichem Geſetz ſowohl Könige als Prieſter die Salbung 
empfangen, fo falbe doch der Prieſter den König, nicht der König den Prieſter, 
und der Salbende ſtehe höher als der Geſalbte; wie auch Chriſtus ſagte: der Ba- 
ter, der ihn nach feiner Gottheit geſalbt, ſey größer als er, der nach feiner Menſch⸗ 
heit geſalbt worden; darum nenne auch der Herr die Prieſter Götter, die Könige 
Fürſten. Dieſen ſey Gewalt gegeben auf Erden, jenen auch im Himmel; jenen 
über die Leiber, dieſen auch über die Seclen. So viel würdiger die Seele als 
der Leib, fo viel erhabener fey das Prieſterthum als das Königthum. Registrum. 
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„Noth fein Reich dem päbſtlichen Stuhl als Lehen übergeben 
hatte, bemerkte er: daß in der Perſon des Statthalters Chriſti, 
wie Leib und Seele, Königthum und Prieſterthum zum großen 
Vortheile und Wachsthum beider vereinigt ſeyen.“ Der König 
der Könige, ſchrieb er, der Herr der Herrſcher, Jeſus Chriſtus, 
Prieſter in Ewigkeit nach der Ordnung Melchiſedeks hat ſo die 
königliche Würde und das Prieſterthum in der Kirche gegrüns 
det, daß die königliche Würde prieſterlich und das Prieſterthum 
königlich iſt, wie Petrus in ſeinem Briefe und Moſes in dem 
Geſetze bezeugen, indem er Einen Allen vorſetzte, den er zu 
feinem Statthalter auf Erden anordnete, damit jo wie ih m 
alle Kniee im Himmel, auf Erden und unter der Erde ſich 
beugen, auch jenem Alle gehorchen und gewärtig ſeyen, und 
Ein Schafſtall und Ein Hirt ſey.“ Was Innozenz IE 
von einem Kaiſer im Verhältniß zum Stuhl von Nom ver⸗ 
langte, beweiſen nicht nur ſeine Schreiben an den Welfen 
Otto 22), deſſen Partei er gegen den Hohenſtaufer Philipp 
ergriff 23), ſondern auch der Eid, den er von dieſem Otto, 


n. 18. Responsio Domini Pape facta nuntiis Philippi in consistorio in Hur- a 
ter's Geſch. Innozenz III. B. I. S. 258. 

*) In einem dieſer Briefe n. 32. ſagt der Pabſt: Otto empfange aus feinen Händen 
die Krone des hl. Reichs; er vergleicht ſich der Sonne, den Kaiſer dem Mond. 
Wie bei der Mondefinfternig dunkle Nacht Alles dichter umzieht, fo erhebe ſich, 
wenn es an dem Kaiſer fehlt, die Wuth der Ketzer und der Grimm der Heiden 
wider die Gläubigen in geſteigerter Bosheit. 

) Gegen Kaiſer Philipps Wahl hätte Innozenz II. nur dann mit Rechtsgrund 
auftreten können, wenn er die frühere Wahl feines Neffen Friedrich in Schutz 
genommen hätte. Aber nur deswegen entſchied er für den don Wenigen gewählten 
Gegentönig Otto, weil dieſer ſchwach, Philipp Hingegen mächtig, und jetzt das 
Haupt der Hohenſtauſen war, welchem Geſchlecht Nom tödtlichen Haß geſchwo ren. 
um Philipp auch eines auswärtigen Beiſtandes zu berauben, belegte Innozenz 
Frankreich mit dem Interdikt, wozu der Ehebruch ſeines Königs Philipp Au⸗ 
guſt, der des Hohenſtaufens Verbündeter war, Anlaß bot. 
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feinem Geſchöpf, abforderte 2 ). Die unbeſchränkte Oberhoheit 
des Pabſtes über die ganze Kirche drückte aber Innozenz III. 
alſo aus: „Darin, daß er einzig das Pallium immerdar und 
überall trage (wogegen dies den Metropoliten nur zu gewiſſen 
Zeiten und an gewiſſen Orten vergönnt war) werde ſinnbildlich 
angedeutet, in ihm ruhe die Fülle aller Gewalt, zu der nur 
Petrus auserſehen ſey, damit er als Stellvertreter deſſen ſich 
bewähre, der von ſich ſagt: Mir iſt gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden. Er allein behält dieſe Machtfülle, 
während diejenigen, die er zur Theilnahme ſeiner Sorge beruft, 
in gewiſſem Maas ihre Vollmacht, nächſt Gott von ihm em⸗ 
pfangen. In Kraft dieſer Machtfülle, die ſich über alle Kirchen, 
über alle kirchliche Perſonen und alles kirchliche Eigenthum er⸗ 
ſtreckt, und durch keine Grenzen beengt iſt, welche ihm nicht 
nur das Recht zu urtheilen, ſondern auch die Macht zu ver⸗ 
fügen gibt, gehören die wichtigſten geiſtlichen Angelegenheiten 
vor denſelben. Der apoſtoliſche Stuhl beftätigt oder verwirft 


, 


23) In dieſem Eide (n. 77.) mußte Otto nicht nur verſprechen, feinen Herrn Pabſt 
Innozenz, ſeine Nachfolger und die römiſche Kirche in Allem kräftigſt zu ſchirmen, 
ſondern auch ihm Gehorſam zu erweiſen, ſich nach ihm in Hinſicht des Friedens 
mit dem König von Frankreich zu richten. Was kann ein Lehensherr vom Vaſallen 

mehr verlangen? Er mußte ihm aber auch verſprechen, den Berufungen in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten an den römiſchen Stuhl freien Lauf zu laſſen. Otto, im 
Gefühl ſeiner Schwäche erröthete nicht, ſich von Gottes und des Pabſtes Gna⸗ 
den Römiſchen König zu nennen. (Registrum de negotio Imp. ep. 161.) Doch 
; bald bewies er durch die That, daß er mehrere dem Pabſt gemachten Verſprechen 
mit der Würde und den Pflichten der Krone für unvereinbarlich erkannte. Er 
ſtellte jetzt feinem dem Pabſt geleiſteten Eid den an das Reich geleiſteten entgegen. 
Innozenz aber ſchleuderte nun über ihn, als einen Treuloſen und Undankbaren 
den Bannfluch, und wußte, um dieſem Nachdruck zu geben, kein anderes Mittel, 
als ihm den letzten noch lebenden Hohenſtaufen als Kaiſer entgegenzuſtellen, die 
augenſcheinliche Gefahr nicht ſcheneud, daß auch dieſer dem Pabſt über das Haupt 
zu wachſen ſich erkühnen möchte. Blieb doch dem römiſchen Stuhl in dieſem Fall 
der Gebrauch der gleichen Waffe vorbehalten. . 
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die Wahlen, ſelbſt der Patriarchen, und ſetzt aus inwohnender 
Machtfulle den Würdigen an die Stelle des Unwürdigen. — 
Was irgend einer ordnet, erhält Feſtigkeit und verbindende 
Kraft nur durch ihn. Vermoͤge feiner Stellung in unmittel⸗ 
barem Verhältniß zu dem, welcher die Kirche gegründet, von 
ihm mit der höchſten Würde bekleidet und verſehen mit der 
Fülle aller Macht, hebt der Pabſt alle Zweifel, löst er alle 
Widerſprüche, entſcheidet, wo Andere in Ungewißheit ſchwe⸗ 
ben 28). Die erz⸗ und bifchöfliche Gewalt iſt nur ein Aus⸗ 
fluß dieſer päbſtlichen Machtfülle 25). — Das Ideal, welches 
Gregor und Innozenz ſich gebildet, war rieſengroß, und 
ganz gemacht, in einer rohen, thatkräftigen Zeit, die ſich mit 
ſchweren Geburtswehen aus einem höchſtverworrenen, geſetz⸗ 
loſen / Zuſtand zu einer Ordnung herauszuarbeiten rang, Be⸗ 
wunderung und Nacheiferung zu erwecken. Aber wie hätte 
es ſich auf Erden verwirklichen laſſen? Setzt die Verwirklichung 
nicht die Erhabenheit über menſchliche Leidenſchaften in den 
Kirchenhäuptern voraus? und hat nicht Innozenz III. ſelbſt es als 
eine natürliche Folgerung aus ſeinem Grundſatz von unbegrenzter 
Machtfülle angeſehen: daß dem Pabſt zuſtehe, auch über das 
Necht hinaus zu dispenſiren 27). Wurde übrigens der Ver⸗ 
mengung des Geiſtlichen und Weltlichen, wobei erſteres am meiſten 
Gefahr lief, Abbruch zu leiden, dadurch begegnet, daß der roͤmiſche 
Stuhl die Herrſchaft über beides in Anſpruch nahm 28) Was 


) Die Belege ſiehe in Hurters Geſchichte Innozenz III. Bd. III. Buch 21. K. e. 
S. 91—94. 


2) Epist. L. VIII. 52. 

) Epist. L. I. 127. Qui secundum plenitudo non potestatis de jure possumus 
supra jus dispensare. 5 

) Baid mußten die zwei Schwerter (Luk. XIII. 38.) die geiſtliche und weltliche 
Macht bedeuten; bald hernach hieß ee, beide wären dem Apoftel Petrus übergeben 
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konnt' es der Kirche frommen, daß die Pähfte ganze Reiche, 
wie Sicilien, Neapel, Dalmatien, Dänemark, Rußland, Sar⸗ 
dinien, Ungarn, England, ja das deutſche Reich ſelbſt als ihr 
Eigenthum betrachteten, während der Kirche wahres, von dem 
Stifter ihr anvertrautes Erbe verloren ging? Jahrhunderte 
lang gab es in den meiſten Ländern kaum einen Rechtsſtreit, 
einen Ehehandel, eine kirchliche Angelegenheit, einen politiſchen 
Zwiſt, eine Kriegs oder Friedenshandlung, worauf der Stuhl 
zu Rom nicht, wenigſtens mittelbar, einen Einfluß geübt. 
Allein wie oft kam dabei die Würde der Religion ins Gedränge? 
Wie leicht wurde nicht die Gerechtigkeit nach dem Intereſſe des 
apoſtoliſchen Stuhls „ welches für das Höchfte galt, ab- und 
zugewogen! Dennoch unterwarfen ſich gewöhnlich die Parteien 
dieſem Gerichtshofe. Dies erklärt ſich dadurch, daß das Recht 
des Stärkern in jenen rohen Zeiten die Oberhand hatte, mithin 
die Ausſicht auf den Endſpruch eines entfernten, mit höherm 
Herrſcherglanz bekleideten Richters einigen Troſt, einige Beruhi⸗ 
gung darbot. Je höher indeſſen die Päbſte ſich und ihre Auf⸗ 
gabe ſtellten, je mehrere Dinge ſie in ihren Wirkungskreis zo⸗ 
gen, deſto gefährlicher wurde jeder Irrthum, jeder Mißgriff; 
deſto greller und vorwurfsreicher der Gegenſatz zwiſchen der 
idealen Anſicht und der wirklichen Ausführung 29). „Was 
könnte wohl, hieß es ſchon in der beredten Zuſchrift eines un⸗ 
bekannten Geiſtlichen an Gregor VII., Schöneres ſeyn, was 
der Chriſtenheit heilſamer, als die Prieſter den Geſetzen der 
Keuſchheit zu unterwerfen, die kirchlichen Würden und Aemter 
nicht für Geld, ſondern nach Verdienſt zu vergeben, des jungen 


worden; das weltliche leihe er, oder ſein Nachfolger der Pabſt dem Kaiſer, das 
geiſtliche aber führe er ſelbſt. S. des Schwabenſpiegells Vorrede. 
20 Raumers Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit III. 80. — 


303 


Königs Leben und Sitten zu feiner und feiner Unterthanen 
Wohlfart zu beſſern, die biſchoͤfliche Würde von aller Dienſtbar⸗ 
keit zu befreien! Hätte man dies mit jener Geſinnung, welche 
die Frömmigkeit gebietet, vorgetragen, und auf jene Weiſe, 
welche die Gerechtigkeit fordert, verhandelt, ſo würde das ge⸗ 
rechte Vorhaben nicht ſeines Erfolgs ermangelt, und das nicht 
verbannte, ſondern eindringlich vorgetragene Wort Gottes in 
den Herzen der Hörer Früchte getragen haben. — Jetzt aber 
ift aller geſellſchaftliche Zuſtand verwirrt, alle chriſtliche Hei⸗ 
ligkeit vernichtet, die kirchliche Ordnung wird gottlos verhöhnt; 
Sklaven ſind gegen ihre Herren treulos, Freunde üben gegen⸗ 
einander treuloſen Verrath, gegen die von Gott eingeſetzte Ge⸗ 
walt werden gottloſe Umtriebe gemacht, die Treue wird gebrochen 
und unverſchämte Bosheit mit gottloſer Frechheit getrieben, und 
was das beklagenswertheſte iſt, dies geht von denen aus, welche 
Häupter der Chriſtenheit genannt werden, und wird mit ihrer 
Einwilligung und auf ihren Befehl geübt. — Mit dem Deck⸗ 
mantel der Religion umhüllt, haben fie durch den als ſuß kre⸗ 
denzten Trank Tod durch alle Glieder verbreitet und die Waffen, 
welche ſie zur Behauptung der Freiheit der Kirche ergriffen zu 
haben ſich ruhmen, zu einer jämmerlichen Gefangenſchaft ent⸗ 
weder höchft böslich oder höchſt thöricht gebraucht. — Wenn 
Jemand (jetzt) ein Kirchenamt erkauft hat, legt er es nieder, 
erhält es aber, vorhergegangener Uebereinkunft gemäß, zurück, 
und was er früher unrechtlich beſaß, das, ſagen ſie, habe er 
nun heilig und gerecht. — Viele, die ſchon auf beſſerem Wege 
waren, ſind dadurch zurückgebracht und verhärtet worden, und 
ſelbſt wenn durch ſo verderbliche Mittel der Zweck erreicht 
würde, ſo iſt das weiter nichts, als Jemanden aus der Mofel 
ziehen, um ihm das Leben zu retten, und ihn dann im Nhein 
erſäufen. — Was Recht it, muß auch, ſagt die Schrift, 
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auf gerechte Weiſe vollführt werden. Es hört auf Recht zu 
ſeyn, wenn man bei dem Guten, das man bezweckt, einen von 
der Gerechtigkeit abführenden Weg einſchlägt“ 30). 


28. Die Nachfahrer Innozenz III. ſtreben nach immer größerer 
Erweiterung der Pabſtgewalt. 


Der Schwung, den die Pabſtgewalt durch Gregor VII. 
und Innozenz III. genommen, konnte ſich indeſſen nicht leicht 
ſelbſt eine Schranke ſetzen. Der Widerſtand, dem er begegnete, 
reizte vielmehr ihre Nachfolger, ſie an Kühnheit zu überbieten. 
So hoch auch Innozenz III. die Macht des römiſchen Stuhles in 
ſeiner Idee geſtellt hatte, ſo ſchwebte ihm doch weit klarer, 
als vielen Päbſten vor und nach ihm, ein Bild des ältern 
Organismus der Kirche und der Beruf vor der Seele, ihn 
wieder, wenigſtens in einigen Stücken ins Leben zu rufen. Dies 
beurkunden viele feiner Briefe ); und mehrere Beſchlüſſe der von 
ihm 1215 im Lateran gehaltenen Synode. Sehr zu bedauern 
iſt es, daß diejenigen, welche die Ordnung bei den Wahlen 2), 
die regelmäßige Abhaltung von Provinzſynoden, den beſſern 
Unterricht der Geiſtlichen, die Herſtellung der zerfallenen Dom⸗ 
ſchulen, die Nichtvermehrung der Mönchsorden, die Beobach⸗ 
tung der Stufenordnung bei Nechtsberufungen, der Beſchränkung 
der Abläſſe und der verbotenen Grade in Hinſicht der Ehe, 


0) Martene et Durandi Thesaur. Anecdot. I. 230-241. 

) So machte er es Ep. 311. den Kloſtervorſtehern zur Pflicht: mehr zu nützen 
als zu befehlen. f 

) Indem Innozenz jeden Einfluß der Weltlichen auf Beſetzung geiſtlicher Würden 
abzuwehren ſuchte, war wenigſtens die Abſicht, der Simonie zu begegnen, löblich. 
Auf dem Concil ließ er (can. 24.) die Anordnung treffen: daß nur die Stiftsherrn 
zu der Wahl berechtigt ſeyen. Vergl. Epist. I. 16. 64. 
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theils gar nicht in Vollziehung, theils bald wieder außer Uebung 
kamen. Sein Ausſpruch in jenem Concil: daß das Kirchen⸗ 
gut nur mit päbſtlicher Bewilligung beſteuert werden dürfe, er⸗ 
ſchien damals als gerechter Schutz gegen willführliche Bedrük⸗ 
kungen, worüber ſchon längſt und oftmals Biſchöfe und Aebte 
ſich mit Klagen nach Nom gewendet hatten 3). Preiswürdig 
war ſeine unerbittliche Strenge zur Austilgung der Uebung, 
geiſtliche Aemter durch Geld oder Verſprechungen zu erwerben. 
Der bloße Schein hievon veranlaßte ihn zu ſchwerer Unter⸗ 
ſuchung ). Seinem Reformeifer erwies ſich jedoch feine ganze 
Machtfülle als unzulänglich, um die Habgier und Beſtechlichkeit 
am eigenen Hof, wo alle Kirchengeſchäfte ſich häuften, zu 
zügeln 5), und die Kirche feiner Zeit ſtand tief unter feinem 
Ideal der Prieſterwürde, welchem gemäß er allen Ordnungen 
des Klerus einprägte, daß nicht ihr Amt ſie heiligen könne, 
ſondern ſie ihr Amt heiligen müßten, und von ihnen Nach⸗ 
ahmung Chriſti verlangte, Glanz des Lebens und Glanz der 
Wiſſenſchaft, Keuſchheit, um nicht die empfangene Weihe zu 
bemackeln, Vorſichtigkeit, um nicht Andere zu ärgern oder zu 
verführen 6). — Vorzüglich von der Zeit Innozenz des 
Vierten an bildete ſich in Rom das Syſtem unbedingter 
Alleinherrſchaft in der Kirche aus, die alle Nechte in den engern 
kirchlichen Kreiſen von der päbſtlichen Willkühr abhängig machte, 
wodurch die Gewalt des hl. Stuhles ihre beſte, ſicherſte Grundfeſte, 
die in der geſetzlichen Ordnung beſteht, zerſtörte. „Nicht blos 
eine prieſterliche, ſondern auch eine königliche Herrſchaft, ſchrieb 


) C. 46. Manst Cone. XXII. 1030, 

) Ep. L. 1. 261. 497. XII. 20. 

) Ep. L. HI. 37. X. 79. Hurter's Innozens III. B. I. 408. 109. 410. 

) Die Stellen find angeführt in Hurter's Geſch. Innozenz III. B. III. Buch 21. 
S. 48. 48. 49. 
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diefer Pabſt gegen Kaiſer Friedrich II., gründete Chriſtus, 
und gab dem heil. Petrus zugleich die Zügel des irdiſchen wie 
des himmliſchen Reiches, wie durch die Mehrheit der Schlüſſel 
angemeſſen und augenfällig angezeigt iſt.“ Durch die Clauſel: 
„non obstante etc.“ (ungeachtet aller Geſetze), welche ſeit 
Innozenz IV. in Uebung kam, wurde die Kraft guter Ges 
wohnheiten und Urkunden, ertheilter Bewilligungen, des feſt— 
ſtehenden Rechtes, der Heiligkeit der kanoniſchen Vorſchriften, des 
Eides, der Verträge in das Gutbefinden von Einem geſtellt 7). 

Auf's höchſte trieb nach Innozenz IV. Bonifaz VIII. 
Cr 1302) die Theorie der päbſtlichen Machtfülle in geiftlichen 
und weltlichen Dingen, indem er ſich nicht begnügte, derſelben 
göttlichen Urſprung zuzuſchreiben, ſondern auch den Glauben 
daran als Bedingniß ewiger Seligkeit erklärte 8). Nach Bo— 
nifaz ſollten alle weltliche und geiſtliche Obrigkeiten ihre Ge— 
walt nur ſo weit und auf die Art ausüben dürfen, wie ſie 
ihnen vom Pabſt übertragen wurde. Als er vernommen, daß 
Kaiſer Adolph von Raſſau 1298 in der Schlacht gefallen, 


) Codex epistol. Vatic. N. 4957. 49. 

) S. die Bulle Unam sanctam (Extrav. commun. L. I. tit. S.). Vergl. Matthias 
Paris. 469. 571. In jener Bulle heißt es: Uterque ergo est in potestate Ec- 
clesiæ spiritualis scilicet gladius et materialis. Sed is quidem pro Ecclesia, 
ille vero ab Ecclesia exercendus. Ille sacerdotis, is manu Regum et mili- 
tum, sed ad nutum et patientiam sacerdotis. Oportet autem glaudium esse 
sub gladio, et temporalem auctoritatem spirituali subjici potestati. — Er- 
gosi deviat terrena potestas, judicabitur a potestate spirituali p. — Si 
vero suprema, a solo Deo, non ab homine poterit judicari p. Est autem 
hy (etsi data sit homini, et exerceatur per hominem) non humana, sed 
potius divina, ore divino Petro data, sibique suisque successoribus in ipso, 
quem confessus fuit, petra firmata ; dicente domino ipsi Petro: quodeunque 
ligaveris p. Quicunque igitur huic potestati a Deo sic ordinat» resistit, 
Dei ordinationi resistit p. — Subesse romano pontifici omni human» crea- 
ture declaramus, dieimus, definimus et pronuntiamus omnino esse de neces- 
sitate salutis. (Extrav. comm. L. I. tit. 8. de majorit. et obed.) 
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verweigerte er die Anerkennung ſeines Gegners Albrecht von 
Oeſterreich, und, ſich ſelber die Krone auf's Haupt ſetzend 
und ein Schwert ergreifend, rief er aus: „ich bin Gäfar, ich 
der Kaiſer ).“ Später vermaaß er ſich, dem König von 
Frankreich den Entſchluß zu eröffnen, eine Reform feines 
Staats und Hofs durch eine Synode zu Nom vorzu⸗ 
nehmen, vor die er ihn forderte 10). Freilich hatte dieſe An⸗ 
maaßung keine Wirkung als die tiefſte Demüthigung ihres Ur⸗ 
hebers 11). Ungezügelter Stolz und Ungeſtüm waren nicht die 
Mittel zur Befeſtigung deſſen, was Gregor VII. und Innozenz III. 
begründet hatten. Vorzüglich zwei Umſtände waren es aber, 
die dem Unterfangen dieſer beiden Päbſte höhern Glanz verlie⸗ 
hen: erſtens das Selbſtbewußtſeyn eines großen Zweckes, ver⸗ 
bunden mit dem Gefühl ſtarker Kraft zur Ausführung; ſodann 
die Menge von Blößen, welche ihre weltlichen und geiſtlichen 
Gegner gaben, indem ſie gerechten Vorwurf auf ſich luden. 
Heinrich IV., deſſen herrliche Naturalanlagen durch grund⸗ 
ſchlechte (obgleich hochſtehenden Geiſtlichen anvertraute) Erzie⸗ 
hung verderbt und mißleitet waren, und der ſeine Erzieher und 
Vormünder ſelbſt (die Erzbiſchöfe Arno von Köln und Albert 
von Bremen) nebſt ihrem ganzen geiſtlichen und weltlichen An⸗ 


) Chronicon Fr. Franc. Pipini. L. IV. c. 47. p. 475. 

10) Dupuy Libertes de TEgl. gall. p. 48. De Marca De Concord. int. Imp. et 
Sacerd. LIV. c. 16. p. 424. Ruynald ad an. 1301. F. 29. * 
12) Sciat tua magna Fatuitas, erwiederte Philipp d. Schöne, nachdem er den 
Legaten, der die Bulle überbracht, vom Hofe weggejagt und die Bulle öffentlich 
dem Feuer überliefert hatte, in temporalibus nos alicui non subesse. Secus 
autem credentes, fatuos et dementes reputamus. Dupuy d. a. O. p. 44. 
Auch legte er ſeinen Reichsſtänden die Frage zur Entſcheidung vor: ob das Reich 
ihn oder den Pabſt als Herrn erkenne? worauf ihn die Stände baten, die Unab⸗ 
hängigkeit des Reichs gegen Männiglich zu ſchützen (Dupuy p. 12.) und ihn zur 
Abſchaffung der kirchlichen Mißbräuche, wozu die Biſchöfe mitzuwirken verſprachen, 

aufforderten. Dupuꝝ p. 67.) 
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hang die Verwaltung von Kirche und Staat als ein ruchloſes 
Spiel der Hab- und Herrſchſucht behandeln geſehen, ward 
hernach das Spielzeug des launigen Schickſals, weil er nie ſich 
ſelber zu beherrſchen gelernt, vom Glück zu leicht zum Ueber⸗ 
muth, vom Unglück zum Kleinmuth verleitet. Ein edleres 
Gemüth hätte der ungeheure Verrath der von ihm mit Wohl⸗ 
thaten Ueberhäuften noch tiefer geſchmerzt, aber weniger 
erſchüttert, als ſein ſchuldbelaſtetes. Doch weinten die 
Armen, denen er ein Vater war, bei ſeiner Leiche, während 
der Haß der Hohenprieſter ihr mit Flüchen die Ruheſtätte ver⸗ 
fagte 1e). — Die beiden Friedriche von Hohenſtaufen aber 
ſahen ſich mehr, als ſich gebührte, durch den Widerſtand, den 
ſie bei der Ausführung ihres großartigen Entwurfs alle Länder, 
die dem deutſchen Neich angehörten, wieder unter die Herrſchaft 
ſeiner Geſetze zurückzubringen, zu Unternehmungen fortgeriſſen, 
welche bei vielen freien Städten und ſeit langer Zeit unabhän⸗ 
gigen Fürſten Beſorgniſſe erregten, wodurch ſie Feinde der 
Kaiſer und Bundesgenoſſen der Kirchenmacht, die ihnen Schutz 
verſprach, wurden. Erhöht ward der Nachruhm jener beiden 
großen Päbſte noch durch das Gegenbild ſo vieler andern vor 
und nach ihnen, die ihre Gewalt, ſie zur ſelbſtſüchtigen Förde⸗ 
rung und maaßloſen Steigerung der Mißbräuche in der Kirche 
verwendend, ſelbſt erniedrigten. Hätte indeſſen Innozenz III. 
die Vorſtellungen des heil. Bernhards an ſeine Vorfahren 
Innozenz II. und Eugen III. recht erwogen, er würde die 
Kirchenverbeſſerung nicht durch Erweiterung, ſondern durch 
canoniſche Beſchraͤnkung und Mäßigung der Pabſtgewalt erſtrebt 


22) Vergl. J. M. Söltb's Heinrich der Vierte, Kaiſer und König der Deutſchen. 
München 1823. ioo das Für und Wieder thatſächlich aus den gleichzeitigen Ge⸗ 
ſchichtsquellen dargeſtellt iſt, und die noch genauere Darſtellung in Stenzel's Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands unter den fränk. Königen. I. Hauptſt. 2. 
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haben 15). Hatte doch jener ausgezeichnete Mann an Innozenz II. 
1142) geſchrieben: „Es iſt nur eine Stimme der Biſchöfe, 
die Gerechtigkeit gehe in der Kirche zu Grund, die Schlüſſel⸗ 
gewalt ſey vernichtet, das biſchöfliche Anſehen werde verachtet, 
indem keinem Biſchof vergönnt ſey, in ſeinem Sprengel das 
Schlechte zu beſtrafen. Der Pabſt und der römiſche Hof wur⸗ 
den davon als Urſache bezeichnet, indem ſie das, was jene 
bauen zerſtören, was ſie zerſtören feſtſtellen. — Wer kann ſich 
ſo erhabenem Arm, dem Ungeſtüm des Stroms, der Willkühr 
der höchſten Gewalt widerſetzen )?“ Mit gleichem Freimuth 
ſchrieb er an feinen vormaligen Schüler Eugen III. 1s): „Das 
Gift des Ehrgeizes hat, indem man nur das Seinige ſucht, 
faſt die ganze Kirche, auch den apoſtoliſchen Stuhl angeſteckt. 
Aus der ganzen Welt wird, zum Merkmal deines Primats, 
an dich berufen, aber darunter find fo viele unnöthige und 
ungerechte Berufungen, durch welche man nur Schutz für un⸗ 
erlaubte Handlungen ſucht. Wie lange ſchläfſt du bei fo ges 
waltigen Mißbräuchen? — Die Berufungen (nach Nom) ſind 
eine Aufmunterung der Böfen (der Nänkemacher), ein Schrecken 
der Guten (der Unterdrückten) geworden: das Gegengift iſt in 
Gift verwandelt. — Die meiſten Kirchen beſchweren ſich, daß 
ſie durch die Freiſprechungen verſtümmelt und zerſpalten wer⸗ 
den. Die Aebte werden den Biſchöfen, dieſe den Erzbiſchöfen, 


) „Præsis ut prosis! ſchrieb der hl. Bernhard au Pabſt Eugen; — hoc fac, ut 
dominari ne affectes hominum homo. — Possessionem et dominium cede 
Christo; tu curam illius habe; pars tua hze, ultra ne extendas manum. — 
Considera ante omnia, s. Romanam Ecclesiam, cui Deo auctore præes, Ec- 
clesiarum Matrem esse, non Dominam; te vero non dominum episcopo- 
rum, sed unum ex ipsis!* 

) Epist. S. Bernhardi n. 178. Hartzheim Conc. III. 345. etc. 

) De Consideratione in Opp. ed. Venet. II. 413—464. Vergl. Ep. 90. 177. 1788. 
T. I. p. 102. 174. 
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diefe den Patriarchen und Primaten entzogen. Die Frucht iſt, 
daß die Biſchöfe übermüthiger, die Mönche liederlicher werden 
und auch verarmen; Andere ärgern ſich und läſtern.“ Bern⸗ 
hard ſtellt ſodann vor, wie Schlechte jeder Art, Ungeheuer 
im Laſter, aus aller Welt zu Rom ſich einfinden, um Kirchen⸗ 
ſtellen zu erwerben oder beizubehalten. (Schaamlos, ſagt er 16), 
buhlt man um Bisthümer und Archidiakonate, um die Einkünfte 
der Kirchen zu vergeuden in Ueberfluß und Thorheit.) Mit 
lebhaften Farben ſchildert er die Verderbtheit der Römer, vors 
zuͤglich der Prälaten, ihren Ehrgeiz, ihre Geldgierde, ihre 
Pracht, die Habſucht der päbſtlichen Legaten, unter denen ein 
genügſamer eine Seltenheit ſeyp. Anderswo 17) ſchreibt er von 
einem Legaten: er ſey von einem Volk und Reich zum andern 
gegangen, überall ſeine Schritte mit Schändlichem bezeichnend; 
allen Kirchen habe der apoſtoliſche Mann ſtatt durch das Evan⸗ 
gelium durch Kirchenraub ſich bekannt gemacht; wo er konnte, 
fol er ſchöne Knaben zu Kirchenwürden befördert, wo er es 
nicht konnte, doch verſucht haben; Viele hätten ſich losgekauft, 
damit er nur wegbleibe; wohin er nicht ſelbſt kommen konnte, 
habe er durch Sendlinge Geld erpreßt; Allen ſey er zum Ges 
ſpött; Alle jammerten über ihn 18). Der Perſon der Päbſte 
machte es der heilige Mann zum Vorwurf, daß ſie in ihrem 
Aeußern, in ihrer Pracht dem Konſtantin, nicht dem Petrus 


% In Psalmum: qui habitat. Serm. 6. p. 838. n. 7. 

12) Epist. 290. ad Card. Ostiensem in Opp. I. 290. 

10) Wie konnte der Mißbrauch einer Vollmacht, wie fie den Legaten verliehen war, 
ausbleiben: fie konnten alle kirchlichen Streitigkeiten ſchlichten, Erz- und Biſchöfe 
unterſuchen, Provinzſynoden berufen und ihnen vorſitzen, Kirchen ohne Zuziehung 
der Biſchöfe vergeben, Diſpenſen ohne fie ertheilen, von Eiden entbinden u. ſ. w. 
„Ita debacchabantur ejus (Papa) Legati, ac si egressus sit Satan a facie 
domini ad flagellandum ecelesiam Dei. Joh. Salisbur. Chronic. de an. 1136 
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gefolgt ſeyen 17). — Wie weit fteht aber das Ergebniß von 
Innozenz III. und noch mehr ſeiner Nachfahrer Beſtrebungen 
hinter dem Wunſche des heil. Bernhard: die Herſtellung der 
Kirche, wie fie in den früheſten Zeiten war, zu erleben 20)! 
Gerade das Widerſpiel, Wachsthum aller Ausartungen war 
der Erfolg 21). 


29. Würdigung des mittelalterlichen Syſtems der Hierarchie 
im Juntereſſe der Kirche und der Religion. 


So großartig die Erſcheinung iſt, in welcher das Gebäude 
der Hierarchie, für deſſen hauptſächliche Baumeiſter Nikolaus., 
Gregor VII., Innozenz III. und IV. anzuſehen ſind, ſich 
uns darſtellen mag, ſo hängt doch deſſen Werth für die Kirche 
und für das Chriſtenthum ſelbſt davon ab, ob eine wahre 
gründliche Verbeſſerung der kirchlichen Zuſtände dadurch bewirkt 
worden ſey, und überhaupt bewirkt werden konnte. Die Idee 
von der Erhabenheit des Geiſtigen über das Irdiſche, des 
Geiſtlichen über das Weltliche geht aus dem Weſen des Chri⸗ 
ſtenthums hervor. Der Irrthum des Mittelalters beſtand nur 
in der Meinung, daß dieſe Idee mittelſt der Ausübung der 
Herrſchaft durch das Kirchenhaupt zu verwirklichen ſey, wäh⸗ 
rend ſie dadurch am meiſten der Trübung und Verdunkelung 
ausgeſetzt werden mußte. Zu verwundern iſt es indeſſen nicht, 
daß der Schein von Größe und Stärke, Einheit und Zuſam⸗ 


) Am beiten zuſammengeſtellt findet man des hl. Bernhard's Schilderungen von 
dem kläglichen Zuſtande der Kirche feiner Zeit in J. Ellendorfs Schrift: der 
bl. Bernhard don Clairvaux und die Hierarchie feiner Zeit. Eſſen 1837. 

20) Epist. ad Eugenium III. 

) Alle von Bernhard gerügten Mißbräuche machten unter den Nachfolgern Inno⸗ 
zenz III. furchtbare Fortſchritte. 
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menhang Viele verleiten konnte, in dem mittelalterigen Syſtem 
der Hierarchie die Wahrheit in ihrer ſchönſten, kräftigſten, dem 
Menſchen angemeſſenſten Geſtalt zu erblicken. Hat doch jener 
Schein die öffentliche Meinung Jahrhunderte lang gefeſſelt, und 
zu allen Zeiten werden Feſtigkeit des Charakters und Folge 
richtigkeit im Benehmen die Bewunderung der Welt erregen. 
Kein weltliches Regierungsſyſtem kam jemals hierin jenem hier⸗ 
archiſchen gleich, und Manches im letztern mochte in Zeiten, 
wo die Staatsregierungen höchſt lückenhaft und meiſt ſehr ein⸗ 
ſeitig beſtellt waren, und eines umfaſſenden leitenden Grund⸗ 
ſatzes entbehrten, einigen Erſatz gewähren. Auch verdient bes 
merkt zu werden, daß das Syſtem der Hierarchie dem an⸗ 
maaßenden Stolz der Geburtsrechte das glänzende Beiſpiel des 
Anſehens und der Macht, welche geiſtige und moraliſche Kraft 
verleihen kann, gegenüber ſtellte; daß ferner ſein Organismus 
ſehr geſchickt war, um in rohen und verworrenen Zeitaltern 
die Herrſchenden und die Beherrſchten für einen gewiſſen Grad 
von Bildung und Ordnung empfänglich zu machen, ſie auch 
für gemeinſame Zwecke der Erhaltung zu vereinigen und in 
Thätigkeit zu ſetzen, und ſie, wo nicht zu veredeln, doch vor 
größerer Verwilderung zu bewahren. Jene Hierarchie, als ein 
großes, wohl zuſammengefügtes Ganze, mußte den Völkern 
Sinn für Ordnung und, ſo lange der Mißbrauch nicht zu 
ſchneidend und grell zum Vorſchein kam, Ehrfurcht, wie keine 
andere Macht auf Erden einprägen; ſie ſtellte jedem Rechtlos— 
Gedrückten einen höchſten Gerichtshof in Ausſicht, der ihm 
einen Hoffnungsſtral ſcheinen ließ, an den er im äußerſten 
Fall berufen konnte. Auch hätte fie ſich noch länger aufrecht 
halten können, wenn nicht einerſeits im Verlaufe der Zeit der 
Mißbrauch dergeſtalt alles Maas überſtiegen hätte, daß man 
darüber den Vortheil zu vergeſſen oder doch gering zu ſchätzen 
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verſucht wurde, und anderſeits die Völker und ihre Regierungen 
nicht dem Zuſtand lichtloſer Rohheit, Unbeholfenheit und Uns 
wiſſenheit allmählig entwachſen wären, der ſie einer irdiſchen 
Vormundſchaft hatte bedürftig machen können, während gerade 
diejenigen, die dieſe Vormundſchaft übernommen hatten, den 
ſteten Fortſchritt in der eigenen Vervollkommnung vernachläßig⸗ 
ten, durch welchen das Anſehen und die Wirkſamkeit jeder 
Perſon oder Körperſchaft bedingt iſt, deren Beruf einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf Geiſt und Sitten in Anſpruch nimmt. Da 
im Mittelalter Geiſtesbildung beinahe ausſchließlich der Geiſt⸗ 
lichkeit angehörte, ſo mußte wohl dieſe die Maſſe beherrſchen, 
woferne nicht die Maſſe den Geiſt unterdrücken ſollte. Nur 
hätte der Klerus, auch ſeiner eigenen Bildung zum Frommen, 
jenen Zuſtand nur als Uebergang betrachten, und ſtets des 
Ziels allgemeiner Geiſtesbildung eingedenk ſeyn ſollen, zu welcher 
Gott die Völker berief. Der Grundkeim der Ausartung des 
hierarchiſchen Syſtems, wie es im Mittelalter ſich ausbildete, 
lag in ſeiner eigenen Natur. Je mehr es die Grenzen der 
Verwaltung des geiſtig-ſittlichen Reichs, wie es im Sinne des 
Stifters lag, überſchritt, und auch auf den Bereich der welt⸗ 
lichen Intereſſen ſich ausdehnte, deſto weniger konnten ſeine 
Handhaber den Verſuchungen zum Ungebührlichen widerſtehen. 
Je mehr ferner alle Gewalt in Einer einzigen Perſon ſich vers 
einigte, ohne durch die geſetzliche Mitwirkung der Vielen, denen 
ihr Amt dazu den Beruf gab, in Maas und Schranken ge⸗ 
halten zu werden, deſto unvermeidlicher war das Syſtem ſelbſt 
dem Mißbrauch eigenfüchtiger Willkühr blosgeſtellt ). Den 


) L'ocean meme a ses bornes dans sa plenitude et s'il les outrepassait sans 
mesure aucune, sa plenitude serait un deluge qui ravagerait tout uni- 
vers.“ Bossuet Sermon d'ouverture de Tassemblée de 1682. 
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größten Abbruch an ihrem Anſehen litten durch das Ankämpfen 
Noms gegen die welchtliche Macht die Concilien, dieſe Schlag⸗ 
adern des kirchlichen Lebens. Von den Königen wurde jetzt 
ihre Abhaltung oft und auf mancherlei Weiſe behindert, oder 
die Wirkſamkeit ihrer Beſchlüſſe gelähmt, weil ſie ihre Macht 
bedroht ſahen 2), und ſo wurde in der Folge die Abhaltung 
und der Beſuch der Concilien immermehr von den weltlichen 
Machthabern abhängig. Zugleich verloren die Synoden und 
alle geſetzlichen Organe der Kirchenverwaltung (Erz- und Bir 
ſchöfe) um ſo mehr an ihrer Autorität, je mehr dieſe von 
Einer Perſon verſchlungen wurde. Dies erleichterte jedes Un— 
ternehmen, die Ordnung zu ſtören, weil die Kraft derjenigen, 
die an Ort und Stelle den Anhängern der Unordnung hätten 
begegnen ſollen, gelähmt war. Um einigermaaßen ihr Anſehen 
zu behaupten, ließen ſich Erzbiſchöfe der vornehmſteu Kirchen 
mit der Würde päbſtlicher Legaten bekleiden, verloren aber da⸗ 
durch nur noch mehr an Selbſtſtändigkeit 3). 

Man hat geprieſen die Energie des religibſen Glaubens jener 
Zeiten, wo jede Abweichung von hergebrachten kirchlichen Formen 
durch allmächtigen Bannfluch gezüchtigt wurde, während die Sorge 
für die Einförmigkeit in äußern Uebungen mit großer Vernach⸗ 
läßigung der Mittel für die Heiligkeit des innern Lebens ver⸗ 
knüpft war. Allerdings kann die Idee des Göttlichen, auch 


) So verbot Wilhelm d. Eroberer, da er die Abſicht Gregors VII., die Staaten 
in Knechtſchaft zu verſetzen, wahrnahm, ohne deſſen Vorſtellungen zu beachten, den 
engliſchen Biſchöfen den Beſuch der Verſammlungen, die der Pabſt wider ſeine 
Gegner ausſchrieb. S. D. Hume B. U. K. IV. S. 79. 

3) Selten waren Erzbiſchöfe, wie der gelehrte Liemar v. Bremen, der 1073 den 
Legaten Gregors VII. das Recht abſprach, die deutſchen Kirchenverſammlungen zu 
berufen und ihnen vorzuſitzen, da dieſes Recht dem Erzbiſchof von Mainz gehörte. 
Regesta Gregorii VII. ep. 28. Die Erzbiſchöfe von Mainz waren nachgiebiger 
und läſſiger. 
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von Furcht beherrſcht, von Zwang gefeffelt, von Wahn um⸗ 
nebelt, noch Großes wirken. Aber fo wenig ſich an den Früch⸗ 
ten der üppigen Saat von Aberglauben, Heuchelei, Schwär⸗ 
merei und Unduldſamkeit, die durch das mittelalterliche Kirchen⸗ 
ſyſtem gehegt und gepflegt wurde, die Kraft des reinen Chri⸗ 
ſtenthums, das Geiſt und Leben, nicht Förmlichkeit iſt, erkennen 
läßt, eben ſo albern iſt es, die Zeit, wo dieſes Syſtem waltete 
als das goldene Zeitalter des Chriſtenglaubens zu preiſen ). 
Mag übrigens anerkannt werden, daß dem Plan der Gre⸗ 
gore und Innozenze, vergleichen wir ihn mit manchen andern 
Richtungen ihrer Zeit, eine großartige Idee zum Grunde ge 
legen, ſo kann man mit Billigkeit auch nicht in Abrede ſtellen, 
daß den Unternehmungen der beiden Friedriche von Hohen⸗ 
ſtaufen eine ſolche Idee vorgeſchwebt. Sie wollten das Kai⸗ 
ſerthum, das zum Schatten geworden war, wieder zu einer 
mächtigen Wahrheit erheben; ſie wollten insbeſondere auch ſein 
Schirmrecht über die Kirche dazu gebrauchen, daß ſie in einer 
würdigern Geſtalt ſich verjünge. Karl d. Gr. ſtand vor 
ihnen als Vorbild, er, in deſſen Seele zuerſt das Ideal einer 
wohlthätigen Leitung der menſchlichen Angelegenheiten durch 
harmoniſches Zuſammenwirken von Staat und Kirche aufge⸗ 
leuchtet war. Obgleich ſeine Anſtalten dafür bald nach ihm, 
eines kräftig leitenden Geiſtes ermangelnd, mehrentheils zerſielen, 
fo haben ſich doch einige Grundzüge der nach ſeinem Entwurf 
zwiſchen Kirche und Staat vertheilten Machtübung forthin er⸗ 


) In dem in gewiſſer Beziehung ſchätzbaren Werk: Origines de Eglise romaine 
par les membres de la communauté de Solesmes. Paris 1836. I. 9. wird das 
Mittelalter bezeichnet als „la radieuse époque oü la Papanté accömplissait 
sur la plus vaste Echelle le grand @uvre de la eivilisation et de Tamelio- 
ration du genre humain.“ So freilich wird die ganze Folgereihe von Verderb⸗ 
niſſen der Kirche, welche das mittelalterliche Pabſtthum erzeugt hat, mit einem Fe⸗ 
derzuge durchgeſtrichen. 
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halten, und nach mehr als dreihundertjährigen Kämpfen zwi⸗ 
ſchen beiden Mächten um den einer jeden gebührenden Antheil 
an der Herrſchaft ſchienen zur Zeit der hohenſtaufiſchen Kaiſer 
viele Anzeichen das Heranreifen eines geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des zu verkünden, in welchem der Geſittung, der geiſtigen und 
ſittlichen Veredlung der Völker ein anhaltendes Fortſchreiten 
geſichert werden dürfte. Roms Beſtrebungen traten aber hier 
den Beſtrebungen der Kaiſer in den Weg. Die Pabſtmacht 
und die Kaiſermacht, einander gegenſeitig zu fördern beſtimmt, 
erſchöpften ſich nun, um einander zu Grund zu richten, und 
das kirchliche Leben ſtellte ſich immer mehr mit dem Gemein⸗ 
geiſt im Staatsleben in Gegenſatz. Indem die Päbſte die zur 
Selbſtſtändigkeit aufſtrebende kaiſerliche Macht an der Ausbil⸗ 
dung eines feſtgeregelten Negierungsſyſtems verhinderten, wurde 
die Bildung und Geſittung der Völker auf's neue in die Bahn 
furchtbarer Kämpfe zwiſchen den beiden Mächten, die ſich um 
die Herrſchaft ſtritten, zurückgeworfen. Dieſe Kämpfe bieten 
dem Geſchichtſchreiber reichen Stoff zu Gemälden, die durch 
die vielen grellen Gegenſätze und raſchen Wechſelfälle viel An— 
ziehendes haben. Allein, wenn ihm die Wahrheit höher als 
irgend eiue durch Zeitmeinungen gefeierte Scheingröße gilt, fo 
wird er das beharrliche Ringen der Päbſte nach Oberherrlichkeit 
durch die Geiſtesſtärke, welche ſie dabei entfalteten, eben ſo 
wenig, als die Unternehmungen zur Niedertretung der Freiheit 
der Völker durch glänzende Fürſtentalente gerechtfertigt erachten. 
Die Würde des menſchlichen Geiſtes war durch beide in gleichem 
Grade gefährdet, und die Vorſehung ſcheint die großen Fähigkei⸗ 
ten herrſchbegieriger Kaiſer und Paͤbſte einander entgegengeſtellt 
zu haben, damit die Freiheit der Kirche weder durch die einen 
noch die andern erdrückt und zuletzt die Einſicht vorherrſchend 
werde, daß die Macht des wahren, beſeligenden Glaubens 
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höher ſtehe, als daß ihn die Ausſchweifungen des Pontifikats, 
oder die der Fürſtengewalt zu ſeinem knechtiſchen Werkzeug 
herabwürdigen könnten. Wie wenig der Päbſte Anſpruch auf 
Oberherrlichkeit über die Kaiſer aus dem Bewußtſeyn eines 
Nechtes hervorging, zeigt folgender Vorfall: Friedrich J. hielt 
1157 Reichstag zu Beſangon. Hier erſchienen vor ihm zwei 
Legaten Hadrians IV. mit einem herriſchen Schreiben, worin 

es hieß: „er habe ihm die Kaiſerkrone ertheilt und wäre bereit, 
| ihm wo möglich noch größere Wohlthaten zu erweiſen in Ber 
tracht der Vortheile, die daraus der Kirche erwachſen könnten.“ 
Darob entſtand in der Verſammlung tobender Lärm, und kaum 
vermochte Friedrich die Legaten vor Gewalt zu ſchützen. Sie 
mußten auf dem kürzeſten Wege nach Nom zurückkehren. 
Friedrich gab dem Neid; Kunde davon mit der Erklärung: 
„lieber den Tod dulden zu wollen, als ſolche Schmach.“ Alle 
Fürften fühlten dieſe mit Entrüſtung. Die Geiſtlichen forderten 
den Pabſt auf, den Kaiſer der im Begriff war mit Heeresmacht 
nach Italien zu ziehen, zu beſänftigen. Hadrian fandte nun 
andere Legaten an Friedrich, ſich damit entſchuldigend: „unter 
dem Ausdruck, daß er ihm die Krone ertheilt, habe er nur 
ſagen wollen: er habe ſie ihm aufgeſetzt.“ So geſucht die 
Entſchuldigung war, der Kaiſer ließ ſie gelten, nachdem die 
Legaten die Würde des Reichs in ihrer Unverſehrtheit zu achten 
angelobt hatten ). — Selbſt die Hierarchie gewann durch das 
Streben nach weltlicher Oberherrſchaft keine feſtere Grundlage. 
Weltliche Intereſſen wechſeln mit den Umſtänden. Was fie zu 
einer Zeit erheben, können ſie zur andern erniedrigen. Da die 
Päbſte lange Zeit mit unbewegtem Sinn auf Demüthigung 
aller Erdenmächte ausgingen, ſo mußte doch zuletzt befremden, 


) Radewich de Gestis Frideriei I. P. 2. e. 9. und 11. 
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daß derjenige die irdiſche Oberherrſchaft in Anſpruch nahm, 
der ſich den Statthalter des Stifters und Haupt eines Reiches 
nannte, welches aller weltlichen Größe fremd ſeyn ſollte. Wie 
ließ es ſich mit dem Beruf: „Aller Diener zu ſeyn“ in Einklang 
bringen, wenn Hadrian IV. mit großer Empfindlichkeit dem 
Kaiſer Friedrich I., weil er in einem Schreiben ſeinen Namen 
dem des Pabſtes vorgeſetzt hatte, freche Anmaaßung vorwarf !), 
oder wenn Innozenz III. das vom Apoſtel an alle Chriſten 
gerichtete Wort: ihr ſeyd das königliche Prieſterthum (1. Petr. 
II. 9) auf die Päbſte deutete, die der Herr zu Prieſtern und 
Königen erkoren habe 7)? Der Anſpruch auf ſchrankenloſe 
Gewalt mußte auch vielfach gegen Nationalität, Volksſitten, 
Landes- und Ortsübungen, freien Austauſch der Gedanken u. ſ. w. 
anſtoßen. Die öffentliche Meinung, durch die ſich das Syſtem 
ſo kräftig gehoben hatte, wurde immer wankender und zwie⸗ 
ſpältiger. Minder auffallend wurde dies durch den Umſtand, 
daß an das kirchliche Band der Völker mit Rom ſich auch ein 
Band der Wiſſenſchaft und Kunſt kuüpfte, indem Nom fort⸗ 
während ein Hauptſitz derſelben blieb. Bei der weltlich-monar⸗ 
chiſchen Geſtaltung der Pabſtgewalt war Alles doppelt dankens⸗ 
werth, wodurch einzelne Inhaber derſelben kund thaten, daß 
ſie ein Herz hatten für die Menſchheit und für ihre Zeit. Hin⸗ 
gegen iſt es vorzüglich Roms Anſpruch auf Obervormundſchaft 
im Weltlichen wie im Kirchlichen, was der Erſetzung des alten 
Lehenrechts durch eine den fortſchreitenden Bedürfniſſen der 


6) In litteris ad Nos missis nomen tuum Nostro præponis; in quo insolentie, 
ne dicam arrogantiz, notam incurris. Goldast Constitut. Imp. IV. 8. Vergl. 

- Friderici P. 2. 

7), Sermo in festo B. Sylvestri P. M. Freilich ſchrieb Innozenz auch: Lügen⸗ 
haft würden wir uns den Knecht der Knechte Gottes nennen, wenn wir nicht 
Chriſti Knecht wären (Epist. L. VI. 86.) und iſt ihm wohl damit, die Deutung 
ſich vorbehaltend, Ernſt gewefen. 
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Völker mehr zuſagende Geſetzgebung Jahrhunderte lang im 
Wege ſtand. Denn das Lehenverhältniß der Prälaten zum 
Kaiſer und den weltlichen Fürften war das einzige Band, das 
ſie an das Intereſſe der Staaten feſtknüpfte. Dieſes einzige 
Band zu löſen war Gregors VII. und ſeiner Nachfolger emſiges 
Beſtreben, ſo willkommen ihnen der Lehenverband der weltlichen 
Großen war, weil er ſie theils von der Kirche abhängig machte, 
theils die Leichtigkeit bot, durch ſie die Macht der Kaiſer und 
Könige im Schach zu halten. Dieſe aber glaubten das Lehen⸗ 
band der Geiſtlichen ungeſchwächt erhalten zu müffen 2), wäh⸗ 
rend ſie zur Erhöhung ihres Anſehens in Bezug auf die bürger⸗ 
lichen Verhältniſſe dem wieder entdeckten römiſch⸗byzantiniſchen 
Recht (den germaniſchen, fränkiſchen, lombardiſchen und ſlavi⸗ 
ſchen Volksfreiheiten zum Abbruch) Geltung zu verſchaffen 
ſuchten »). Auf der andern Seite hat allerdings Nichts zur 
Befreiung der Volksmaſſen von ſklaviſchem Druck, zur Erweite⸗ 
rung des Kreiſes ihrer Berechtigungen bis zur Gleichſtellung 
vor dem Geſetze mehr beigetragen, als der lange, hartnäckige 
Kampf zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht. Beide be⸗ 
durften dabei der Volksmaſſen, und je mehr beide ſich einander 
ſchwächten, deſto weniger konnten ſie die Vorrechte von Adel 
und Klerus gegen die Anforderungen der Bürgerſchaften be⸗ 
haupten. Hingegen der Kirche drohte dieſer Kampf Verderben. 


9 Für die geiſtlichen wie für die weltlichen Lehenträger war die von Friedrich d. 
„ Rothbart 4154 auf den roncaliſchen Feldern getroffene Anordnung bindend, dag 
ohne Zuſtimmung des Lehen herrn keine Art von Veräuſſerung oder Verpfändung 
des Lehens gültig ſen. S. Pertz Monum. Germ. IV. 96. Auch in England be⸗ 
hauptete ſich der Lehenverband der Biſchöfe mit dem König, trotz dem Widerſtre⸗ 
ben der Päbſte. S. Anselm Opera (ed. Paris.) 721. ete. 
) Dies war die Haupttendenz der roncaliſchen Beſchlüſſe Friedrichs I. S. nebſt 
Aadevici De gestis Friderici I. L. II. Raumer's Geſchichte der Hohenſtaufen 
und Kortüm's Kaiſer Friedrich I. 1818. Kap. VIII. 
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Dante, der von Stürmen ungebeugte, ſang (am Schluſſe des 
13ten Jahrhunderts): „von dem an, daß Rom die doppelte 
Herrſchaft in ſich zu vereinigen ſtrebte, ſtürzte ſie in den Schlamm, 
und beſchmutzte ſich und ihr Amt.“ Als Grund gibt er an: 
„weil Hirtenſtab und Schwert, in Einer Hand vereint, ſich 
nicht mehr fürchten 10).“ Der Untergang des hohenſtaufiſchen 
Hauſes, zu Rom als der höchſte Triumph gefeiert, war die 
Epoche des beſchleunigten Zerfalls aller Zucht und Ordnung 
in der Kirche 11). In dem Gemiſch von geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Bildern, welche den herrlichen Münſtern des Mittelalters 
zur Verzierung dienen, erblickt man einen getreuen Abdruck des 


kirchlichen Zuſtandes, und manche fratzenhafte Figuren an dieſen 


Bauten erſcheinen wie eine Ironie auf deſſen Verweltlichung, 
während die himmelanſtrebenden Thürme dem frommen Gemüth 
den einſtigen Sieg des Geiſtigen über das Irdiſche andeuten, 
welcher aber mit dem Sieg des Pabſtthums über das * 
thum nicht zu verwechſeln iſt. 

Alle äußere Majeſtät, welche die Kirchenregierung e 
die Allgewalt eines Einzigen zu gewinnen ſchien, konnte die 


20) Im XVI. Gef. des Purgatorio V. 4106. u. 127 Lange vor Dante hatte (am 
Ende des 12ten Jahrh.) Walther v. d. Vogelweide geſungen: 
„Es hat König (Kaiſer) Konſtantin 
Dem Stuhl zu Rom ſo viel verlieh'n — 
Speer, Kreuz und Krone, daß er Macht erlangte. 
Da rief der Engel laut, o Weh! 
Und aber weh, zum Dritten Weh! 
Dem Erzbiſchof Hildebert zu Tours (im a2ten Jahrhundert) wird folgender 
Diſtikon über Rom zugeſchrieben: 
Urbs felix, si vel Dominis urbs illa careret, 
Vel Dominis esset turpe carere fide. 
©. Bayle Diet. Ant. Hildebert. 
1) Schon von frühern Zeiten bemerkt Platina in Vita Formosi I.: Nescio quo 
. fato accidisse dicam, ut una cum industria Imperatorum, simul etiam pon- 
tificum virtus et integritas defecerit. 


en 
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Chriſtenheit für den Untergang jener ältern Kirchenverfaſſung 
nicht ſchadlos halten, vermöge welcher alle Vorſchriften für 
das religiöſe Leben das Ergebniß der Berathung und Zuſtim⸗ 
mung derjenigen, die die Gläubigen als ihre geiſtlichen Leiter 
verehrten und die mit ihren Bedürfniſſen vertraut waren, ſeyn 
ſollten. Nur kirchliche Freiheit kann kirchliches Leben erzeugen. 
Nur deßwegen waren vom gten bis Alten Jahrhundert die 
deutſchen Kirchenſprengel mehr als andere vor dem einreiſſenden 
Strom der Verderbniſſe bewahrt geblieben, weil zahlreichere Sy⸗ 
noden für die Ordnung wachten. Wie kraftlos waren hingegen 
ſelbſt größere Concilien, die von den Päbſten, als fie allmächtig 
geworden, meiſt in Nom gehalten wurden, für die Heiligkeit 
und Ordnung des kirchlichen Lebens! Von andern als italieni⸗ 
ſchen Biſchöfen wenig beſucht, waren ſie nur das Organ päbſt⸗ 
licher Orakelſprüche, die meiſtens in den andern Ländern nur ſo 
viele Beachtung erhielten, als ſich mit Gewalt erzwingen ließ. 


30. Wirkungen des Bannfluchs und Jnterdikts. 


Wenn das Richteramt über die weltlichen Rechte der Kö⸗ 
nige den päbſtlichen Stuhl in eine mißliche Stellung verſetzte, 
ſo wurde dieſe Stellung in kirchlicher Hinſicht durch den Ge⸗ 
brauch des Kirchenbanns in ſolcher Angelegenheit noch ſehr ver⸗ 
ſchlimmert. Der Bann, der bis ins gte Jahrhundert, nur 
wegen kirchlichen Vergehen und nur nach wenigſt dreimaliger 
Einvernehmung und oftmaliger Mahnung, nur gegen Unbußfer⸗ 
tige und nur mit Zuziehung der Synoden ausgeſprochen werden 
durfte ), wurde jetzt oft nur zum Vehikel der Herrſchaft. Das 


) Reginon. Can. in Hartzheim Cone. II. 578576. Aufangs war Bann nur eine 
21 


322 


Bedenkliche hievon ſtellte der Erzbiſchof Hinkmar von Rheims 
dem Pabſt Hadrian II. mit Nachdruck vor, als dieſer das 
Richteramt über Karl den Kahlen, welcher ſich 859 der 
Länder ſeines verſtorbenen Neffen Lothars II. bemächtigt 
hatte, ausüben wollte, und die Biſchöfe und die andern Großen, 
die ſich für Karl erklärten, mit Ausſchließung von der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft bedrohte. „Unmöglich, ſchrieb Hinkmar, können 
wir dem Pabſte glauben, daß wir unter keiner andern Bedin⸗ 
gung zur Theilnahme an dem Reiche Gottes ſollten gelangen 
können, als wenn wir den irdiſchen König annehmen, den er 
uns geben will. Vielmehr, wenn ein Biſchof einen Chriſten 
dem Geſetz zuwider mit dem Bann belegt, ſo beraubt er ſich 
ſelbſt der Gewalt zu binden; er kann aber Keinem das ewige 
Leben nehmen, dem es nicht durch ſeine Sünden genommen 
wird.“ Hinkmar beſchwor den Pabſt, von einer Forderung 
abzuſtehen, die zwiſchen dem biſchöflichen und dem königlichen 
Anſehen, der Kirche und dem Staat, einen Zwieſpalt erzeugen 
müſſe, der nicht leicht ohne Nachtheil der Religion und der 
Kirche beigelegt werden könnte 2). Doch alle dergleichen Vor⸗ 
ſtellungen hielten die Päbſte nicht zurück, ihren Anſpruch auf 
das Richteramt über die Könige und Völker immer mehr zu 
erweitern und ihm durch Bannſprüche und Interdikte Geltung 
zu verſchaffen. Allerdings lag dieſem Anſpruch nebſt der 


Ausſchließung von den kirchlichen Vortheilen. Später wurde ein höherer Grad 
des Banns eingeführt, womit zeitliche und ewige Nachtheile verknüpft wurden. 
Der niedere Grad hieß excommunicatio, der höhere Anathema. Der Bann erſten 
Grades hatte der Biſchof bei notoriſchen Verbrechen ſogleich auszuſprechen. 
Das Anathema wurde der Provinzſynode vorbehalten. Ueber den Bann und ſeinen 
Gebrauch verdient beſondere Beachtung Gerſons Werk mit den Anm. v. Paolo 
Sarpi: Trattato e Resolutione sopra la validita della Scomuniche di @ior. 
Gersone in den Opp. di Sarpi T. II. 1—60. 
) Hinemari Opp. T. II. 
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Meinung von Machtfülle und Unfehlbarkeit auch eine gewiſſe 
Idee von göttlichem Beruf die Gerechtigkeit auf der Erde zu 
handhaben zum Grunde. „Es iſt unſer feſter Wille, ſchrieb 
Innozenz III. ), nach Beſteigung des Stuhls Petri, worin 
uns Nichts wankend machen ſoll, alle, welche der Kirche treu 
und ergeben ſind, mit reinem Sinn, mit gutem Gewiſſen und 
ohne Falſch zu lieben, und ſie gegen jeden Uebermuth der 
Unterdrücker mit dem Schilde des apoſtoliſchen Schutzes zu be⸗ 
ſchirmen“, und es war eine des Pabſtes gegenüber der weltlichen 
Macht würdige Sprache, wenn er dem König von Ungarn 
ſchrieb: wir müßten uns vor deinen Augen verächtlich machen, 
wenn du denken könnteſt, wir hätten leichtſinnig die Furcht 


vor dem allerhöchſten König wegen eines irdiſchen Königs bei 


Seite geſetzt ). Aber der nämliche Innozenz verwarf auch 
mit Bannflüchen den Freiheitsbrief, den die Britten 1216 
ihrem König abdrangen, als Eingriff in des Pabſts Oberherrlich⸗ 
keit, doch vergeblich I. Wohl mochten übrigens die oberſten 
Kirchenhäupter den Dank und die Verehrung der Völker ver⸗ 
dienen, wenn ſie mit ernſter Mißbilligung der Laſter und Un⸗ 
gerechtigkeiten der Könige ſie zur Buße und Beſſerung auffor⸗ 
derten ©). Allein die rüdfichtlofe Härte, womit fo oft auf ge⸗ 
krönte Häupter der Bann geſchleudert und oft wegen ihrer 
Sünden auch ihre Völker mit dem ſchauerlichen Interdikt, das 
ploͤtzlich für fie allen Troſt der Religion auslöfchte, belegt wurden, 
reizte die Gemüther gegen diejenigen auf, in denen man Vor⸗ 


5) Epist. L. I. n. 6. 

) Epist. L. X. 39. 

) Matthias Paris. N 

) In dieſem Sinne fchrieb Innozenz IN. einem König: es fey minder empfindlich, 
wenn zeitliche (Kirchen⸗) Strafe diejenigen trifft, die die Ordnung umkehren, als 
wenn fie ohne Zurechtweiſung blieben, und deswegen der Zorn des Höchſten über 
dich und dein Reich ausbräche? Epist. L. II. 208. 
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bilder der Milde, Sanftmuth und Verſöhnlichkeit zu erblicken 
wünſchte ?). Die Kenntniß des menſchlichen Herzens ſträubt ſich 
gegen den Glauben, daß die tiefe Erniedrigung der königlichen 
Würde, womit in vielen Fällen der Bannfluch und deſſen Lö⸗ 
ſung verknüpft wurden, den Fürſten, wenn ſie auch wirklich 
ſchuldbar waren, habe beſſere Geſinnungen einprägen können. 
Die Geſchichte belehrt uns vom Gegentheile. Man ſah die 
Könige, ſelbſt die ſtolzeſten, der Zeremonie aus Achtung für 
die Meinung der Zeit ſich fügen. Aber Heuchelſchein war 
gewöhnlich das ganze Ergebniß der Bußhandlung, welcher alle 
Bürgſchaft der Beſſerung mangelte. Die erſte Gelegenheit wurde 
von den am tiefſten Gedemüthigten ergriffen, um an den Ur⸗ 
hebern der ſchwer verwundenden Demüthigung Rache zu nehmen. 
Den Völkern flößte die oftmalige Wiederholung ſolcher Schau⸗ 
ſpiele Verachtung für ihre Fürſten ein, oft mit Mitleid oder 
mit dem Gefühl verletzter Nationalwürde gemiſcht. Welche 
Schmach häuften nicht z. B. der deutſche Kaiſer Heinrich IV. 
und der engliſche Johann ohne Land durch die Demüthi⸗ 
gung, der ſie ſich unterwarfen, auf ihr gekröntes Haupt! Beide 
machten die bittere Erfahrung, daß der päbſtliche Bannfluch 
ihnen weit weniger die Verachtung der Völker zugezogen „ als 
der Kleinmuth, womit fie feine Löſung erbettelten 83). „Neu iſt 
und unerhört, ſchrieb der Biſchof Thiedrich von Verdun an 
Gregor VII., daß Päbſte ſich anmaaßen, über Königreiche zu 
ſchalten und die von Gott ſelbſt eingeſetzte Königswürde zu 


*) Selbſt der ſo ſehr für die Kirchengewalt eifernde Kardinal Peter Damiani er⸗ 
klärte ſich, im Widerſpruch mit Gregor VII. wider den Gebrauch der weltlichen 
Waffen von Seite der Kirchenvorſteher gegen die Könige. Dem Prieſterthum, 
ſagte er, gezieme nur das Schwert des Geiſtes, nämlich das Wort Gottes. Ba- 
ronius Annal. ad an. 1053. 

s) Lambert v. Aſchaffenburg p. 422. 433. u. Muratori Annal. VI. 242. Wilkius 
Coneil. Brittau. I. 541. 
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vernichten, die Geſalbten des Herrn zum Pöbel zu erniedri⸗ 
gen ).“ Welch' ein Schauſpiel für das deutſche Volk, die Le⸗ 
gaten von Innozenz IV. durch ſeine Gauen mit einem 
Schwarm von Bettelmönchen ziehen zu ſehen, um es durch 
Schmähreden und Ablaßverheißung zum Aufruhr gegen einen der 
größten Kaiſer (Friedrich II.) zu reizen 10). Zuletzt aber machten 
ſolche Schauſpiele auch die Achtung der Völker vor dem Kirchen⸗ 
bann wanken 11). Letzteres wurde immer mehr der Fall, je öfter 
man wahrnahm, daß die Päbſte den Kirchenbann als ein Vehikel 
eigener irdiſcher Zwecke, als ein Werkzeug politiſcher Abſichten 
behandelten 12). Der durch religiöſe Scheu gewebte Schleier 
ward zerriſſen, und enthüllt erſchienen die Züge gewöhnlicher 
Ehrſucht 13). Wer konnte das Gepräge maasloſer Rachſucht 
verkennen, wenn die Wirkungen des Banns und Interdikts 
auch auf die Nachkommen bis ins vierte Glied ausgedehnt 
wurden? Daß die treuen Anhänger der vom Pabſt mit dem 
Bann belegten Kaiſer und Könige unter der Geiſtlichkeit (Erz⸗ 
biſchöfe, Biſchöfe, Aebte, Stifter und Klöfter) ſich oſtmals an 


) Martene Thesaur. ampl. 1. 224. Auch Otto v. Freiſingen (Chronicon L. 
VI. e. 35.) findet es vor Heinrich IV. unerhört. Vergl. Lambert. Schaffnab. ad 
an. 1077. p. 250. 8 

% Ruynaldi Annal. ad an. 1247. n. 7. 17. ad an. 1218. n. 7. 

) Auch unter Gregor VII. und Innozenz III. ereignete fich dies oft; noch häu⸗ 
figer aber in der Folge. 

22) So bei dem unglücklichen Conradin v. Schwaben, der keine Schuld trug, als 
von den in Bann gelegten Kaiſern des Hauſes Hohenſtaufen abzuſtammen. In 
einem Schreiben an den Erzbiſchof v. Mainz befahl ihm Alexander IV. (1264) 
ſich aus allen Kräften der Wahl Conradins (von Hohenſtaufen) zum deutſchen 
König zu widerſetzen, widrigenfaus er ſogleich in den Kirchenbann verfallen foll, 
Zu ſolchem Behuf, heißt es hier, ſprechen wir auch gegen alle Churfürſten, die er⸗ 
wähnten Knaben ernennen, wählen, dazu beiſtimmen, oder zu feiner Wahl Rath, 
Hülfe und Beiſtand leiſten, den Kirchenbann feierlich aus. (Bullar. Magn. I. 111.) 

) Halam Geſchichtl. Darſteuung des Zuſtandes von Europa im Mittelalter. Leipzig. 
1821. II. 150. 
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den Bann nicht kehrten, davon liefert die Geſchichte Belege in 

Menge 1). Die Gemüther wurden verhärteter, die Widerſetz⸗ 
lichkeit heftiger, das Beharren in dem, was den Bann veran⸗ 
laßt hatte, hartnäckiger !?). Wie tief mußte dadurch das Anſehen 
der Banngewalt ſinken! Und wie oft geſchah es nicht, daß 
ſelbſt die Kreuzfahrer die Banndrohungen der Päbſte unbeachtet 
ließen! Traf ſie nachher auch wirklich der Bann, ſo fügten 
ſie ſich zwar der Zeremonie der Losſprechung. Aber die Sache 
ſank zur Form herab. Nur zu oft war übrigens der Gegen⸗ 
ſtand oder die Veranlaſſung des Kirchenbanns der Wichtigkeit 
des letztern in keinem Verhältniß 16). Das Anſehen des letztern 
mußte vollends zerfallen, als man zwei und mehrere Gegenpäbſte 
ſich einander damit belegen, und ihn auf jeden ihres Anhangs 
erſtrecken, dagegen Jeden, der es mit ihnen hielt, davon frei⸗ 
ſprechen ſah. Meineid, Treubruch und Verrath wurden unter 
dem Schutze des Bannfluchs gegen den Oberherrn von beiden 


* 


24) Nicht ſelten geſchah, daß Völker das Interdikt zurückſchickten, und feine Prieſter 
1 nöthigte, alle Verrichtungen nach hergebrachter Art fortzufetzen. S. z. B. Ma⸗ 
chiavelli Florentiniſche Geſchichte B. VIII. Die Schweizereidgenoſſen blieben 
1247 trotz Bann und Interdikt dem Kaiſer Fridrich II. treu und jagten die Geiſt⸗ 
lichen fort, die den Gottesdienſt verſagten. Eben fo thaten fie für Kaiſer Ludwig 
den Baier 1315—1328. Pabſt Johann XXII. ſoll ſelbſt über die Geiſtlichen, die 
ſich ſeinem Machtgebot mit Aufopferung ihrer Pfründen gefügt, geäußert haben: 
„Sie thaten recht, aber nicht weislich“ und von Andern, die dem Gebot ſich füg⸗ 
ten: „Sie thun weislich, aber nicht recht.“ Tſchudi Schweizerchronik. I. v. 1227. 
1248. 1378. S. 308. Hottinger Kirchengeſch. U. 159. Die Appenzeller erklärten 
1426: „ſie wollten nicht in dem Ding (Interdikt) ſeyn, und verjagten oder 
tödteten die Geiſtlichen, die ſich daran hielten. Zellweger Geſch. v. Appenzell. 

I. 547. ꝛc. Ild. v. Arx Geſch. von St. Gallen. U. 155. 

) Innozenz 111. bemerkte dies ſelbſt Epist. L. I. 132. XIII. 43. 

16) Gerſon (Opp. II. 551.) vergleicht Bannflüche, wegen geringen Abläſſen geſchleu⸗ 
dert, großen Schlägen mit der Axt auf den Kopf, um eine Mücke zu vertreiben. 
Gregors IX. fünf Bücher Dekretalen beſtimmten 36 Fälle für den Kirchenbann; 
das ſechste Buch derſelben fügte 32 hinzu; die Clementiner vermehrten fie noch 
mit 50 andern. Van Espen Opp. II. 394, 
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Theilen ungeftraft geübt. In einem ganz andern Licht erſchien 
der nnerſchrockene Freimuth, womit ein Flavian, Chryſo⸗ 
ſtomus, Athanaſius, Ambroſius, Auguſtinus, Sy⸗ 
neſius und andere große Kirchenhirten den Gewaltigen der 
Erde zur rechten Zeit bei wichtigen Anlaſſen widerſtanden, ſie 
vor frevelhafter Willkühr warnten, oder fie zur Milde, zur 
Vergütung des Böſen, zur Gerechtigkeit zu vermögen ſtrebten 17). 
Sie rührten, bewegten, beſſerten zuweilen, weil ſie den Ernſt 
der Wahrheit durch Sanftmuth und Liebe zu mildern wußten 
und ihre Würde nicht darein ſetzten, die Kronenträger der Erde 
zu erniedrigen, ſondern ſie zur Tugend, die der Krone wahrer 
Schmuck iſt, zu erheben 1s). Wenn die Päbſte dies gethan, 
wenn ſie ſtets mehr nach ſittlicher Würde als nach irdiſcher 
Macht geſtrebt, wenn ſie, blos Gottes Neich im Auge, das 


27) Chrysostomus Hom. 4. de verbo Isai.: Sacerdotis est, arguere liberamque 
præstare admonitionem, non movere arma, lanceam vibrare. 
10) Tief fühlte Kaiſer Theodos die Wahrheit der Worte des Biſchofs Flavian von 
Antiochien, als dieſer, um Verzeihung für dieſe Stadt wegen eines Aufruhrs 
flehend, zu ihm ſprach: In Gottes Namen komme ich, dir zu erklären, daß, wenn 
du den Menſchen vergibſt, er auch dir deine Sünden vergeben werde. So kannſt 
du jetzt dein Haupt mit einer glänzendern Krone ſchmücken, als der, die es trägt. 
Man hat deine Statuen umgeworfen: errichte ihrer ſchönere in den Herzen deiner 
Unterthanen! (S. des Chryſoſtomus Hom. von den Statuen.) Allerdings mag es 
uns jetzt tadelhaft ſcheinen, daß Chryſoſtomus die Kaiſerin Eudoxia von der 
Kanzel einer Jezabel oder Herodias verglich. Aber ohne großen Ernſt vor allem 
Volk zu entfalten, konnte der Patriarch kaum hoffen, die ſtolze, verſchlagene und 
verkehrte Fürſtin auf beſſere Wege zu bringen. Alle umſtände zeigen, daß er einzig 
ihre Beſſerung im Auge hatte und daß er im Bewußtſeyn einer höhern Macht auf⸗ 
trat, deren Diener er war, nicht als Gebieter, ſondern als Bußprediger (wie Jo⸗ 
hann der Täufer). Wenn nicht gleiche Geſinnung den Ambroſius in Mailand 
beſeelt hätte, Theodoſius würde nicht ſein Haupt vor ſeinem Aufruf zur Buße ge⸗ 
beugt haben. Wie dieſer große Kirchenhirt verwehrte viele Jahrhunderte fpäter 
(im liten Jahrh.) der Biſchof Wilhelm von Röichild dem König Sueno II. von 
Dänemark wegen rachſüchtiger Blutſchuld vor vollbrachter Buße den Eintritt in 
die Kirche und gewann dadurch des Königs Hochachtung im höchſten Grade. So. 
erzählt Saxo der Grammatiker. S. auch Mallet Hist. de Dannem. III. 221. p. 
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Gewiſſen der Mächtigen geweckt, den Vortrag des ewigen Wortes 
und die Formen des Kultus nach Erforderniß der Zeiten vervoll⸗ 
kommnet, wenn ſie die, welche durch beſondere Geiſteskraft auf die 
allgemeine Denkungsart wirkten, unterſtützt und allen Völkern 
zur Behauptung ihrer Rechte und Freiheiten geholfen hätten, ihr 
altes Anſehen wäre geblieben oder zurückgewünſcht worden 19). 

Hingegen konnten die durch päbſtlichen Machtſpruch ihres 
Throns Entſetzten dieſem Machtſpruch mit vollem Recht den 
apoſtoliſchen Spruch entgegenhalten: „Wer der Obrigkeit, welche 
Gott geſetzt hat, widerſtrebt, der widerſtrebt Gottes Ordnung.“ 
Und war es nicht eine der Kaiſerwürde angemeſſene Sprache, 
wenn Friedrich der Rothbart den Deutſchen kund that: 
„nicht vom Pabſt haben wir das Reich, ſondern von Gott durch 
die Wahl der Fürſten, und wer behauptet, wir trügen das 
Reich als fein Lehen, ſpricht wider Petri heiliges Wort: Fürchtet 
Gott und ehret den Kaiſer 20)“ Wodurch hingegen ließe ſich 
Urbans II. Mahnung an Heinrichs IV. älteſten Sohn Konrad, 
und die von Pascal II. an feinen jüngern Sohn Heinrich 
zur Schilderhebung gegen ihren kaiſerlichen Vater auch nur 
entſchuldigen? — Gregor IX., der alle ſeine Vorfahren an 
Haß gegen die Hohenſtaufen überbot, forderte Ludwig (den 
Heiligen) von Frankreich auf, ſich des (ſicilianiſchen) Reiches 
Friedrich II. als eines Lehens des heiligen Stuhles für ſeinen 
Bruder zu bemächtigen. Doch Ludwig nach Berathung mit 
ſeinen Baronen gab dem Pabſt die würdige Antwort: „Mit 


19) Vergl. Joh. v. Müller Geſch. der Eidgenoſſen. B. III. K. 1. S. 12. 

20) Die Bedrängniß, in welche Friedrich vorzüglich durch Alexander's III. Politik 
verſetzt ward, ermuthigte Manuel Comnemus (1170), dieſem Pabſt die Verei⸗ 
nigung der abendländiſchen Kaiſerkrone mit der byzantiniſchen anzuſinnen. Doch der 
Pabſt zog vor, den gewaltigen Kaiſer des Abendlandes ſich unterzuordnen, als einen 
Schattenkaiſer zu ſchaffen, der, im Abendlande verachtet, auch den römiſchen Stuhl 
nicht hätte ſchützen können. 
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welchem Recht er wohl einen fo großen Fürften, der keinen 
höhern über ſich hat, unüberführt verdamme und abſetze ? 


Hätte Friedrich es auch verdient, fo ftünde doch der Ausſpruch 


nur einer allgemeinen Kirchenverſammlung zu. Anſchuldigungen 
von Feinden aber gebühre kein Vertrauen. Friedrich ſey ſtets 
Frankreichs treuer Nachbar geweſen. Daß er etwas gegen die 
Religion gethan, ſey nicht bekannt. Wie ungerecht wäre die Ver⸗ 
ſchwendung des Blutes gegen einen jo mächtigen Monarchen ?).“ 
Auch als in der Folge Innozenz IV. den Kaiſer in den 
Bann that, und befahl, daß der Fluch gegen ihn von allen 
Kanzeln verkündigt werde, ließ es zwar Ludwig (der Heilige) 
geſchehen, doch ohne es zu billigen. Ein Pfarrer zu Paris 
aber ſprach zu ſeiner Gemeinde: „daß zwiſchen dem Pabſt und 
dem Kaiſer ein Streit iſt, wiſſen wir; wer aber Necht hat, 
wiſſen wir nicht. Mir iſt befohlen gegen den Kaiſer den Bann 
zu ſprechen. Er ſey hiermit gegen den ausgeſprochen, auf 
deſſen Seite das Unrecht iſt! Dem unſchuldig Leidenden gebe 
ich die Losſprechung ).“ 

Uebrigens wirkte das Beiſpiel der Päbfte im viel zu haͤuſi⸗ 
gen Gebrauch der Bannſtralen auch auf den Gebrauch der 
Strafgewalt der übrigen Biſchöfe nachtheilig zurück. Im gten 
Jahrhundert hatte ſie ein kräftiger Pabſt Nikolaus I. vor 
unnöthigem Gebrauch des Bannes gewarnt 23). Aber ſpäter 
fügten die Päbſte ſelbſt jeder ihrer Verordnungen die Drohung 
des Bannfluchs bei ?), und nun wurde auch von den Biſchöfen 


) Matth. Paris S. 464. 

) Matth. Paris ad an. 1245 im Anfang. (Funk) Geſch. Kaiſer Friedrichs 11. 

‘ @ülidau 1792.) S. 306. 

) Ut non temere ad excommunicationem procedant, ne autoritas episcopalis 
vilescat. Labbe Conc. VIII. 562. 

) Was fchon der Kardinal Peter Damiani tadelte. Epist. L. I. 12. 
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oft bei geringen Veranlaſſungen, wegen weltlichen Intereſſen, 
und ohne Beobachtung der evangeliſchen Stufenordnung der 
Bann in Anwendung gebracht 28), obgleich Synoden, wie die 
zu Pavia 850 (c. 12) weislich verordnet hatten: daß das 
Anathema nur gegen äußerſt Verhärtete, nachdem alles An⸗ 
dere verſucht worden, und über Keinen ohne Zuziehung des 
Metropoliten und nur durch den gemeinſamen Beſchluß der 
Provinzbiſchöfe ausgeſprochen werden dürfe 26). Um die Rück⸗ 
erftattung eines geraubten Kirchenguts leichter zu erzwingen, 
wurden Kirchen und Gemeinden, zu denen der Räuber gehörte, 
mit dem Interdikt belegt 27). Die große Synode zu Mainz 
1225 geſtand, daß ſelbſtſüchtige Triebfedern vielfachen Miß⸗ 
brauch des Banns veranlaßten, und bedrohte die Prälaten mit 
ſchweren Strafen, welche den Bann aus eigener Willkühr ohne 
unparteiiſche Unterſuchung und vorhergegangene Mahnung aus⸗ 
ſprechen würden 28). Wohl rügten auch Päbſte zuweilen den 
Mißbrauch, den Biſchöfe mit dem Banne machten. Aber ihr 
Beiſpiel wirkte ſtärker als ihre Rügen. Man gewahrt übrigens 
in den Bannformeln der Päbſte eine Steigerung jeder Art von 
Fluch in gleichem Maaße als die Furcht vor der Sache ſelber 
ſich verlor. Wenn ſie ſelbſt Univerſitäten das Recht zu Bann⸗ 
ſprüchen ertheilten, ſo entſtanden daraus neue Verwirrungen. 
Gelehrten Körperſchaften geziemte nur das geiſtige Wort, nicht 
das geiſtliche Schwert. 


*) Hurter inf. Geſch. Innozenz II. B. III. B. 21. 145. fg. ſtellt viele Fälle aus 
dem 12 u. 13ten Jahrhundert zuſammen. 

2) Labbe Coneil. VIII. 61. 917. Fleury Hist. Eccles. L. 48. c. 53. T. X. 7. 427. p. 

2) S. den Beſchluß der Utrechter Synode v. 1209 in Hartzheim Con. III. 488. n. 3. 

5% Hartzheim III. 521. n. 4. 
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31. Einfluß der Pabſtgewalt auf die Lebensordnung der 
Daß Gregor VII., Innozenz III. und andere Päbſte 
ihres Sinnes auf ſittliche Reinheit im geſammten Klerus 
mit ernſtem Nachdruck drangen, und auf eine durchgängige 
Läuterung deſſelben von ſündlichem Leben hinarbeitete, war in 
hohem Grade zu beloben. Aber ein Theil der von ihnen für 
dieſe Reform gewählten Mittel kann, an dem Prüfſtein der 
evangeliſchen Lehre gewürdigt, auf den Beifall unbefangener 
Beurtheiler nicht wohl Anſpruch machen. Sie waren zwar mit 
großer Folgerichtigkeit fur den oberſten Zweck dieſer Päbite: 
den Staat der Kirche unterzuordnen und dem päbſtlichem Stuhl 
eine unbeſchränkte Machtfülle in geiſtlichen und weltlichen Din⸗ 
gen zu verſchaffen, auserſehen. Allein während jene Mittel 
dieſem Zweck Jahrhunderte lang dienſtbar waren, haben ſie 
doch die evangeliſche Verbeſſerung des Sinnes und Wandels 
der Geiſtlichkeit keineswegs weit gefördert. Das Streben der 
Paͤbſte nach unbeſchränkter Machtfülle zerſtörte die wohlgeglie⸗ 
derte Ordnung der Hierarchie. Alle Bande der Kirchenordnung 
wurden ſchlaffer, ſeitdem die Synoden, deren Anſehen ſie 
zuſammengehalten hatte, ſelten wurden und ihre Freiheit und 
Wirkſamkeit einbüßten ). Das Syſtem der päbſtlichen Be⸗ 
freiungen entzog Jeden ſeinem rechtmäßigen Obern und 
förderte Zügelloſigkeit in allen kirchlichen Verhältniſſen. Schon 


) Darüber klagte ſchon vor der Mitte des 10ten Jahrhunderts Natherius von Ve⸗ 
rona (Martene et Durandus Collect. ampliss. vet. Monum. IX. 922.) , und der 
Erzbiſchof Aribo von Mainz ſchrieb 1022 an den Biſchof von Würzburg, ihn zu 
einer Synode einladend, es fey hohe Zeit, daß die Biſchöfe einmal aus dem Schlaf 
der Trägheit erwachten. Hartzkeim Conc. Germ. III. 60. 
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im 12ten Jahrhundert hat der hl. Bernhard 2) dieſe Ver⸗ 


wirrung mit Kraft geſchildert, und Johann v. Salisbury 
erwiederte Hadrian IV. auf ſeine Frage: wie man von der 
römiſchen Kirche urtheile? — „Viele ſagten von ihr, ſie ſey, 
ſtatt Mutter aller Kirchen, ihre Stiefmutter ).“ 

Die Unabhängigkeit von den Geſetzen und Gewalten der 
bürgerlichen Geſellſchaft konnte nicht umhin, im Schooße der 
Geiſtlichkeit die Wachſamkeit über ſich ſelber zu ſchwächen, und 
einen oft dem Gemeinwohl widerſtrebenden Körperſchaftsgeiſt zu 
erzeugen; die Allmacht eines Einzigen aber enthielt zu große 
Reize zum Mißbrauch derſelben, als daß dieſer lange hätte aus: 
bleiben und ſich einer furchtbaren Steigerung entziehen konnen, 
zumal die angemaaßte Machtfülle das Weltliche wie das Geiſt— 
liche in ſeinen Bereich hineinzog. Die Unbeſchränktheit der 
Gewalt erzeugt Uebermuth, dieſer erzeugt Mißbräuche und 
Uebertreibungen, und dieſen folgt Widerwille und Empörung 
auf der Ferſe. Es war unvermeidlich, daß jenes Syſtem den 
heftigſten und hartnäckigſten Widerſtand erwecken mußte, und 
daß der unabſehliche Kampf, den dieſer hervorrief, mehr und 
mehr alle Verhältniſſe der Ordnung in der Geſellſchaft zerrütten 
mußte. Gelockert, gelöst und zerriſſen wurden durch den Kampf 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt alle Bande des Staats- 


2) „Murmur loquor et querimoniam ecclesiarum. Truncari se elamitant et 
demembrari. Vel nullæ, vel paucz admodum sunt, que plagam istam aut 
non doleant, aut non timeant. Quzris, quam? Subtrahuntur Abbates Epis- 
copis, Episcopi Archiepiscopis, Archiepiscopi Patriarchis sive Primatibus, 
Bonane species hac? Mirum, si excusari queat vel opus. Sie factitando 
probatis, Vos plenitudinem habere potestatis, sed justifie forte non ita. — 
Nolo autem, prætendas mihi fructum emancipationis istius. Nullus est 
enim, nisi quod inde Episcopi insolentiores, monachi etiam dissolutiores 
fiunt. Quid, quod et pauperiores p. S. Bernard de Consider. ad Eugenjum 
Papum. L. III. c. 4. Vergl. was ©. 309. u. 310. geſagt worden. 

) Policratia, sive de nugis curialium. L. VI. o. 24. 
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und Kirchen⸗ und häuslichen Lebens. Jeder Frevel wurde 
gewagt; jeder fand den Schutz einer Partei. Nur die geſetzliche 
Ordnung ermangelte eines hinlänglich mächtigen Beſchützers. 
Gemäß dem Vaſalleneid, den die Päbſte jetzt von den Biſchöfen 
forderten, ſollten dieſe ihre Sache nicht nur mit dem geiſtlichen, 
auch mit dem weltlichen Schwerte verfechten. Perſönliches 
Kriegführen, vordem den Biſchöfen durch die Synoden ſtreng 
unterſagt ), wurde ihnen nun, wenn es das Intereſſe des 
päbſtlichen Stuhles galt, zur Pflicht gemacht. Der Erzbiſchof 
Chriſtian von Mainz wollte ſich auf die Werke, mit dem 
Schwerte des Geiſtes verrichtet, beſchränken. Da entſetzte ihn 
Innozenz IV., weil dem von ihm aufgeſtellten Gegenkaiſer 
Wilhelm von Holland mit einem ſolchen Erzbiſchof wenig 
gedient wäre 5). Wüthender Parteihaß theilte Jahrhunderte die 
Chriſtenheit, welche der liebreichſte Glaube hätte vereinigen ſollen. 

Einer der ſtärkſten Hebel, welchen jene Päbſte zur Aus⸗ 
führung ihres großen Entwurfs mit vorzüglicher Beharrlichkeit in 
Anwendung zu bringen ſuchten, war Schärfung des Zwangs⸗ 
verbots der Ehe für Alle, die dem geiftlichen Stande angehör⸗ 
ten. Daß dieſe dadurch vom Staat und von den bürgerlichen 
Verhältniſſen und Intereſſen unabhängiger wurden, iſt klar. Auch 
konnte daſſelbe den Klerus mit einem Schein von Heiligkeit in 
den Augen des Volkes umgeben. Aber es entzog ihm das allen 
Chriſten gewährte und empfohlene hoch geheiligte Schutzmittel 
gegen Unzucht, und ungemein ſchwierig war es, dem Verbot 
in einer ſo großen Menge von Individuen, aus welcher der 
Klerus beſtand, genaue Befolgung zu verſchaffen. Die Schwie⸗ 
rigkeit mußte in gleichem Maaße zunehmen, als die Wohl⸗ 


) Coneil. Mogunt. 813. Hartzheim Cone. Germ. I. 469. n. 17. Conc. Turon. 
1060. c. 7. P. Damiani Opp. IV. ep. 9. 


. Schmidt Geſch. d. Dtſch. B. VI. K. 19. nach Urstitz Script. rer. germ. T. I. 575. 
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habenheit und in ihrem Gefolge der Müſſiggang „ der Lebens⸗ 
genuß und die Ueppigkeit unter dem Klerus überhand nahmen. 
Dies hatte die Erfahrung von Jahrhunderten dargethan. Je 
mehr das Verbot durch Zwang unterſtützt wurde, deſto heftiger 
ſchlug der Naturtrieb dawider aus s), und je ſchlechter es beob⸗ 
achtet wurde, deſto mehr vervielfältigten ſich die Verordnungen 
und Strafmittel um fein Anſehen zu erneuern 7). Ihren Er⸗ 
folg widerlegt aber die Thatſache, daß zur Zeit Gregors VII. 
die Geiſtlichen jeder Stufenordnung der großen Mehrheit nach 
in einem geſetzwidrigen und unerbaulichen Verhältniß mit Wei⸗ 
bern (der Kebsehe) lebten, das zwar, wenn es auch den Schein 
einer Ehe hatte, von den Kirchenhäuptern oft und ſcharf gerügt, 
von Manchen aber auch, theils durch eigenes Beiſpiel gefördert 
und entſchuldigt, theils mit Gelindigkeit und Nachſicht behan⸗ 
delt und auch von den Staatshäuptern mit Schonung geduldet 
wurde ). Gregor VII. legte zuerſt den feſten Entſchluß an 
den Tag, „dieſe Pflanzſtätte der Unſittlichkeit des Klerus“ aus⸗ 
zurotten. Mit Necht hielt er es für eine Schmach des Prieſter⸗ 
thums, daß die, welche gegen die Laſter aller Andern eifern 
ſollten, um Nachſicht für ihren eigenen Wandel ſich bewerben 
müßten. Die Frage war nur: wie dieſem Mißſtand abzuhelfen 


o) Hartzheim Cone. II. 605. 623. III. 521. 532. 659. 808. Mans XVIII. 511. Pes 
Anecdot. Thesaur. 54. . 

) Le celibat, ſagt Montesquieu (Epist. des lois L. XXIV. ch. 7.) füt un conseil 
du Christianisme: lorsqu’on en fit une Lot pour un certain ordre de gens, 
il en fallut chaque jour de nouvelles pour reduire les hommes à l’obser- 
vation de cellesci. 

6) D’Achery Spicileg. I. 358. Muratori Antiqu. IV. 121—140. Peter Damiani 
ſchrieb an Cunibert v. Turin: Permittis enim, ut Ecclesi® tue clerici, eu- 
juscunque sint ordinis, velut jure matrimonii confederentur uxoribus, 
Gleiches fand zu Mailand und Florenz ſtatt. S. Theiners umſtändliche Darſtel⸗ 
lung der daſigen Auftritte in ſ. Werk: die Einführung der erzw. Eheloſigkeit. B. 
U. Thl. I. 33—130. fg. Whartons Anglia sacra. Lond. 1691. II. 91. p. 
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ſey? Der Knoten dieſer wichtigen, in viele Verhältniſſe tief 
eingreifenden Frage wurde durch des Pabſts Machtſprüche, die 
mit den ſchuldbaren Prieſtern auch die Laien, die ihrem Altar⸗ 
dienſt beiwohnten, mit dem Bann belegten, entſchieden oder 
vielmehr zerjcmitten „. Zwar erhielten fie die Zustimmung 
der von ihm zu Nom berufenen Synoden. Aber hätte die 
Kirchenordnung nicht dafür ein allgemeines freies Concil erfor⸗ 
dert? Vielleicht wäre hier ein anderer Paphnutius aufgetreten, 
der, hinweiſend auf die bittern Früchte des alten Zwanggebots 
gewichtige Zweifel gegen die Angemeſſenheit ſeiner Verſchärfung 
zur Bewahrung des Klerus vor Verweltlichung und zur Begrün⸗ 
dung eines erbaulichen Lebens unter ihm und der Sittlichkeit 
in Bezug auf die Ehe überhaupt erhoben hätte, indem nur hei⸗ 
lige Geſinnung vor Verweltlichung ſchützen kann, und es da⸗ 
mals Vielen auffallend ſchien, daß in der Kirche Jeglichem, 
nur dem Geiſtlichen nicht, das von Gott angeordnete Mittel, 
den Geſchlechtstrieb, den der Geiſtliche bei der Weihe nicht 
auszieht, zu heiligen vergönnt werde. Hätte man dann weiter 
bedacht, daß nach dem Vorgang der alten Synoden 10) Maaß⸗ 
regeln getroffen werden könnten, um ſeinerſeits den Sinn für 
ein wahrhaft enthaltſames Leben, als Mittel zur Erleichterung 
geiſtlicher Wirkſamkeit zu beleben, anderſeits aber auch um das 
eheliche Leben der Prieſter gehörig zu ordnen 11); fo hätte man 
vielleicht ſolchen Maaßregeln vor der Verſchärfung des Zwangsver⸗ 
bots den Vorzug gegeben. Konnte doch dadurch der freiwillige Cöli⸗ 


) Mansi XX. 40. Lamb. Aschaffenb. (in Pistori Seripter. Rer. Germ. p. 
378.) Ussermann Monum. Allem. II. 97. 5 
1%) Bon Ancyra, von Nicäa, von Gangra, die ſich auf die alten ſogenannten 
apoſtoliſchen Canones berufen konnten. 
2) Nach Pauli Anweiſung, daß der Prieſter und Biſchof feinem Haus gut vorſtehe 
und gehorfame, gläubige gut und keuſch gefittete Kinder babe (1. Tim. II. 4. 5. 
Tit. 1. 6. F.) 
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bat frommer Geiſtlichen gegen den Argwohn der Welt geſchützt, 
den andern (ſchwächern) aber ein Schutzmittel gegen die Gefahr der 
Gewiſſensverletzung und des Aergerniſſes gewährt, und zugleich 
die Heiligkeit der Ehe, für welche die Kirche jederzeit eine ſo 
zarte und wachſame Sorge trug, mächtig gefördert werden, 
indem diejenigen Geiſtlichen, die der Gabe durch Enthaltſamkeit 
zu erbauen ermangelten, Anlaß bekommen hätten, dem Volk 
auch in dieſem Verhältniſſe, welches einen vielfach verzweigten 
Einfluß auf die Wohlfart der Geſellſchaft ausübt, ſich als 
achtungswürdige Vorbilder einer geſitteten und frommen Haus⸗ 
haltung und einer guten Kinderzucht darzuſtellen. Auch jetzt 
ſtanden mehrere Männer von Anſehen auf, die das Zwangs⸗ 
verbot als die gefährlichſte Klippe der Sittlichkeit ſchilderten 12). 
Cunibert, Biſchof zu Turin, ſelbſt in Sitten untadelhaft, 


12) So ſchrieb der ältere Landulph zu Mailand: Vetando unicam propriam uxo- 
rem, centum fornicatrices et adulteria multa concedis. Auch in Schott⸗ 
land ſcheint ſich der Klerus aus ſolchen Gründen dem Streben Dunſtans, 
dem Cölibatsgebot Eingang zu verſchaffen, widerſetzt zu haben. Geberns Leben 
Dunſtans I. o. 8. $. 47.) Dem Bifchof Ulrich vnd Augsburg (F 973) wurde ein 
Schreiben an Nikolaus 1. angedichtet, worin bei aller Achtung für den Cölibat der 
Geiſtlichen die Anſicht geäußert wird, der Pabſt hätte nur dazu ermahnen, nicht ihn 
Allen geſetzlich gebieten ſollen; Chriſtus habe geſagt: wer faſſen könne, faſſe es; 
nun ſage man, wer es nicht faſſen könne, den treffe der Bann! S. Martene 
Coll. ampliss. T. I. 449.) Obgleich das Schreiben nicht vom Biſchof Ulrich her⸗ 
rührt (wie bei Pas Thes. Anecdot. T. II. 454. Schilter de liber. s. eccles. 
Germ. L. III. c. 7. $. 7. p. 340. u. Labbe Conc. T. IX. 635. dargethan iſt), fo 
ſcheint doch darin die Denkart Vieler in Deutſchland im eilften Jahrhundert aus⸗ 
gedrückt zu ſeyn. In Deutſchland rief der Klerus an vielen Orten: der Pabſt 
möge das Hirtenamt durch Engel beſorgen laſſen! (Lamb. Aschaffenb. de rebus 
germ. ad an. 1074.) Höchſt merkwürdig iſt der Briefwechſel zweier Prieſter Ber⸗ 
nardus und Alboin im Bisthum Conſtanz, wo der Biſchof Otto wegen Nicht⸗ 
vollziehung der Befehle des Pabſtes von ihm abgeſetzt wurde, über dieſen Gegen⸗ 
ſtand. (S. Hermanni Contract. chronic. Typis San Blasianis 1792. II. 
241—260., wo der Vertheidiger der Prieſterehe, Alboin, nicht nur durch Gründe, 
ſondern auch chriſtliche Geſinnung ſehr im Vortheil erſcheint.) 
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wagte fogar den Verſuch, feine Geiſtlichen dadurch zu verbeſſern, 
daß er allen die Ehe geſtattete. Dieſer Verſuch entging zwar 
der päbſtlichen Verdammung nicht. Doch mußte ſelbſt der Kar⸗ 
dinal Peter Damiani, des Cälibats eifriger Betreiber, aber 
auch der Geißelung, die er als bewährteſtes Mittel zur Be⸗ a 
wahrung der Keuſchheit empfahl, anerkennen, daß der Klerus 

des Kirchſprengels von Turin ſich durch guten Wandel und 
Kenntniſſe ſehr auszeichnete 13), dagegen geſtand er, daß wo 
der Cölibat ſtreng gehandhabt worden, unnatürliche Laſter über- 
hand genommen 1). Allein Gregor, über alle dieſe Nück⸗ 
ſichten ſich erhebend, betrachtete das Zwangsverbot der Ehe 
als das große Mittel den Klerus zu reformiren, und glaubte 
es, trotz dem gewaltigen Aufruhr, der ſich dagegen erhob 15), 
ſelbſt durch Bannbedrohung der Laien, durchſetzen zu müſſen, 
weil der oberſte Zweck, den er ſich einmal vorgeſteckt hatte, (die 
Unabhängigkeit der Kirche vom Staat) dies zu fordern ſchien 16). 
Vergebens hintertrieb der durch Frömmigkeit und Gelehrſamkeit 
ausgezeichnete Erzbiſchof Liemar von Bremen die Abhaltung 
des von Gregor ausgeſchriebenen deutſchen Nationalconcils, wo 
unter Vorſitz ſeiner Legaten ſein Befehl ausgeführt werden 
ſollte 7); vergebens war ſchon unter Nikolaus II. das dafür 


) P. Damiani Opuscula 17. u. 18. ad Nicolauum II. c. 1. Opp. T. III. 

) Peter Damiani gibt in ſ. Werke: Gomorrhæus (Opp. III. 449. p.), worin er 
die tiefverderbten Sitten ſeiner Zeit, beſonders des Klerus beſchreibt, zu verſtehen, 
daß die Sodomie jeder Art unter dieſem ſich ſehr verbreitet habe. Baronius XI. 
1049. n. 10. 

0) Umſtändlich dargeſteut in Voigt's Hildebrand, als Gregor VII. und fein Zeitalter. 
S. 305. 330. 349. Vergl. Hartzheim Conc. III. 173. 178. 184187. 

25) Gregor VII. erklärte (Epist. L. III. ep. 7.): die Kirche könne von der Sklaverei 
unter den Weltlichen nicht befreit werden, es würden denn die Geiſtlichen von 
ihren Weibern getrennt. 

1) Lamb. Schaffnab. Adami Bremensis Hist. Eecl. L. III. c. 2. p. 33. Merianus 
Scotus bei Pistorius Script. Rer. germ. I. 653. 
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auserſehene Mittel der Bannbedrohung der Laien, die dem 
Gottesdienſt eines beweibten Prieſters beiwohnen würden, als 
durchaus verwerflich bezeichnet worden 18); vergebens ſtand die 
große Mehrheit der Geiſtlichkeit faſt in allen Ländern, nament⸗ 
lich in Frankreich 15) und Deutſchland 20) in offener Empörung 
f gegen das Unterfangen auf, ſie mit Gewalt zu einer Lebensart 
zu zwingen, die, wie ſie ſagten, nur Engeln zukomme; ver⸗ 
gebens erklärten ſie: lieber dem Prieſterthum als der Ehe ent⸗ 
ſagen zu wollen, Gregor möge ſich dann um Engel für die 
Leitung der Kirchengemeinden umſehen 21). Vergebens erregte 
des Pabſts erklärter Entſchluß keiner Einwendung Gehör zu 

geben einen Lärm und eine Verwirrung, wie noch bei keiner 
ö Ketzerei oder Spaltung waren geſehen worden 22); vergebens 
ertönte das Jammergeſchrei der von der Pöbelwuth gemißhan⸗ 


18) Sig bert v. Gemblours tadelte dieſe Maasregel mit lebhafter Schilderung ihrer 
Folgen in ſ. Jahrbüchern ad a. 1113. Vergl. Baronius ad an. 1074. n. 40. Hartz- 
heim III. 233. Später ſteute Dietrich v. Verdun in einer freimüthigen Zu⸗ 
ſchrift an Gregor das Bedenkliche einer Reformweiſe vor, die den Riß der Wand 
fo ausbeſſere, daß der Grund des ganzen Gebäudes erſchüttert werde. Martene 
Thesaur. nov. Anecd. I. 218. Noch ein anderer unbekannter Schriftſteller machte 
Vorſtellungen. „Jetzt erlaubten ſich die Laien, deren man ſich als Vollzieher be⸗ 

diene, alles Mögliche gegen das Weſen des Chriſtenthums, verachteten die kirchli⸗ 
chen Geheimniſſe, ließen die Kinder ungetauft und ſtarben ohne Beicht und Abend⸗ 
mal, es zur Sühnung ihter Sünden für hinlänglich erachtend, wenn ſie das ihnen 
anvertraute Geſchäft gegen ihre Hirten zu wüthen recht eifrig vollführten.“ Mar- 
tene I. 230—241. 

) Recueil des Histor. des Gaules XIV. 778-780. Manst XX. 437. p. 442. Gre- 
gorn VII. Ep. L. IV. n. 20. Duchesne Hist. Normannor. Scriptor. Paris 
1619. p. 507. 

20% Mansi XX. 401. p. 437. 441. p. Martene Thesaur. Anecd. III. 809. p. Pes 
Script. Rer. Austriac. I. 120. Rauch Script: Rer. Austr. II. 480. P. Bern 
ried Vita Gregorii VII. c. 37. in Muratori Script. R. It. III. 325. Neugart 
Episcopatus Constant. I. 388. 

1 Lamb. Schaffnab. in Pistorii Script. 1. 379. 

22) Lamb. Schaffnab. p. 841. Trithemü Chron. Hirsaug. I. 236. 
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delten Prieſter von der Südſee bis zum Nordmeer, von der 
Elbe bis an den Ebro: Gregor ließ ſich nicht erſchüttern; er 
fuhr fort Bannſtralen zu ſchleudern und in alle Poſaunen zu 


blaſen, bis, wie er ſich ausdrückte, die Mauern von Jericho 


einſtürzen würden 23). Gelehrte Mönche verfochten Gregors 
Sache in Schriften 20), die andern durch ihren Einfluß auf 
das Volk 25). Ueberall ſiegte das Eheverbot. Selbſt für Eng⸗ 
land, wo Wilhelm der Eroberer mehrern Anmaaßungen Gre⸗ 
gors nicht ohne Erfolg kräftig widerſtand, wurde auf Synoden 
durchgeſetzt, anfangs zu Wincheſter 1076, daß künftig Niemand 
die Weihe erhalten ſollte, der nicht die Eheloſi igkeit verſpreche 26); 

dann zu Lillebonne 1079, daß allen Klerikern die Ehe verboten 
wurde 27). Endlich drückte der von Gregor vorgeſchriebenen 
ſtrengen Zuchtordnung das von Calixt II. 1123 berufene 


) Gregori Epist. L. II. n. 66. p. 175. p. 

*) Ussermanr Monum, rer. alleman. illustranst. II. p. XXI. Mabillon Annal. 
0. S. Bened. IV. 210. Trirthemm Chron. I. 258. 

) Freheri Scriptor. Rer. germ. p. 4-86. Der Mönchseifer ging nicht felten 
auch hierin weiter, als die Päbſte für klug hielten. S. Paskals 11. Schreiben 
an Anſelm v. Canterbury. Manet XX. 1061. u. 1603. 

=) Mansi XX. 459. ’ 

*) Mansi XX. 555. Durch die Synode von London 1102 unter Anſelm von Ganter- 
burn wurde das Eheverbot noch verſchärſt. Mansi XX. 1020. Die Umftände ver⸗ 
einigten ſich aber auch in England, das Verbot zu vereiteln. Dahin gehört, daß 
die Könige ſich von den Prieſtern ihre Weiber durch große Summen loskaufen 
ließen. Mansi XXI. 383. Matth. Paris ad 1129. p. 60. Chronic. Saxon. p. 
234. Eine ſtarke Schlappe verſetzte dem Cölibat die Entdeckung der ſchändlichen 
Unzucht des päbſtlichen Legaten Johann v. Crema, der nach England gekommen 
war, um ihn zu betreiben. Matth. Paris ad an. 1125. Mansi XXI. 334. Whar- 
ton Angl. sacra 1.298. Seine Entſchuldizung: er fey nicht Prieſter, ſondern nur 
der Prieſter Zuchtmeiſter, war ein neuer Be weis feiner Unverſchämtheit. In der 
unter Englands Hoheit ſtehenden Normandie, wo alle Geiſtlichen mit Weibern leb⸗ 
ten, brachte es keine Sinnes änderung unter ihnen hervor, als der für den Cälibat 
eifernde Erzbiſchof Goisfried von Rouen auf einer Synode 1118 auf die widerſtre⸗ 

benden Prieſter durch bereit gehaltene Soldaten einhauen ließ, fo daß ihr Blut die 
Kirche entweihte. Mansi XXI. 257. p. 
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große Concil im Lateran (c. 21) das Siegel auf, indem es 
die höhern Weihen förmlich als hinderndes und trennen⸗ 
des Ehehinderniß aufſtellte 28). Allerdings ſtellten damals 
wichtige Gründe den eheloſen Stand der Geiſtlichen für die 
Kirche beſonders erwünſchlich dar. Viele, die in der Unent⸗ 
haltſamkeit lebten, trieben mit dem Kirchengut ſchändlichen 
Wucher zu ihrer Bereicherung, erkauften einträgliche Pfründen 
mit Geld oder niedrige Dienſte, förderten die Simonie und 
begünſtigten ihrer Patrone Verbrechen und Ausſchweifungen, 
mehr ihrer Familie als der Kirche zugethan. Doch gerade das 
Eheverbot hatte Viele in die Laſter der Unzucht geſtürzt, und, 
hatten ſich bisher alle Vorkehren gegen die Verſchleuderung von 
Pfründgütern zum Vortheil der Baſtarde der Geiſtlichen als 
unzureichend erwieſen, ſo konnte auch dieſer Mißſtand dadurch 
nicht gehoben werden, daß man nun auf Synoden 29) den 
Geiſtlichen mit Strenge, ja mit Androhung der Verweigerung 
eines ehrenhaften Begräbniſſes verbot, ihr Erſpartes ihren un⸗ 
ehelichen Kindern zu vermachen. Seitdem die Ehe ihnen ver⸗ 
ſagt war, ſchloßen die Kirchenſatzungen ihre Söhne von den 
Weihungen aus 30). Doch übten hierin die Biſchöfe, auch die 
Päbſte bis zu Gregors VII. Zeit große Nachſicht, indem aus⸗ 
nehmend viele Kirchenpfründen, auch Bisthümer Prieſterſöhnen 
zu Theil wurden. Dieſe empfahl oft ſogar der Vorzug einer 
dem geiſtlichen Beruf frühzeitig angepaßten Erziehung, während 
es nach dem Verfall der Kloſterſchulen an eigenen Bildungs⸗ 
anſtalten fur den Klerus mangelte. Seit Gregor VII. aber 


20 Mansi XXI. 282. 286. 

22) Mansi XXIII. 625. p. 499. 728. Hartzheim Conc. III. 574. n. 11. 589. n. 1. 607. 
IV. 196. 657. Noch 1324 klagt das Coneil zu Toledo (Manst XXV. 733.): sub- 
stantia Ecclesiarum solet per clericorum sobolem deperire. 

0) Can. 14—18. de filiis presbyter. I. 17. 
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wurde ihre Zulaſſung in den Weltklerus erſchwert, weil man 
davon eine Aufmunterung zur Uebertretunug des Eheverbots be⸗ 
ſorgte 31), wogegen der Eintritt ins Kloſter den Prieſterkindern 
offen blieb. Indeſſen fand die Sache der Prieſterſohne, denen 
die neuern Kirchenſatzungen ſogar die Pflege und den Aufent⸗ 
halt im väterlichen Haus verweigerten, warme Verfechter 32), 
und fo ſtark auch die Synoden ſich entgegenſtemmten 3), fo ſah 
man es im 12ten und 13ten Jahrhundert noch mehr als zuvor 
zur Sitte werden, daß Söhne von Prieſtern ihren Vätern 
in Amt und Pfründe folgten 3%). Ueberhaupt weist die Ger 
ſchichte des Mittelalters nirgend nach, das der Klerus, ſeitdem 
man deſſen Enthaltſamkeit durch das Eheverbot zu erzwingen 


feuchte, ſich durch ein mehr erbaulicheres Leben und Abſcheu vor 


Simonie ausgezeichnet habe. Denn alle Zwangsverbote konn⸗ 
ten den Grund ſeiner Laſter nicht aufheben, der in dem Mangel 
Acht religiöſer Bildung und zum Theil auch in Abgang beruf⸗ 
gemäßer Beſchäftigung beſtand. Fort und fort ſah man viel⸗ 
mehr die Unzucht unter der Geiſtlichkeit jeder Stufe, und auch 
in den Klöſtern beiden Geſchlechtes furchtbare Fortſchritte 
machen, wovon ſelbſt die Vervielfältigung der Strafverordnun⸗ 
gen gegen unnatürliche Wolluſt und Mißbrauch des Beichtſtuhls 
traurige Beweiſe lieferte 35). 


% Mansi XXII. 1102. 1105. XXII. 274. 352. Fr. Münter Magazin f. Kirchengeſch. 
des Nordens I. 97. 8 

®2) D’Achery Spicileg. III. 448. p. Receuil des Hist. des Gaules et de la France. 
XI. 444. p. 

* Mans XXII. 139. 147. 844. 847. XXIII. 31. Hartzheim III. 531. 

% Giraldus Cambrensis de reb. a se gestis L. I. c. 4. 13. u. 14. (in Wharton 
Angl. Sacra II. 469. 486.) berichtet von Wallis in England: quod post patres 
filii passim ecclesias et consequentes obtineant, tanquam hæreditate possi- 
dentes. Auch gaben ſich die Prieſter ihre Kinder wechſelſeitig zur Ehe. Vergl. 
Petri Blessens. Epist. n. 152. p. 1064. 

) Die Belege hievon ſind in Theiners Geſch. der Einführung der Cheloſigkeit der 
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32. Umgeſtaltung des Mönchthums im Mittelalter. 


Auch das Mönchthum, dieſe freiwillige Verbindung zu höherer 
Selbſtvervollkommnung mußte die Einwirkung der verweltlichten 
Nichtung des Kirchenregiments empfinden. Die maasloſe Frei⸗ 
gebigkeit gegen die Klöſter, womit man die Seele von ewigen 
Strafen zu löſen hoffte, pflanzte in ſie den Keim des Müſſig⸗ 
gangs und Wohllebens, welche nachher ihren Zerfall herbei— 
führten 1). Dieſer wurde auch durch die ſtets wachſende Ver— 
mehrung der Klöſter und ihrer Bevölkerung befördert. Viele 
drängten ſich nun ſchon in unerfahrner Jugend in ihre Mauern 
ohne vorherige Prüfung, ohne Berufsgeiſt. Selbſt Kinder 
wurden von den Eltern dem Kloſterleben geweiht. Solchen 
wurde die Unwiderruflichkeit der Gelübde zum Fallſtrick. Das 
Mönchsleben, in eine Art kirchlicher Leibeigenſchaft ausartend, 
verlor nur zu oft ganz ſeinen veredelnden und erbauenden 
Charakter. Die Ordensregel wurde bald zur Zuchtruthe der 
Herrſucht, bald zum Deckmantel weltlichen Sinnes. Irdiſche 
Pracht und Ueppigkeit, auch gemeine Wolluſt ſprachen in man⸗ 
chen Kloſtermauern den Gelübden Hohn und Viele glaubten, 
mit Anlegung des Mönchsgewands einen Freibrief zu müffigem 
Lebensgenuß zu erhalten. So oft die Ordnung und Heiligkeit 
des Lebens und nützliche Thätigkeit aus den Klöſtern entſchwan⸗ 
den, zerfiel auch ihr äußerer Wohlſtand und ihr Anſehen. 


Geiſtlichen B. II. Abth. 1. 269—568. u. Abth. II. 591—625. in großer Zahl aus 
allen Ländern bis auf die letzten Jahrzehnten vor dem Coneil von Conſtanz auf⸗ 
geführt. 

) Der hl. Bernhard ſagte von ihnen: Hi sunt, qui pauperes esse volunt, eo 
tamen pacto, Ut nihil iis desit. Sermo in conc. Remensi 2. 
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Beide kehrten jedoch zurück, wann eine wirkſame Verbeſſerung 
eintrat. Dergleichen Reformen wurden mehrmal durch großere 


Vereine (Congregationen) befeſtigt. Allein vorzüglich durch 


den Aufſchwung des Pabſtthums zur Herrſchaft bekam das 
Mönchthum im Abendland eine veränderte Ausbildung und Le⸗ 
bensrichtung. Die Mönchsorden gelangten einerſeits, gegen ihre 
urſprüngliche Beſtimmung zu der Theilnahme an der Seelſorge 
und dem Predigeramt ermächtigt 2), zum Beſitz der einträglich⸗ 
ſten Pfarreien 3), und anderſeits wurden ſie durch Befreiungen 
dem Einfluß und der Leitung der Synoden und der Biſchöfe, 
der rechtmäßigen Wächter ihrer Ordnung und Zucht, entfrem⸗ 
det ). Dadurch und durch den Vorbehalt der Beſtaͤtigung der 
Orden, ihrer Regeln, ihrer Reformen und der Löſung der Ger 
lübde machte fie Nom zu feinen gewaltigen Armen und Hebeln. 
Eben dadurch theilte ſich aber ihnen auch die Tendenz nach 
Herrſchaft und die Politik, die zu ihr führt, in ſolchem Maaße 
mit, daß fie ſich hierin mit dem römifchen Hofe gleichſam ver⸗ 
ſchmolzen. Irgend eine große, weit verbreitete Körperſchaft 
zur Hauptſtütze der Gewalt eines Gemeinweſens zu machen, 


9 Auf dem Goneil zu Nismes erklärte Urban U. 4096. (can.3.): die Mönche, welche 
die apoſtoliſche Lebensweiſe führen und die Apoſtel vorſtellen, für würdiger, Beicht 
zu hören und den Gottesdienſt zu verſehen, als die Weltgeiſtlichen. Manst XX. 

3) Die Provinzſynode zu Mainz 1261 ſagt: Religiosi plerique modum avaritia 
non ponentes, nee contenti divitiarum fluvio, quem absorbuisse noscuntur, 
accumulando sibi largissima pr=dia et alios reditus copiosos, ut in os 
eorum totus Jordanus influat, tot suis collegiis, cupiditatis studio obtinue- 
runt uniri pärochias, et maxime meliores, quod paucz in Allemannia inve- 
niantur ecclesi@, de quibus possint clerici commode sustentari. — lidem 
(parochi regulares) eo sunt procliviores ad lucrium, quo Religionis titulo 
stulte autumant esse exemptos. 

Y) Ueber dieſe Befreiungen der Mönche rief der hl. Bernhard (Epist. 42.) aus: 
O libertas, omni (ut ita loquar) servirtute servilior! Patienter ab hujus- 
modi libertate abstineam, quæ me pessim® addicat superbiæ servituti. 
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hat indeſſen eine ſehr bedenkliche Seite. Eine ſolche Einrichtung 
erprobt ſich als wirkſam, ſo lange die Körperſchaft durch ihr 
eigenes Intereſſe genöthigt iſt, der Gewalt dienſtbar zu ſeyn. 
Je mehr aber die Körperſchaft an eigener Selbſtſtändigkeit zu⸗ 
nimmt, und je mehr das Gefühl davon in ihr erſtarkt, deſto 
ſchwieriger wird es, ſie inner den Schranken zu erhalten, inner 
denen ſie dem Intereſſe der Obergewalt förderlich ſeyn kann. 
Nun liegt das Streben nach Herrſchaft und Macht tief in dem 
Weſen jeder Körperſchaft, und, nimmt ſie das Gewand und 
die Gebärden der Demuth und Unterwürfigkeit an, ſo vermehrt 
dies nur die Gefährlichkeit ihrer herrſchſüchtigen Beſtrebungen. 
Im Morgenlande hatte man Mönchsvereine aus eigenem, auf 
das beſchauliche Leben gerichteten Bildungstrieb zu einer Macht 
ſich entfalten geſehen, vor welcher nur zu oft die Kaiſer und 
die Patriarchen und Biſchöfe zittern mußten. Obgleich ſie mit 
fanatiſchem Eifer bald dieſer, bald jener kirchlichen oder politiſchen 
Partei Vorſchub leiſteten, ſo ging doch ihre Haupttendenz dahin, 
ſich von den geiſtlichen und weltlichen Gewalten unabhängig 
zu erhalten. Anders geſtaltete ſich das Mönchsweſen im Abend⸗ 
lande. In der Begründung und Verbreitung des Chriſtenthums 
unter den heidniſchen Völkern, die von Rom ausging, bewährten 
die Mönchsorden Talente und Eifer mit großer Auszeichnung. 
Als aber das Gebäude päbſtlicher Machtvollkommenheit, von 
mancherlei Zeitumſtänden begünſtigt, immer gewaltiger empor⸗ 
wuchs, wurden die Mönchsorden von den Päbſten zum ſtärkſten 
und geübteſten Phalanx für die Vertheidigung und Förderung 
ihrer Entwürfe auserkoren. Die Päbſte ſchienen hiebei das 
Beiſpiel der Kaiſer bei Errichtung der prätorianiſchen Leibwache 
zum Vorbilde zu nehmen. Glücklicher zwar als dieſe in Züge⸗ 
lung und Niedererhaltung des wachſenden Uebermuths einer 
bevorrechteten auserwählten Schaar, bedurften doch die Päbſte 
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der umſichtigſten Klugheit, um der Möͤnchsorden ſelbſtiſchem 
Dichten und Trachten Maas und Ziel zu ſetzen. Was ihnen 
hiezu am wirkſamſten zu Statten kam, war die Eiferſucht der 
verſchiedenen Orden. Doch entwickelten ſich aus dieſer ſelbſt nicht 
ſelten Gefahren für die Ruhe der Kirche und für den heiligen 
Stuhl. Wie das Pabſtthum ſelbſt, ſo ſah man auch die Orden 
ſich in weltliche Intereſſen und Händel von Fürſten, Gemeinden 
und Völkern verwachſen und ſo politiſche Bedeutung erhalten. 
Jeder Orden ſuchte ſein Anſehen, ſeinen Einfluß, oft zum Ab⸗ 
bruch der andern, geltend zu machen, und dieſe unaufhörlichen 
Reibungen und Nebenbuhlereien der Mönchsorden gaben dem 
römiſchen Hof nicht weniger zu ſchaffen, als das Gewebe der 
politiſchen Nänke und Parteiungen der Staaten, deren geheime 
Fäden er zu leiten bedacht war. Wer alles dies in Erwägung 
zieht, wird ſich die vielen Ausartungen der Mönchsorden, wie 
ſie im Mittelalter zum Vorſchein kamen, leicht erklären. Der 
Einfluß davon auf die religiofen Geſinnungen und die Kirchen⸗ 
ordnung war unermeßlich 5). 


33. Nach dem Verfall der reichen Möuchsorden eutſtehen 
die Bettelorden. 


Große Verdienſte hatte der Orden des hl. Benedikts für 
Verbreitung und beſſere Begründung des Chriſtenglaubens unter 
rohen Völkern und für Geſittung derſelben erworben. Ihm 
vorzüglich verdanken viele Länder die Förderung nützlicher 
Künſte und die Aufbewahrung und Ueberlieferung der alters 


) Von der Verderbniß der Mönche im teten Jahrhundert findet man in des heil. 
Bernard's Schriften viele Nachrichten; viele geben auch Hugo's v. St. Victor 
Institutiones monasticz c. 11—23. Opp. II. 61—79. 
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thümlichen Quellen aller literäriſchen, beſonders der geſchicht⸗ 
lichen Kenntniſſe. Seine ſtets zunehmende Bereicherung und 
ſeine Verwikelung in Noms herrſchſüchtige Beſtrebungen legten 
den Grund zu feiner Ausartung, in welcher er feine Aufgaben 
immer mehr aus den Augen verlor. Nichts aber trug wirk- 
ſamer bei, dieſe Ausartung unheilbar zu machen, als einer—⸗ 
ſeits die Vernachläſſigung der Synoden, von denen in 
frühern Zeiten auch den Verderbniſſen der Klöſter mit Nach⸗ 
druck war entgegengearbeitet worden, und anderſeits die Ber 
freiung der Klöſter von der Aufſicht und Gerichtsbarkeit 
der Biſchöfe. Die erſten Befreiungen dieſer Art fallen freilich 
mehrentheils in Zeiten, wo ſehr viele Biſchofe bereits ganz weltlich 
geſinnt waren und es daher oft geſchah, daß fie wohlausge⸗ 


ſtattete Klöſter aus Habſucht bedrängten, und ihre Gewalt mehr 


dazu gebrauchten, die Ordnung in ihrem Schooße zu ſtören, 
als ſie zu fördern. Dies lieh der Maaßregel der Päbſte, der— 
gleichen Klöſter unter ihren unmittelbaren Schutz zu nehmen, 
einen um ſo größern Schein von Gerechtigkeit, als damals 
ſchon das Synodalſyſtem, das bisher Allen und Jeden gerechten 
Schutz geboten hatte, entnervt oder zerfallen war. Aber nur 
zu bald thaten die Päbſte ſelbſt an den Klöſtern eben das, 
wovor fie die Befreiungsbriefe gegen die Bifchöfe ſchützen ſollten, 
und es mußten die Klöſter ihre Befreiungen dem apoſtoliſchen 
Stuhle mit Wucherzinſen bezahlen, und bekamen vollen Grund 
ihr voriges Verhältniß gegen die Biſchöfe zurückzuwünſchen ). 

Nebſt dieſen Befreiungen war vorzüglich die übermäßige 
Vermehrung und Bereicherung der Klöſter, ſodann auch die 
Vervielfältigung der Mönchsorden Veranlaſſung, daß 
das Kloſterleben durch innere Ausartung, Uebermuth und Eifer⸗ 


) S. z. B. die Thatſachen in Feßler's Geſch. der Ungarn. II. 880-886. 
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ſucht in ſelbſtiſchen Beſtrebungen zerfiel. Die neuen Mönchs⸗ 
orden waren zwar ſelbſt nichts als Verſuche einer Reform des 
ausgearteten Benediktinerordens. Dies war die Abſicht der 
Regeln von Clugny (1019—1109) und Camaldoli (1018 
bis 1072) und der Stiftung der Karthäuſer durch Bruno 
(1084), der Eifterzienfer durch Robert und Bernhard 
(1098) und der Prämonſtratenſer durch Norbert (1120. 
Aber in die Zeit dieſer Reformen fiel gerade die Begeiſterung 
fur die Kreuzzüge, die der Bereicherung der Klöſter neue Quellen 
eröffneten, Nur ſchwach und auf kurze Zeit konnten jene neuen 
Regeln die Verderbniſſe abwehren, die aus fortbeſtehenden Zus 
ſtänden hervorgingen, und ſie hatten den Nachtheil, eine eifer⸗ 
füchtige Spaltung in dem Mönchsſtand zu erzeugen. Bereits 
im Anfang des 13ten Jahrhunderts waren auch die neuen Orden 
von den Verderbniſſen der alten angeſteckt. Dieſe Umſtände 
weckten in frommen Seelen den Gedanken: ob nicht durch freiere 
geiftliche Vereine ohne Gelübde und ohne Güterbeſitz die Vele⸗ 
bung chriſtlicher Geſinnung, wofür die Klöfter untüchtig ges 
worden, erreichbar wäre. Es entſtanden die Begharden, 
Beghinen und Lollarden. Aber auch dieſe Vereine ge⸗ 
riethen bei ſchneller und großer Ausbreitung um ſo bälder 
in allerlei ſchwärmeriſche Richtungen, als fie durch keine be⸗ 
ſtimmte Regel gebunden waren und einer tief begründeten Gei⸗ 
ſtesbildung ermangelten 2). Anderſeits unterſagte das unter, 
Innozenz III. im Lateran 1210 gehaltene Concil die Errich⸗ 
tung neuer Mönchsorden 3). Aber umſonſt. Denn zu tief war 
die Idee von dem hohen Werthe des Mönchthums und der Trieb 
in Mönchsvereinen nach chriſtlicher Vollendung zu ſtreben dem 


) Mosheim de Beghardis et Beguinabus. Lips. 1790. 
) Can. 13. de religiosis domibus. 
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Zeitalter eingeprägt. Innozenz III. hatte ſelbſt kurz zuvor 
(1210) den Franziskanerorden beſtätigt und fein Nachfolger 
Honorius III. beſtätigte nun 1216 den Orden des Dominikus. 
Höchſt merkwürdig iſt es, daß gerade in dem Zeitalter, wo 
die Macht und äußere Herrlichkeit der Kirche den Gipfel er⸗ 
ſtiegen, und die Verderbniß auch ſchon in die reich und üppig 
gewordenen Klöſter ſich ergoſſen hatte, die Erſcheinung mehrerer 
Bettelorden, worunter die von Franz und Dominikus 
geſtifteten durch Ausbreitung und Wirkſamkeit am meiſten ſich 
hervorthaten. Die Stifter wollten der durch den Uebermuth, 
die Mißbräuche und Laſter auf allen Stufen der Hierarchie ge⸗ 
ärgerten Chriſtenheit ein Gegenbild evangeliſcher Demuth, Ar⸗ 
muth und Einfalt darſtellen, kräftiger belehrend, als Bücher 
oder Vorſchriften, die nur durch vorleuchtende Beiſpiele ſich 
Befolgung verſchaffen können. Schon als beſchämender Vor⸗ 
wurf war die Idee der Bettelorden beachtungswerth. Der 
Orden des Franziskus, der Jeſu Liebe für beſſer als alles 
Wiſſen hielt, widmete ſich vorzüglich der Bekehrung verſtockter 
Sünder; der Orden des Dominikus, welcher mit der Liebe 
gründliche Kenntniß, was end wie zu lieben ſey, für nöthig 
hielt, vorzüglich der Bekehrung der Irrgläubigen. Doch die 
Wirkung auch dieſer Anſtalten für kirchliche Verbeſſerung wurde 
dadurch geſchwächt, daß ſchon die Stifter, mehr von einer Idee 
mit Schwärmerglut ergriffen, als von gründlicher Menſchen⸗ 
kenntniß geleitet, ihre Regel entwarfen, ſodann daß die Or⸗ 
densglieder zum Theil mehr den Buchſtaben als den Geiſt der 
evangeliſchen Vorſchriften ins Auge faßten, zum Theil durch 
künſtliche Deutungen der Vorſchrift der Armuth den Schein an 
die Stelle der Wahrheit ſetzten, ſo daß die Nichts zu beſitzen 
ſchienen, Alles im Ueberfluß genoſſen, und daß ſie anderſeits 
ſich frühzeitig zu Werkzeugen des Syſtems von Oberherrlichkeit 


— » 


e 


349 


des römischen Stuhles in Kirche und Staat umgeftalten ließen“). 
Die Bettelorden waren indeſſen weit volksthümlicher als die an⸗ 
dern. Durch ihre Armuth, die ſie den niedrigſten Volksklaſſen gleich⸗ 
ſtellte, fanden ſich dieſe geehrt. Ihre meiſten Glieder, in dieſen 
Klaſſen geboren, vertauſchten die Kette der Leibeigenſchaft mit 
dem geweihten Gürtel, und im ſchmutzigen Gewande der Armuth 
durften ſie die Intereſſen des gemeinen Volks vor ſeinen Be⸗ 
drückern ungeſcheut verfechten. Das Bedenkliche der Einführung 
eines bevorrechteten und verdienſtlichen Bettelns 
zeigte ſich erſt, als die Bettelorden die Länder mit Hunderten 
von Klöftern bedeckt hatten’). Das Streben, die chriſtliche Moral 
zu übertreffen, ſo wohlgemeint es ſeyn mochte, trug nur zu 
bald die bittere Frucht des Selbſtdünkels und erregte heftigen 
Streit über den wahren Sinn der Ordensregeln. Dieſer Streit 
entzündete nicht nur unter den Gliedern des Franziskanerordens, 
ſondern auch zwiſchen dieſem Orden und dem des Dominikus 
die feindſeligſte Zwietracht, deren ärgerliche Ausbrüche ſelbſt 
die Päbſte nicht zu beſchwichtigen vermochten 6). Gerade dar 
durch wurde aber die Ausartung der Mönchsorden vollendet, 
daß ſie im Dienſte eines Kirchenſyſtems, das ſich als die frucht- 


) Innozenz III. ſoll im Traume geſehen haben, wie Franz und Dominikus den 
Lateran auf ihren Schultern trugen. Vince. specul. XXX. 65. Ripoll VIII. 255. 
Er gab ihren Ordensſöhnen Freibriefe zur Ausübung aller Theile der Seelſorge. 
Epist. II. 40. 

)Nichard Erzbiſchof v. Armagh in Goldasti Monarchia II. 1392. 

) Innozenz IV. hatte den Streit über das Eigenthum dadurch beizulegen geſucht, 
daß er ſich und ſeinen Nachfolgern oder der römiſchen Kirche das Eigenthum aller 

Beſitzungen des Franziskanerordens vorbehielt. Johann XXII. aber hob dieſe Gr- 
klärung wieder feierlich auf, und erklärte die Lehre (der ſtrengern Obſervanz) von 
der Armuth Chriſti und der Apoftel für ſchädlich, irrig und gottesläſterlich, und 
verdammte ihre Bekenner als hartnäckige Ketzer und Feinde der Kirche. (Extrav. 
Tit. 14. de vero Signifie.) Dieſe Entſcheidung veranlaßte, daß ein großer Theil 
der Franziskaner die kraftvollſten Bertheidiger des Kaiſers Ludwig von Baiern ge⸗ 
gen Johann XIII. Bannflüche wurde. 
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barfte Quelle von Verderbniſſen erwies, in den Strudel dieſer 
letztern mit hinein gezogen wurden. Anſtatt den Bifchöfen zur 
Herſtellung urſprünglicher Kirchenordnung behülflich zu ſeyn, 
verſetzten fie, durch zahlloſe päbſtliche Freibriefe geſchützt, dem 
ohnehin geſchwächten Anſehen der biſchöflichen Gewalt den 
letzten Stoß. Zum unbedingten Gehorſam gegen Rom ver⸗ 
pflichtet, wurden ſie ſein Sprachrohr in allen Weltgegenden, 
wo ſie mit ungemeiner Schnelligkeit ſeinen Willen den Völkern 
verkündeten 7). — Durch Volksbrüderſchaften ſuchten ſie ihren 
Einfluß zu verſtärken. Daraus entſtand ein Wettſtreit unter 
ihnen, indem ein jeder Orden ſeiner Brüderſchaft (die Fran⸗ 
ziskaner der des Gürtels, die Dominikaner der des Noſenkranzes, 
die Karmeliter der des Skapuliers) den Vorzug zu verſchaffen 
bemüht war. Neichliche Ablaßverleihungen ermunterten dieſen 
Wettſtreit. Der volksthümliche Glanz der Bettelorden nahm 
zu, je mehr die Frömmigkeit des Volkes an evangeliſchem Geiſt 
und der Pfarrklerus an en und geſetzmäßiger Wirkſamkeit 
verlor 8). 


34. Behandlung der Irrgläubigen. 


Den entſchiedenſten Einfluß erhielt die Idee von äußerer 
Oberherrſchaft der Kirche, und beſonders des Pabſts auf die Be⸗ 
handlung der Irrgläubigen. Als die Ketzereien der Katharer 
und Waldenſer um ſich griff, hielt Innozenz III. anfangs 
dafür, nur durch Belehrung, durch die Predigt der Wahrheit 


) Gregor IX., Innozenz IV., Alex ander IV., Martin IV., Bonifaz VIII., 
Johann XXII. und Alexander V. begünſtigten fie auf alle Weiſe. 

8) Siehe die Berichte von den Klagen gegen die Mißbräuche der Bettelorden bei 
Matth. Paris ad an. 1286 7c. p. 286. fg. u. in Woodt Hist. et Antig. Univers. 
Oxoniensis J. 77. 83. 96. 182. p. 
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dürfe fie bekämpft werden. Er ſchrieb an ihre Anhänger: „die 
Begierde, die göttliche Schrift zu kennen und ſich dadurch zu 
erbauen, ſey loͤblich; nur müffe ſie nicht heimlich befriedigt were 
den, nicht in die Anmaaßung des Predigtamtes ausarten, nicht 
zur Geringſchätzung der Geiſtlichen führen ).“ Aber nur zu 
bald ließ ſich der großſinnige Pabſt von der Beſorgniß, die 
Schonung der Kranken möchte die Geſunden gefährden, zu der 
äußerſten Strenge hinreiſſen. Nicht nur erklärte er auf der 
Synode im Lateran (1215) die Verharrenden der Gewalt des 
Satans heimgefallen, ſondern er befahl, ſie ihrer Lehen und 
Güter zu berauben, ihre Häuſer niederzureiſſen, ſie zu verban⸗ 
nen; er entbot den Fürften, das Schwert gegen fie zu gebrau⸗ 
chen 2). Endlich ordnete er Kreuzzüge gegen ſie an und 
beſtellte das bald furchtbarer ausgebildete Glaubens ge⸗ 
richt, welches durch Kerker, Folter und Scheiterhaufen, Feuer 
und Schwert die der Bekehrung ſich Weigernden vertilgte >), 
während, freilich gegen des Pabſtes Wunſch und Abſicht, der 
immer gern Milde mit Strenge gepaart geſehen hätte, die Voll⸗ 
ſtrecker ſeiner Befehle den Vorwand des reinen Glaubens 
ſchamlos zur Befriedigung ihrer Habſucht und anderer Gelüfte 
gebrauchten). Alle Gräuel befleckten den Sieg der Necht⸗ 
gläubigkeit. Des Pabſtes Legat, ſich als Boten der göttlichen 
Nache brüſtend, rief nach der Erſtürmung von Beziers, als 
wegen der Schwierigkeit, Rechtgläubige und Ketzer zu unter⸗ 
ſcheiden, Gnade in Vorſchlag kam: „Tödtet immerhin; der Herr 
kennt die Seinen ).“ Uunſtreitig enthielt jene Ketzerei viel Be⸗ 

) Hurter Geſch. Junocenz III. B. 11. 244. 85. 

Y Surter eis. fe. 

) Hurter U. 641. 

) S. die Steuen bei Hur ter U. 394. 590. 391. 659. 661. 669. 


O. i. Er wied fie ſchon don den andern zu unterſchriden wiſen. Manet Coneil. 
XXII. 1069. 
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drohliches für das Beſtehende in Kirche und Staat, ihre An⸗ 
hänger betrachteten ſich als die allein apoſtoliſchen, ächten 
Glieder von Gottes Kirche 6) und verbanden mit großer Ver⸗ 
achtung der Geiſtlichen und aller Hierarchie 7) auch einen 
ſtarken Widerwillen gegen die Vornehmen und gegen die Un⸗ 
gleichheit der Stände 8); neben dem Evangelium wollten fie 
keine Ueberlieferung anerkennen ); die Zehnten und kirchlichen 
Abgaben verweigerten ſie; auch verſchmähten ſie allen feierlichen 
Gottesdienſt, und von der Sittlichkeit, zumal in Hinſicht der 
Ehe, ſchienen ſie falſche und bedenkliche Meinungen gefaßt zu 
haben 10). Auf der andern Seite bildeten manche ihrer An⸗ 
ſichten und ihre einfache Lebensart einen Gegenſatz gegen die 
herrſchenden Verderbniſſe. Selbſt ihre Verirrungen waren durch 
dieſe hervorgerufen worden. Darin lag ein ſtarker Vorwurf 


) S. Bernhardi Sermo 66. in Cantica. Eekbert adv. Catharos 603. Leger 
Hist. des Vaudois. I. 58. Gretsert Opp. XII. 131. 

2) Martene Thes. Anecd. V. Mansi XIX. 425. 455. 

) Hurter II. 258. 261. 8 

) Maxima Bihlioth, Patrum. XXII. 1072. 

15) Martene Thesaur. Anecd. V. 1783. Gresteri Opp. XII. 38. Hartzheim III. 539. 
Mansi XXI. 531. Hurter II. 213. 264. 268. Unendlich ſchwer iſt es übrigens 
ietzt, die eigentlichen Lehrſätze der verurtheilten myſtiſchen Sekten, deren man im 
a2ten u. 18ten Jahrhundert eine Menge Abarten erſcheinen ſah (Hartzheim IV. 

47. etc.) genau auszumitteln. Spuren gnoſtiſcher Ueberlieferung (von einer der 
Materie inwohnenden Bösartigkeit, vom Scheinleib Chriſti u. dgl.) ſind darin nicht 
zu verkennen. Der Vorwurf des Manichäismus hingegen ſcheint unbegründet. Die 
Schändlichkeiten, deren eine Sekte in Norddeutſchland bezüchtigt wurde, und welche 
Gregor IX. in feinem Schreiben v. 1233 an Kaiſ. Friedrich II. umſtändlich beſchreibt, 
wurden keineswegs erwieſen, ſondern es zeigte ſich, daß bloß die Leichtgläubigkeit 
des Ketzermeiſters Konrad v. Marburg den darüber geſchehenen Ausſagen un⸗ 
gebührliches Gewicht verliehen habe. In mehreren Synoden wurde die Sache un⸗ 
terſucht; aber Meiſter Konrad konnte den Beweis nicht aufbringen. S. Hartzheim 
Concil. Germ. III. 544—54I. Martene Thes. Anecdot. T. I. 950. Die Losſprechung 
ohne päbſtliche Dazwiſchenkunft mißſiel freilich Gregor IX. ſehr. (Hartz- 
heim III. 554. p.) Doch hatte er ſelbſt früher empfohlen: sie puniatur temeri- 
tas perservorum, quod innocentiz puritas non ladetur. Hartzheim III. 540. 
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gegen Viele von denen, die ſich die Nechtgläubigen nannten 
und eine Mahnung an die Kirchenvorſteher zur Vornahme 
gründlicher Verbeſſerungen. Doch die letztern erblickten darin nur 
frevelhafte Empörung, zu deren Dämpfung ihnen das geiſtliche 
Schwert unzureichend ſchien. Die Folge war, daß die Gewalt, 
die man zu ihrer Unterdrückung anwandte, in ihnen einen Fa⸗ 
natismus entzündete, deſſen Ausbrüche ſich allerdings ſtrafwürdig 
darſtellten, aber auch wieder, wenigſt zum Theil in dem Ver⸗ 
fahren, das ihre Bekehrung erzwingen wollte, Entſchuldigung 
fanden. Hier ſuchte aber die Oberhoheit der Hierarchie und 
beſonders ihres höchſten Stuhls im ſtärkſten Glanze ſich zu 
zeigen. Unſtreitig waren ihr in Glaubensſachen Alle, vom 
Höchſten bis zum Niedrigſten gleichmäßig unterworfen. Auch 
war ſchon ſeit Konſtantins Zeiten die Vorſtellung von der 
Pflicht der weltlichen Machthaber, als Schirmherren der Kirche 
die Ketzerei durch Feuer und Schwert und Gütereinziehung zu 
unterdrücken, aufgekeimt; ſie war durch die Anordnungen vieler 
Kaiſer bekräftigt und dann durch das mächtig gewordene Pabſt⸗ 
thum noch geſteigert worden. Im Mittelalter bildete ſich nun 
aus dieſer Vorſtellung eine Theorie, welche von der Synode zu 
Toulouſe 1229 ihre genauere Beſtimmung erhielt, wonach Kaiſer 
und Könige, als Lehenträger der Kirche verpflichtet waren, 
ihre Urtheile gegen Ketzer mit unnachſichtlicher Strenge zu voll⸗ 
ſtrecken und durch Säumigkeit hierin, noch mehr aber durch 
Theilnahme an der Ketzerei oder durch ihre Beſchützung aller 
Würde und Gewalt verluſtig wurden. Selbſt der ſonſt ſo hell⸗ 
denkende Kaiſer Friedrich II. beſtätigte dieſe Theorie 11). 


) Goldast. Constit. Imp. I. 295. Frid. II. Epist. a Petro de Vincis p. 173. 218. 
Hartzkeim Cone. Germ. III. 506. p. „Der Kaiſer beſtätigte die Anordnungen v. 
Lucius III. in c. 9. I. de hæret., u. von Innozenz III. in c. 13. X. de hzret. 


23 
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Mit Unwillen verwarf zwar Ludwig IX. (der heilige) die 
Zumuthung der Ketzerrichter, jedem von ihnen Angeklagten auch 
in bürgerlichen Sachen das Gehör zu verſagen. Aber auch er, 
ſo mild er geſinnt war, hielt ſich gegen die der Ketzerei über: 
wieſenen zu keiner Schonung befugt, und gab Geſetze in dieſem 
Sinne 12). Die Maxime kam auf: man ſey Ketzern nicht Wort 
zu halten ſchuldig 3). Sie wurden in der ſittlichen und bür⸗ 
gerlichen Welt für vogelfrei erklärt 1%). Das Glaubensgericht 
(Inquiſition), ſeit Innozenz III. und Gregor IX. der 


(Vergl. die von Vonifaz VIII. in c. 18. de hæret. in 6to.) Jede Obrigkeit mußte 
die Ketzerverfolgung eidlich verſprechen, und den Glaubensrichtern allen Vorſchub 
leiſten. g 

10 Joinville Hist. de St. Louis. 1668. p. 13. 

22) Innocenti Epist. III. L. XI. 232. 

2) Die Ketzerei wurde als Verbrechen gegen die göttliche Majeſtät beſtraft 
und der Scheiterhaufen wurde dazu gewählt, um dem Ketzer von der Höllenpein 
ſchon dieſſeits einen Vorgeſchmack zu geben. So drückte ſich Friedrichs UI. Mani⸗ 
feſt aus. Dieſes war aber nur der Nachhall päbſtlicher Ausſprüche. In der Glossa 
ad c. 32. c. 23. qu. 5. heißt es: Quilibet sua propria auctoritate hæreticos 
potest occidere et capere et spoliare, eorumque civitates incendio consu- 
mere.  Urbanus II. in can. 23. qu. 5.: non nos homicidos arbitramur, quos 
adversus excommunicatos zelo catholico matris ardentes, aliquos eorum 
trucidasse contigerit. Ferner e. 3. X. de sententia excom.; hereticus omni 
juris beneficio et præsidio instar monstri privatus est. Clement. 2. in f. de 
her. c. 14. X. de præsumt. Innozenz III. (c. 10. X. de her.) ſagt: cum enim 
secundum legitimas sanctiones reis lœse majestatis punitis capite bona 
confiscentur eorum, filiis suis vita solummodo ex misericordia consecrata: 
quanto magis qui aberrantes in fide, Domini Dei filium offendunt, a capite 
nostro, quod est Christus, ecelesiastica debent restrietione prœeidi et bonis 
temporalibus spoliari: cum longe sit gravius æternam, quam temporalem 
ledere majestatem und c. 13.: damnati vero præsentibus secularibus potes- 
tatibus aut corum ballivis relinquantur animadversione debita puniendi. Un- 
ter dieſer gebührenden Strafe war aber Hinrichtung mit Gütereinziehung verſtan⸗ 
den. Honorins II. ſchrieb 1225 an den König Ludwig von Frankreich wegen 
der Albigenſer: „Wenn weltliche Mächte und Vorſtände die Räuber und Diebe 
verfolgen, wirſt du, der du den Thron des Reichs behaupteſt, dein Land von Ketzern 
nicht reinigen, welche die Seelen, dic weit köſtlicher find, als jegliche Habe, rau» 
ven und mit ſich fortſchleppen?“ (Bullar. Magn. IX. Additam. etc. p. 3.) 
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Schlußſtein des Zwangsſyſtems gegen Irrgläubige, erhielt immer 
mehr Ausdehnung und Entwikelung. Es entzog den der Ketzerei 
Verdächtigen, wie vielmehr den Verurtheilten, ſelbſt in tödtlicher 
Krankheit die Hülfe des Arztes; auch aufrichtig Reuige verſtieß 
es aus ihrer Heimath, woferne dieſe verdächtig ſchien; Bußfer⸗ 
tige verurtheilte es aus Furcht des Rückfalls zu gefänglicher 
Haft 15). Die peinlichen Geſetze der Kaiſer gegen Majeſtäts⸗ 
Verbrecher nachahmend, erſtreckte es die Strafen der Ketzer 
auch auf ihre Kinder und Erben 15); die Folter, aus den roͤ⸗ 
miſchen Geſetzbüchern als Beweismittel in die weltlichen Gerichte 
aufgenommen, fand jetzt im Verfahren gegen der Ketzerei Be⸗ 
züchtigte noch ſtrengere Anwendung 7). Gregor IX. machte 
1232 das Glaubensgericht zum eignen unabhängigen Gerichts⸗ 
hof, fein Geſchäft mit Beſeitigung der Biſchöfe den Dominika⸗ 
nern, als Gewaltträgern feines Stuhles übertragend s). Ihm 


1 Nikolaus III. verordnete gegen die Katharer und Andere ähnlichen Gelichters 
am 9. März 1280: daß, würden einige der Beſagten, wenn man ſie ergriffen 
hat, zur Buße zurückkehren, fie auf immer in das Gefängniß gewor- 
fen werden ſollen. S. Bullar. Magn. I. 157. 

% Innozenz UI. (Epist. 1.) ſagt: „fein Vorwenden von Mitleid dürfe die Strenge, 
die ſich auch auf katholiſche Kinder erſtreckt, mildern, indem in vielen Fäuen auch 
nach dem Urtheile Gottes Kinder für die Eltern in der Welt geſtraft werden, und 
nach den Canonen der Päbſte zuweilen die Rache ſich nicht nur über Verbrecher, 
ſondern auch auf das Geſchlecht der Verbrecher ausgießt.“ Clemens IV. befiehlt 
(Bullar. Magn. I. 148. etc.): die Obrigkeit ſoue ſich nach den Kindern und En⸗ 
keln der Ketzer und denen, die ſolche aufgenommen, vertheidigt haben, ihre Beſchützer 
und Gönner geweſen ſind, fleißig erkundigen, und ſie zu einem öffentlichen Amte 
oder Nathscouegium in Zukunft keineswegs zulaſſen. Vergl. auch Bonifaz VIII. 
Verordnung für die Inauiſitoren. 5 

*) In Limborch's Hist. Inquisitionis L. IV. c. 28. p. 316. fo beſchrieben: Apud 
multos in quisitores invaluit consuetudo, ut reus vehementer suspectus prius 
torqueatur, deinde si nihil confessus fuerit, ut se purgare cogatur; post- 
hac si purgatus fuerit, et abnegare quoque teneatur, et tandem post ab- 
jurationem arbitrariis etiam penis puniatur. ' 

% Bzovius Annal. eccl. ad an. 1248 XIII. 538. ad an. 1255 XIII. 615. Ruynald 
ad an: 1255. p. 7. 
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ward Jedermann, ſelbſt Könige und auch die Verſtorbenen un⸗ 
terworfen. Er wurde die oberſte Polizeianſtalt, die mit zahl- 
loſen Argusaugen den Glauben Aller und Jeder beaufſichtigen 
ſollte, und mit dieſem Aufſeheramt zugleich das des Anklägers, 
des Unterſuchers und des Richters verband, von deſſen Ausſpruch 
keine Berufung ſtatt fand. Ein über alle geſellſchaftliche Zu: 
ſtände ausgedehntes Syſtem von Ausſpürung der innerſten Ges 
danken, mit dem ganzen Rüſtzeug zwingender Gewalt bewaffnet, 
mußte jeden Verkehr vergiften, die Wahrhaftigkeit tödten, alles 
Vertrauen verſcheuchen, indem es die heiligſten Bande dem nie⸗ 
drigſten ſcheinheiligen Verrath blosſtellte. — In dieſer vollen⸗ 
deten Geſtalt hat ſich zwar das Glaubensgericht nie zu einer 
allgemeinen Kirchenanſtalt erhoben, noch die Zuſtimmung der 
Geſammtkirche erlangen können. Die Unterſtützung, welche 
ihm die Staatsgewalt verlieh, war von den veränderlichen Mei⸗ 
nungen der Zeit und von manchen Perſönlichkeiten abhängig. 
Sein Walten hat jedoch überall der religiöſen Geſinnung tiefe 
Wunden geſchlagen. 


35. Der Streit mit dem Staat wegen Belehnung mit 
Kirchenpfründen und ſein Erfolg. 


Während die oberſte Kirchenbehörde durch ihre Vorſchriften 
und ihr Benehmen die Meinung von einer Lehenpflichtigkeit der 
weltlichen Fürſten und ihrer Länder gegen die Kirche und den 
heil. Stuhl immer mehr zu befeſtigen ſuchte, hatte ſich im 
Abendlande durch das eigenthümliche Verhältniß der mit welt⸗ 
lichen Gütern und Herrſchaften reichlich begabten Bisthümer 
und Abteien eine Lehenpflichtigkeit der oberſten geiſtlichen Würde 
träger gegen Kaiſer und Könige ausgebildet. Dieſe Stellung 
der Biſchöfe und Aebte gegen die weltliche Macht war den 
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Entwürfen Noms zur Erweiterung feiner Oberherrlichkeit viel- 
fach hinderlich. Auch wurde fie wirklich von den Kaiſern oft 
mißbraucht, indem ſie die Vergebung der einträglichſten Kirchen⸗ 
ämter an ſich zogen, ſich dabei oft nur durch Gunſt und welt⸗ 
liche Nückſichten beſtimmen ließen, mit Simonie befleckten und 
die Beförderten als ihnen verpflichtete Geſchöpfe wie Hofbeamte 
behandelten und dadurch der Ordnung und Erbauung in 
der Kirche nicht wenig Abbruch thaten. Gregor VII. faßte 
daher in feinem Reformeifer den Entſchluß, dieſen Uebelſtand 
mit der Wurzel zu vertilgen. Er begnügte ſich nicht mit der 
Forderung, daß bei Belehnung der Biſchöfe und Aebte die 
Zeichen geiſtlicher Gerichtsbarkeit — Ning und Stab nicht fer⸗ 
ner gebraucht werden ſollten ); er wollte ihre, ſeit Karl d. 
Gr. 300 Jahre lang übliche Belehnung durch Weltliche über⸗ 
haupt beſeitigt wiſſen, und verbot nicht nur den Geiſtlichen, 
die Belehnung zu empfangen, ſondern auch den Weltlichen, ſie 
Geiſtlichen zu geben, beiden unter Strafe des Kirchenbannes 2). 
So eine Belehnung war in Gregors Augen kirchenraͤuberiſche 
Anmaaßung, und wer fie zu rechtfertigen wagte, ein Ketzer, 
oder doch der Ketzerei verdächtig 5). Jeder Schein einer Ab⸗ 
hängigkeit des Klerus von der Staatsgewalt war ihm ein 
Greuel. Seine Nachfolger aber, weniger folgerecht, liehen gern 
gelindern Grundſätzen Gehör. Auf die Anfrage Anſelms von 
Canter⸗bury: was ein Geiſtlicher thun ſolle, dem ein Laie das 
weltliche Gut verweigere, wenn er nicht ſein Lehensmann werde? 


) Die Belehnung mit Ring und Stab war im 10ten Jahrhundert in Uebung gefom- 
men, ohne daß eine Unterwerfung der Kirche unter den Staat dabei Jemanden in 
den Sinn kam. Humbert adv. Simoniacos L. II. e. 7. in Calles Annal. T. V. 
L. III. 184. 

) Pagi Critica in Baronium ad an. 1075. Gregorä VII. Epist. III. 10. u. 11. 

) Vergl. Ivo Carnot. Epist. 238. in Hartzheim Conc. III. 230. 231. 
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verſetzte zwar Paskal II.: „Paulus ſage, die Kirche ſey frei; 
unanſtändig ſey es daher, daß ein Geiſtlicher, Gott geweiht 
und an Würde über den Laien ſtehend, wegen irdiſchen Ge⸗ 
winns einem Laien den Lehenseid leiſte. Niemand, der Gott 
diene, miſche ſich in weltliche Geſchäfte ).“ Auch Heinrich V. 
ließ er ſagen: „die Kirche, durch Jeſu Blut frei gemacht, dürfe 
nicht wieder zur Magd werden; wenn ohne des Königs Zu⸗ 
ſtimmung kein Prälat gewählt werden konne, fo ſey die Erlö⸗ 
ſung durch Chriſtus nichtig und die Kirche der Könige Magd; 
die Belehnung mit Ring und Stab durch der Laien blutige 
Hand ſetze die Geiſtlichen unter dieſe und thue ihrer Würde 
und der heil. Salbung Abbruch ).“ Doch fuhr Heinrich V. 
fort, das Hergebrachte zu üben, und der Lehensſtreit wurde 
für die Kirche ſtets bedenklicher. Jener zog zur Krönung mit 
einem gewaltigen Heere nach Rom. Da machte Paskal aus 
eigenem Antrieb zur endlichen Ausſöhnung den Vorſchlag: den 
Kaiſer für die Verzichtung auf die Belehnung durch Zurückgabe 
aller der Güter und Regalien, worauf die Belehnung ſich ber 
zog, zu entſchädigen 6), Heinrich ſtimmte bei. Aber ein wilder 
Aufruhr der Geiſtlichkeit hinderte die Vollziehung des ausge⸗ 
fertigten Vertrags. Sie ſchrie über Kirchenraub. In und um 
Nom wurde furchtbar gefochten. Endlich entſchloß ſich Paskal 
zu einer neuen Uebereinkunft mit Heinrich, wodurch er ihm die 
Belehnung mit Ring und Stab vor der Einweihung, gegen 
Zuſicherung der freien Wahl einräumte 7). Feierlich übergab er 
ihm, nachdem er von ihm gekrönt worden, die Vertragsurkunde, 


) Labbe Conc. X. 665. 

) Chron. Ursperg. ad an. 1107. Mans Conc. XX. 1223. 

6) Baronius Annal. ad an. 1111. n. 2. p. Pistorü Scriptor. Rer, germ. I. 669. 
Hartheim III. 260-262. 

) Chron. Ursperg. ad an, 11II. Hartheim III. 262—264. 
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unter der Meſſe die geweihte Hoftie mit ihm theilend, mit den 
Worten: geſchieden ſey von der Kirche, der einen Verſuch 
wagte zum Bruche dieſes Vertrages ?)! Dennoch verwarf ihn 
1112 zuerſt ein Concil von Italienern im Lateran, dann ein 
größeres zu Vienne als erzwungen 2). Manche gingen ſo weit, 
Paskals Nachgiebigkeit als Ketzerei zu brandmarken 10). Die 
Verwirrung ward grenzenlos. Man ſah bei zwieſpältigen Bi⸗ 


ſchofswahlen den einen die Belehnung, den andern die Weihe 


empfangen. Der allſeitige Wunſch dem ein Ziel geſetzt zu ſehen, 
verſchaffte nun dem glücklichen Gedanken Eingang: durch eine 
Aenderung in der Form der Belehnung den Streit niederzuſchlagen. 
Zu Worms kam 1122 durch die kluge und milde Geſinnung der 
Unterhändler ein Vertrag zwiſchen Calixt II. und Heinrich VI. 
zu Stande. Dieſer Vertrag ſetzte feſt 11): „die Belehnung der 
Biſchöfe und Aebte werde auch künftig vom Kaiſer und zwar 
in Deutſchland noch vor ihrer Einweihung, außer Deutſchland 6 
Monate nach ihr, doch ſtatt mit Ring und Stab mit dem Scepter 
geſchehen; ſie hätten dem Kaiſer den Leheneid zu leiſten; die 
Bisthümer und Abteien ſollten aber durch freie Wahl, wiewohl 
(in Deutſchland) im Beiſeyn des Kaiſers oder feiner Bevollmäch⸗ 
tigten beſetzt werden; bei zwieſpaltigen Wahlen habe der Kaiſer 
nach des Erzbiſchofs und der Provinzbiſchöfe Rath und Urtheil 
Recht zu ſprechen.“ Dieſe Uebereinkunft beendigte für jetzt den 
mehr als fünfzigiährigen Todeskampf zwiſchen Kirche und Staat. 
Der Hauptgewinn für die Kirche war die Sicherung freier 


*) Chron. Ursperg. Vergl. Stenzel Geſchichte Deutſchlands unter den fränkiſchen 
Kaiſern. I. 645. 


) Hartzheim III. 264. etc. Baronius ad an. 1112. Manst XXI. 68. 
) Chronic. Cassin. IV. 42. Chronic. Laurishamense p. 224. Stenzel J. 64. 
647. 650. 651. 690. 


) Hartzheim III. 285. Chron. Ursperg. ad an. 1122. Martene Thes. Anecdot. 
' 1.374. Mans XXI. 274. Vergl. Stenzel I. 705. 709. N 
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Wahlen. Ihr innerer Zuſtand wurde jedoch dadurch allein 
nicht verbeſſert. Höchſt merkwürdig bleibt dagegen die Erklä⸗ 
rung, womit früher Paskal II. ſeinen Vorſchlag auf Scheidung 
des Kirchlichen und Weltlichen gerechtfertigt hatte. „Der Verluſt 
von Gütern und Regalien, ſagte er, würde von der Kirche 
leicht zu verſchmerzen ſeyn, da ihre Verderbtheit und Zerrüt⸗ 
tung größtentheils von ihrem Reichthum und ihrer Verflechtung 
in die weltlichen Angelegenheiten entſprungen ſeyen, mithin 
wahrſcheinlich auch mit dieſen Urſachen verſchwinden würden; 
die Biſchöfe und Aebte würden künftig, Diener des Altars, 
nicht mehr Diener des Hofes, von weltlichen Sorgen weniger 
zerſtreut, ihre Aemter weit beſſer als vorher verwalten können, 
während die freiwilligen Gaben der Gläubigen ohne Zweifel 
zu ihrem Unterhalt genügen würden 12).“ So wenig die folgenden 
Päbſte ſich geneigt wieſen, ſolche Anſichten anzuerkennen, um fo 
entſchloſſener benutzten ſie jeden Anlaß, um die von Gregor VII. 
ausgeſprochenen Grundſätze von Oberherrlichkeit des päbſtlichen 
Stuhls zu verwirklichen. Auch der Galirtianifche Vertrag wurde 
zum Nachtheil der Kaiſer ausgelegt 13), und die ſtets wechſelnden 


*) Codex Udalrici ep. u. 261. 263. Hecardt Corp. Histor. II. 269. 270. Manet 
XXI. 287. N 

29) Labbe Conc. X. 767. ecard a. a. O. II. 266. Innozenz UI. im Augenblicke, 
wo er zu Kaiſer Lothar um Schutz gegen ſeinen Nebenbuhler Anaklet flehend, 
ſeine Zuflucht nahm, ertheilte dem Erzbiſchof von Trier die Einweihung, bevor er 
vom Kaiſer die Belehnung erhalten. Doch als Kaiſer Friedrich I. gemäß dem 
Concordat bei der zwieſpältigen Wahl des Erzſtifts Magdeburg veranlaßte, daß 
eine neue Wahl 'geſchah und auf den Biſchof Wichmann von Zeiz fiel, wider⸗ 
ſprach zwar Eugen III.; allein Friedrich beharrte auf feinem Recht, und Eugens 
Nachfolger verlieh dem Wichmann das Pallium. Otto Frising. De Gestis Frid. 
1. L. II. Pabſt Hadrian IV. verlangte: die italieniſchen Biſchöfe ſollten dem 
Kaiſer nur den Eid der Treue ſchwören, ohne ſich für deſſen Vaſallen zu erklären. 
Kaiſer Friedrich J. erwiederte: Wenn die Biſchöfe nicht meine Vaſallen ſeyn 
wollen, fteht es bei ihnen; nur müſſen fie ſich dann auch aller Anſprüche auf un⸗ 
ſere Regalien begeben. Mögen ſie gerne hören, wenn der Pabſt ſagt: was habt 
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Anmaaßungen der Päbſte in Hinficht der Beſetzung der Kirchen⸗ 
ämter verſchlangen zuletzt nicht nur den Einfluß der Könige auf 
dieſe Beſetzung, ſondern auch die kirchliche Wahlfreiheit. Frei⸗ 
heit der Kirche von den Einflüſſen des wandelbaren, leicht zur 
Verfinſterung des Geiſtes führenden Weltſinns war ein ſchönes 
Ziel. Aber nicht durch Abſchüttelung der Staatsgeſetze und 
durch Herrſchaft über den Staat, am wenigſten aber durch 
unbeſchränkte Einherrſchaft in der Kirche ſelbſt konnte ihr dieſe 
Freiheit erhalten und geſichert werden, ſondern einzig durch die 
Mittel, welche Chriſtus vorſchrieb, und deren ſich die Apoſtel 
bedienten, durch felſenfeſten Glauben, unerſchöpfliche Liebe, 
Heiligkeit des Sinnes und Wandels. 


36. Die Folgen der Unbeſchränktheit des oberſten Pontifikats 
zeigen ſich für die Kirche ſtets verderblicher. 


Wenn hingegen Gregor VII. und mehrere ihm gleichge⸗ 
ſinnte Päbſte vermeinten, der Kirche Reform dadurch bewirken 
zu können, daß jeder Einfluß der weltlichen Macht auf Kirchen⸗ 
ſachen mißtrauiſch abgewehrt und der Thron ſelbſt vom Altar 
abhängig gemacht werde, wie bald offenbarte ſich nicht ihr 
Irrthum, indem dadurch die Organe der Kirche, aller Scheu 
ledig, immer übermüthiger, immer ausgelaſſener, und die hef⸗ 
tigſten Gegner einer nöthigen Reform wurden. Je tiefer übri⸗ 
gens die Würdeträger der Hierarchie in die weltlichen Händel 
verwickelt wurden, deſto mehr verlor die Kirche ſelbſt die ihr 
ziemende Unabhängigkeit von den wandelbaren Rückſichten der 


ihr mit dem Fürſten zu ſchaffen? fo müſſen fie es auch nicht übel nehmen, wenn 
ich ihnen ſage: was gehen euch die) weltlichen Beſitzungen an? Radevici de 
Gestis Frideriei I. L. 2. 
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Staats⸗ und Weltklugheit. Die geiftliche Freiheit ſchwand ſicht⸗ 
lich dahin. Sehen wir doch die Päbſte, Biſchöfe, Aebte immer 
mehr mit den Leidenſchaften und den Laſtern der Welt ſich be⸗ 
makeln, je entſchiedener ſie ſich von den Geſetzen des Staats 
losgeriſſen hatten, je ſchroffer und weiter der Abgrund wurde, 
der ſich zwiſchen Staat und Kirche bildete. Der klarſte, un 
widerleglichſte Beweis, daß die von Gregor VII., von Inno⸗ 
zenz III. und feinen Nachfolgern gewählten Mittel zur Neform 
der zu ihrer Zeit ſchon in hohem Grade verderbten Kirche ihren 
Zweck verfehlt haben, liegt in der Thatſache ihrer ſtets ange— 
wachſenen Verdorbenheit in den folgenden Zeitaltern, bis end⸗ 
lich zu Ende des [Aten Jahrhunderts das Uebermaas des Uebels 
uugeſtüm zum ernſtlichen Verſuch einer Reform in Haupt und 
Gliedern durch das kräftigſte Organ, das in den Schooß der 
Kirche gelegt iſt, durch allgemeine Synoden aufforderte. 
Wohin das Syſtem der unbeſchränkten Gewalt des römiſchen 
Pontifikats fuͤhre, haben am auffallendſten die durch den Ehr⸗ 
geiz und die Herſchſucht derjenigen, die um die dreifache Krone 
buhlten, verurſachten und unterhaltenen Kirchenſpaltungen aller 
Welt gezeigt; alle Bande kirchlicher Zucht und Ordnung waren 
gelöst; das Heiligthum war ein Marktplatz, eine Näuberhöhle 
geworden. Es war hohe Zeit, daß der Herr es durch das Wehen 
ſeines der Kirche bis an's Ende der Zeiten verheiſſenen Geiſtes 
ſäubere. — Man hat es zwar oft verſucht, den mittelalterlichen 
Richterftuhl Roms über Könige und Völker als eine höchſt er 
wünſchte und wohlthätige Anſtalt zur Erhaltung der Ordnung und 
des Friedens darzuſtellen. Wie? dies hätten die, die ſelbſt nicht 
Maaß hielten, vermocht? Doch, davon abgeſehen, daß der 
dauernde irdiſche Weltfriede ein Traumbild iſt, deſſen Verwirk⸗ 
lichung die menſchlichen Leidenſchaften, von denen auch die Päbſte 
nicht frei ſind, ſtets behindern, enthält denn das Apoſtelamt nach 
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dem Geiſt und den deutlichen Ausſprüchen feines Stifters irgend 
einen Anſpruch auf das Richteramt in weltlichen Dingen? Sodann 
iſt es Thatſache, daß gerade in den Zeiten, wo die Macht des 
Pabſtthums auf dem Gipfel ſtand, die Länder unaufhörlich durch 
die roheſten und bösartigſten Kriege beunruhigt waren, daß die 
Päbſte zwar zuweilen vermittelten, aber noch öfter durch ihr 
Intereſſe angetrieben wurden, friedliche Lander für lange Zeit in 
Parteikriege zu ſtürzen und die Bande zwiſchen Völkern und Ko⸗ 
nigen lockerer zu machen oder zu zerreiſſen. Nicht zu berechnen iſt 
der Nachtheil, den der langwierige Kampf der Päbſte mit den 
Kaiſern und Königen um die weltliche Hoheit der Kirche ſchon 
dadurch zufügte, daß während demſelben nicht nur zahlloſe 
Unordnungen in ihren Zuſtänden entſtanden, ſondern wenige 
und nur unwirkſame Vorkehren zu ihrer Abhülfe Platz greifen 
konnten. Die Spaltung zwiſchen den weltlichen und geiſtlichen 
Oberhäuptern theilte ſich auch den Biſchöfen mit und die Sy⸗ 
noden, wofern dergleichen gehalten wurden, befaßten ſich mehr 
mit weltlichen Dingen und mit Beilegung von Händeln als 
mit Kirchenverbeſſerung. Die Kirche erhielt im Pabſte, ſtatt 
eines Vaters, einen gebietenden Herrn und wurde zugleich der 
meiſten Vortheile des Schutzherrnamtes der Kaiſer und Könige 
verluſtig. 

Bei aller Anerkennung manches Größen > Schonen in 
einigen Charakteren, Beſtrebungen und Werken des Mittelalters 
kann doch kein Unbefangener die Verwilderung und die tiefe 
Verſunkenheit des Geiſtes und der Sitten in allen Ständen 
und die Zerrüttung aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe während 
dieſem Zeitraum in Abrede ſtellen; keiner wird behaupten fün- 
nen, daß die damaligen Zuſtände in Kirche und Staat ihrer 
wahren auf Veredlung der Menſchheit gerichteten Beſtimmung 
entſprochen haben. Allerdings wurden in dem gewaltigen Kampf 
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von Licht und Finſterniß, Freiheit und Unterdrückung große 
Kräfte und Fähigkeiten entwickelt. Aber der Kampf war nichts 
deſto weniger von allen Greueln der Verwüſtung und Unord⸗ 
nung und von einem ſtets wachſenden Verderbniß der Sitten 
begleitet. Der Sieg der Päbſte über die Hohenſtaufen 
rief Anarchie und Fauſtrecht herbei. Der Jammer des langen 
Zwiſchenreiches war feine Folge *). Schwer laſtete der 
Fluch des Mißbrauchs des Chriſtenglaubens zum Vorſchub 
ſelbſtſüchtiger Zwecke auf den Völkern. Dieſer Glaube, der in 
ſeiner Lauterkeit in der dem Zerfall und der moraliſchen Ver⸗ 
weſung zueilenden Welt ein neues und höheres Leben geweckt 
hatte, mußte jetzt, zum ſtarren Buchſtaben erniedrigt, den⸗ 
jenigen, die um die Weltherrſchaft ſich ſtritten, als Werkzeug 
dienen. Dies hieß den Chriſtenglauben ſeines göttlichen Weſens 
berauben. Es gab nichts Schlechtes und Niedriges, das die 
Leidenſchaften nicht in eine Religion verſchmolzen, welche ſie 
ſich dienſtbar gemacht hatten. 


37. Trennung der morgenländiſchen Kirche von der 
abendländiſchen. 


Manche Verſchiedenheit in Geiſtesrichtung und Sitte, ferner 
die der Sprache hielt die chriſtlichen Bevölkerungen des Morgen⸗ 
und Abendlandes auseinander. Die Art, wie auf dem zweiten 
Concil zu Nicäa (787) für den Bilderdienſt entſchieden wurde, 
hätte beinah' eine Spaltung zwiſchen beiden Abtheilungen der 
Kirche zur Folge gehabt. Doch Rom, ſelbſt der Bildervereh⸗ 
rung geneigt, weigerte ſich, dem Widerſpruch, den das Concil 
zu Frankfurt (794) einlegte, beizutreten. Bald hernach (800) 


% Pfiſter Geſchichte von Schwaben. II. Buch. II. Abth. ir Abſchn. 
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erfolgte die formliche politiſche Losreiſſung des Abendlandes vom 
Morgenlande durch die Krönung Karls d. Gr. zum römiſchen 
Kaiſer. Dieſes Ereigniß brachte zwar unmittelbar keine kirch⸗ 
liche Veränderung hervor. Aber, da die Kaiſer zu Byzanz 
ſich alles Einfluſſes auf das Abendland beraubt ſahen, ſo wurde 
ihnen auch deſſen Kirche gleichgültiger. Nun gewann der Streit 
über die Frage: wem in der Kirche die oberſte geiſtliche Herr⸗ 
ſchaft zuſtehe zwiſchen den Stühlen von Nom und Konſtanti⸗ 
nopel, an Heftigkeit, und ſchon am Ende des zehnten Jahr⸗ 
hunderts wurde er die Veranlaſſung zu der Trennung der 
griechiſchen Kirche von der lateiniſchen. Durch der 
Nömer eiferſüchtige Reizbarkeit wegen verſchmähter Würde und 
der Griechen feige und treuloſe Argliſt wurde, wie oft in Ehen 
geſchieht, das ſchon gelockerte Band vollends zerriſſen. Wenn 
dieſe Trennung für die Geſammtkirche ſchon an ſich ſelbſt ein 
großes Uebel war, ſo hatte ſie doch vorzüglich für die grie⸗ 
chiſche Kirche die verderblichſten Wirkungen, indem ſie dieſelbe 
in Glaubensſachen, Lehre und Disziplin ganz der Willkühr und 
Herrſchaft der byzantiniſchen Kaiſer Preis gab, und ihre völlige 
Erſtarrung in äußern Formen verurſachte. Allerdings hatte 

ſchon vor der Trennung der ungebührliche Machteinfluß, wel⸗ 
chen die Beherrſcher des chriſtlichen Morgenlandes auf deſſen 
kirchliche Angelegenheiten ſtörend ausübten, und womit ſie ins⸗ 
beſondere die Patriarchen ihrer Reſidenzſtadt bald als geſchmei⸗ 
diges Werkzeug gebrauchten, bald als widerſtrebendes Hinderniß 


nach Gutbefinden ein⸗ und abſetzten ), das Meiſte zur Zerrüt⸗ 


tung der griechiſchen Kirche beigetragen, und er hatte auch zur 


) Mit Recht nennt Gibbon in f. Geſch. des Verfaus des römiſchen Reichs B. XI. 
K. 49. den Patriarchen von Konſtantinopel einen häuslichen Sklaven unter ſeines 
Herren Augen, auf deſſen Wink er vom Kloſter auf den Thron und vom Thron 
ins Kloſter ging. 
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Trennung den mächtigſten Anſtoß gegeben. Nachdem aber 
dieſe förmlich war ausgeſprochen und vollendet worden, erman⸗ 
gelte dieſe Kirche, obgleich ſie mit dem Titel der orthodoxen 
prangte, jedes wirkſamen Vehikels, um die nachtheiligen Wir⸗ 
kungen des weltlichen Machteinfluſſes von ſich abzuwehren, und 
ſich ſelbſt durch eine kräftige innere Reform wieder zu erheben. 
Wie das Volksleben, erſtarrte auch das kirchliche Leben, und 
mit ihm die Wiſſenſchaft I. Die Trennung vom Abendlande 
beraubte die griechiſche Kirche, die an großen Geiſtern vordem 
ſo reich war, aller Theilnehmung an dem geiſtigen Leben, 
welches, in frommen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſich 
äußernd, in der lateiniſchen Kirche, ungeachtet ihrer vielen Ver: 
derbniſſe niemals erloſch, ſondern unabläſſig gegen das aufſtre⸗ 
bende Böſe und Verkehrte ankämpfte. Dies war für die grie⸗ 
chiſche Kirche um ſo bedauernswürdiger, als ohnehin in ihr, 
bei hoher Einbildung auf feine Geiſtesbildung, der Buchſtabe 
längſt den Geiſt bewältigt und der ſophiſtiſche Verſtand die 
Einfalt des Gemüths zurückgedrängt hatte, und ſie jetzt um ſo 
8 mehr einer erfriſchenden Lebenskraft bedurft hätte, als ſie durch 

eine Menge ſpitzfindiger Streitigkeiten im eigenen Schooße zer—⸗ 
riſſen war, und ſich von zwei mächtigen Feinden furchtbar be: 
drängt ſah: innerlich von der äußerſten Verderbtheit der Sin⸗ 
nesart und Sitten in allen Ständen, in welcher ſich ſinnliche 
Verfeinerung und gänzlicher Mangel an Wahrheitſinn vereinig⸗ 
ten, dann äußerlich von dem fanatiſchen Haß der Jünger Mahu⸗ 
meds, deren ſchnell angewachſene Macht immer ſiegreicher in die 


) In Griechenland erhielt des Pyotius Nomokanon vorzügliches Anſehen. 
Hier find den Canonen der allgemeinen und Provinzconeilien, die kaiſerlichen Ver⸗ 
ordnungen aus dem Codex, den Pandekten und Novellen beigefügt. Die theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaften ſchrumpften immer mehr zur Mumie zuſammen. S. Eich- 
horn Geſch. der Literatur des Mittelalters. S. 542— 8551. 
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chriftlichen Länder vordrang und die Vertilgung des Chriften- 
thums mit Feuer und Schwert ſich zum Augenmerk machte. 
Ohne Zweifel hat die Losreiſſung der griechiſchen Kirche von 
der lateiniſchen weſentlich mitgewirkt, daß das chriſtliche Morgen⸗ 
land zuletzt ganz von den Muſelmännern unterjocht wurde, indem 
ſie einerſeits die innere Stärke des byzantiniſchen Kaiſerthums, 
deſſen Größe in eitler geſchmackloſer Pracht wie in Rauch 
aufging 3), durch Förderung ſeiner Verderbniſſe unterwühlte, 
anderſeits die Sympathie des Abendlandes ſchwächte, und be⸗ 
ſtändiges Mißtrauen zwiſchen den Fürſten und Völkern beider 
Abtheilungen der Chriſtenheit unterhielt. Wohl fühlten die 
Griechen, ſo oft ihre Gefahr dringender wurde, den Nachtheil 
der Trennung. Aber zu allen Unterhandlungen, die ſie in der 
Folgezeit zur Wiedervereinigung anknüpften, ſcheint fie weit 
mehr die Sehnſucht nach der materiellen Hülfe gegen die be⸗ 
drängende Macht der Türken, als eine ächt⸗chriſtliche Geſinnung 
bewogen zu haben. Uebrigens waren die ſtets wachſenden An⸗ 
maaßungen Noms im Abendlande am wenigſten geeignet, dem 
griechiſchen Klerus die Wiedervereinigung wünſchbar zu ma⸗ 
chen). Die Griechen machten Nom die Verwandlung der auf 
gemeinſamer Berathung ruhenden Kirchenverfaſſung in eine Mo⸗ 
narchie, Rom den Griechen knechtiſche Unterwerfung unter bir 
weltliche Majeftät zum Vorwurf. 


) Gibbon a. O. B. XIII. K. 53. 

) Wilhelm Durandus ſchrieb 1311 in ſ. Tractatu de Modo gen. Concilü ce- 
lebrandi (P. II. tit. 7.): Eeclesia romana sibi vendicat universa: unde ti- 
mendum est, quod universa perdat: sicut habetur exemplum in Eeclesia 
Græcorum, qua ex hoc ab ecelesiæ romanz obedientia dicitur recessisse. 

Auch ſagt Durandus: die Biſchöfe in Frankreich hätten 1267 an Clemens IV. ge⸗ 
geſchrieben: eunetis patet, quod propter hujusmodi exactiones (worüber fie 
ſich beſchwerten) Orientalis ecelesia ab obedientia roman» ecelssiæ recesserit. 
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38, e der abendländiſchen Chriſtenheit in Ghibel⸗ 
linen und Guelfen. 


Aber auch im Abendlande wurde durch den langwierigen 
Nieſenkampf der Häupter von Kirche und Staat um die Herr⸗ 
ſchaft der Welt das Band chriſtlicher Einigkeit immer mehr 
gelockert. Das Kaiſerthum und das Pabſtthum, anſtatt im 
Verein die mächtigen Pfeiler des großen Staatenbunds im 
Abendlande zu ſeyn, wandelten ſich in Anführer zweier Par⸗ 
teien um, in welche dieſer Bund ſich auflöste, indem, ohne 
durch beſtimmte ſcharf begrenzte Grundſaͤtze verbunden oder ger 
trennt zu ſeyn, die einen ſich von der Prieſtermacht, die andern 
von der Kaiſermacht mehr Schutz und Heil verſprachen. Das 
Abendland war Jahrhunderte lang in zwei große Feldlager: 
die Welfen und Ghibellinen geſchieden. Dieſe Scheidung, 
anfangs blos politiſcher Natur, wurde das Vorſpiel kirchlicher 
Spaltungen, und war oft von ſolchen begleitet. Der eigentliche 
Heerd, wo der große Parteikampf ſich entzündete, war Italien. 
Dieſes herrliche, von der Natur ſo reich begabte Land wurde 
durch ihn der Tummelplatz der grauſamſten Bürgerkriege, wilder 
Empörungen und eines Haſſes, der von Geſchlecht ſich forterbte, 


und nicht nur das Wohl der Völker, ſondern auch den Frieden 


der Gemeinden und Familien zerftörte n). Nach der Idee der 
Beſonnenen unter den Ghibellinen ſollten Italiens Staͤdte und 
Staaten in Allem, was jeden einzeln anging, der Freiheit ge 
nießen, aber in Rückſicht der Wohlfart Aller vom Kaiſer als 
einzigem weltlichen Oberhaupt abhängig, und er gleichſam die 


) Muratori Antiquit. T. IV. dissert. L. I. Sismondi Geſchichte der Italieni- 
ſchen Freiſtaaten. 


* 
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belebende Seele der vielen Glieder Eines Körpers ſeyn. Sie 
verlangten dieſes gemeinſame Oberhaupt nicht um des Herr⸗ 
ſchers, ſondern um der Völker willen, damit Eintracht und 
Ordnung Alles zuſammen halte. So dachte, ſo ſprach Dante 
ſich aus 2); in dieſem Sinne rief er klagend aus ): „Ach, 
Italia! Sklavin, Gaſthaus des Schmerzes, Schiff ohne Steuer⸗ 
mann in furchtbarem Sturme!“ Dieſer Zuſtand war das Er⸗ 
gebniß der Beſtrebungen der Päbſte nach weltlicher Herrſchaft 
und der Obervormundſchaft über alle Reiche ). 

Die Folgen des Einfluſſes, den ehrgeizige Päbſte auf die 
Kaiſerwahlen ſich anmaaßten, und der vorzüglich in oftmaliger 
Entzweiung der Reichsfürſten und in Veranlaſſung der Wahl 
von Gegenkaiſern ſich kund gab, waren für das Anſehen der 
Kirche mehr verderblich als förderlich. Der Mißbrauch dieſes 
Einfluſſes rächte ſich durch oftmalige Spaltungen in der Kirche 
und durch immer größere Verwirrung der Grenzen zwiſchen 
weltlicher und geiſtlicher Gewalt. 

Die Entbindung der Fürſten und der Völker von 
ihren Eiden und die über ganze Länder geſchleuderten Ins 
terd ikte waren zwei furchtbare Hebel, deren ſich Rom bediente. 
Beide ſchlugen aber oft dem religiöſen Sinn tiefe Wunden. 
Was war der Eid noch, wenn der Ausſpruch eines Gewalt⸗ 
habers ihn blos deßwegen zernichten konnte, weil er dem In⸗ 
tereſſe, das er im Auge hatte, im Wege ſtand ? 5). und wie 


) In ſ. Werke von der Monarchie u. in vielen Stellen feiner Dichtungen. 

) Im Purgatorium VI. 76. 

) Machiavell in f. Discorsi sopra la prima Decade di Tito Livio L. I. c. 12. 
ſagt, daß die Päbſte Urfache find, daß Italien nicht unter Ein Haupt kam. Dies 
führte, ſetzt er bei, eine fo große Uneinigkeit und Schwäche herbei, daß Italien 
dahin gebracht wurde, nicht allein die Beute der mächtigen Barbaren, ſondern eines 
Jeden zu werden, der es angriff. 

) Nur der Eid, mit dem ſich Aufrührer in 8 Winkeln zu unrechtmäßigen 
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läßt ſich das Interdikt, wodurch ganze Völker, meiſtens blos 
wegen den wirklichen oder vermeinten Vergehen ihres Beherr— 
ſchers, aller Belehrung, Erbauung, Erhebung und Tröſtung 
des Chriſtenthums beraubt wurden, mit dieſem, welches ſich 
ſelbſt den tief geſunkenen Sündern ſo liebreich erweist, in 
Uebereinſtimmung bringen? Und was war der Erfolg ſolch 
einer Maaßregel? Die Vorſtellungen über die Religion ver⸗ 
wirrten ſich; die Gemüther wurden verhärtet; der Samen von 
Feindſeligkeit wurde ausgeſtreut; die Laſter, des Zügeld ent⸗ 
behrend, wucherten ungeſcheuter auf; die Irrlehren fanden 
leichtern Zugang; die Achtung der Obrigkeit, der Gehorſam 
verſchwand; Feindſchaften und Zwietracht zerriſſen die Chri⸗ 
ſtenheit 6). f | 


39. Die Kreuzzüge. 


Das Wort allein iſt das Schwert, womit Chriſtus ſeine 
Boten bewehrte, um die Welt für ſein Reich zu erobern. 
Seitdem aber die Kirchenhäupter Fürſten der Welt geworden, 
glaubten fie, auch mit dem weltlichen Schwerte das Reich Chriſti 
erweitern zu können. Seit der blutigen Schwertbekehrung der 
Sachſen durch Karl d. Gr. erſchienen Kriege gegen Un- und 
Irrgläubige im Glanze chriſtlichen Heldenthum. Doch am ſtärk⸗ 
ſten und anhaltendſten wurde dieſe Glut des Glaubenseifers durch 


Handlungen verbinden, behält noch fein Auſehen.“ So ſchrieb Otto v. Freiſin⸗ 
gen im II. B. de Gestis Frideriei J. 

) Von der langen Spaltung des Reiches konnte ſchon Heinrich V. mit Grund far 
gen: regnum nostrum non tantum in solitudinem, sed etiam ad apostasiam 
catholicz fidei, sive in ipsum paganismum propemodum redegit. Chron. 
Ursperg. p. 201. Diefer ſchreckliche Zuſtand erneuerte fick zur Zeit der Ho⸗ 
henſtaufen. 
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den Haß der Jünger Mahomeds entflammt. In ſo ferne dieſes 
falſchen Propheten Lehre und fein und feiner Nachfolger feuriges 
Schwert Götzendienſt vertilgten und Verehrung Eines Gottes 
verbreiteten, hätte ſein Koran, der für Chriſtus hohe Achtung 
begehrt, eher beſtimmt ſcheinen können, dem Evangelium Bahn 
zu machen, als ihm feindſelig entgegenzutreten. Auch würde 
der Glaube an den Koran ſchwerlich ſchnelle und bedeutende 
Eroberungen in dem chriſtlichen Morgenlande gemacht haben, 
wäre nicht bei ſeinem Entſtehen das byzantiniſche Chriſtenthum 
bereits ſo von Grund aus verderbt und verunſtaltet geweſen 
und hätte nicht zugleich der politiſche Zuſtand des morgenländi⸗ 
ſchen Kaiſerthums, durch alle Laſter der Willkührherrſchaft und 
durch ſchändlichen Verrath der Auflöſung nahe gebracht gi tiefe 
Verachtung eingeflößt. Dieſe beiden Umſtände boten aber dem 
kriegeriſchen Geiſt der von Mahomed durch einen neuen Glau⸗ 
ben begeiſterten Völkerſchaften unter ſeinen Nachfolgern zu 
mächtigen Reiz, als daß fie ihm hätten widerſtehen konnen. 
Schon im Jahr 637 wurde Jeruſalem mit allen andern den 
Chriſten durch die ehrwürdigſten Erinnerungen geheiligten Stät- 
ten die Beute der Muſelmänner. Dieſes Ereigniß gab jedoch 
dem ſchon frühern Eifer der Chriſten an dieſe Stätten, vor⸗ 
züglich an das Grab des Heilands, zu wallfahrten neuen 
Schwung, und Jahrhunderte lang verliehen die muſelmänni⸗ 
ſchen Beherrſcher dieſer Gegenden aus klug berechnender Ge- 
winnſucht dem Wallfahrtseifer der Chriſten und ihren Nieder⸗ 
laſſungen zu dieſem Behuf nicht nur Schutz, ſondern Ermunte⸗ 
rung. Dieſes, auch durch Verträge und die Verwendung aller 
Chriſtenmächte geſicherte und nur ſelten geſtörte friedliche Vers 
hältniß hörte aber plötzlich auf, als 1076 der wilde, vom 
Hauſe Seldſchuck beherrſchte, unter dem Namen der Turkoman⸗ 


nen bekannte muſelmänniſche Volksſtamm ſich Paläſtina's be⸗ 
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mächtigte. Von dem an erfcholl die ganze Chriſtenheit vom 
Ruf der grauſamen Bedrückungen und Miß handlungen, welche 
die Wallfahrer erlitten. Da entbrannte aller Chriſten Herz von 
einem grenzenloſen Eifer die Schmach des Erlöſers zu rächen. 
Zuerſt machte er ſich in näher gelegenen Ländern, welche die 
Anhänger Muhameds erobert hatten, Luft. Des Normannen 
Nogers Zug nach Sicilien zur Vertreibung der Sarazenen, 
von Nikolaus II. durch Belehnung mit dieſem Lande belohnt, 
und die Kriege in Spanien gegen die Mauren waren die Vor⸗ 
läufer der europäiſchen Kreuzzüge gegen die Türken. Urban VI. 
(1095) und ſeine Stuhlfolger, den tiefen Eindruck gewahrend, 
den die Schändung der heiligen Stätten erregte, benutzten die 
wohlbegründete Furcht vor dem unaufhaltſamen Vordringen der 
Feinde des Chriſtenglaubens in die Abendländer, nachdem ſie 
ſich des ganzen chriſtlichen Morgenlandes würden bemächtigt 
haben, um mittelſt großer Synoden und beredter Prediger eine 
ſchwärmeriſche Begeiſterung für die Bekämpfung dieſer bedroh⸗ 
lichen Macht zu entflammen. Der päbſtliche Stuhl ſtand da⸗ 
mals auf ſteiler Höhe; aber an den Höfen der Könige ſowohl 
als im Gebiete der Geiſter hatten ſich Gewitterwolken geſam⸗ 
melt, die ſeiner Gewalt mancherlei Kämpfe und Verlegenheiten 
bereiteten. In dieſer Lage verſprach eine weitausſehende, alle 
Kräfte aufbietende Unternehmung der Fürſten und Völker in 
entfernten Gegenden den Päbſten den doppelten Vortheil, daß 
ſie den aufgeregten Geiſtern eine geſpannte Richtung auf einen 
Gegenſtand von allgemeinem chriſtlichen Intereſſe gab, der das 
täglich lebhafter erwachende Gefühl von der Nothwendigkeit 
einer Verbeſſerung der kirchlichen Zuſtände und die entſtandenen 
Bedenklichkeiten über die ſtets wachſende Pabſtmacht beſchwich⸗ 
tigen konnte, und daß ſie dieſer Macht ſelbſt freiern Spiel⸗ 
raum zu ihrer Erhebung und Befeſtigung im Abendlande 
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verſchaffte. Ueberdies öffneten dieſe Neligionskriege dem Pabſt 


die Ausſicht auf einen großen neuen Wirkungskreis im Mor⸗ 
genlande und auf Wiedervereinigung der Griechen, und boten 
ihm, als oberſten Leiter vielfachen Anlaß in die politiſchen An⸗ 
gelegenheiten aller Reiche noch wirkſamer als vorher einzugreifen. 
Die Kreuzzüge im Morgenlande bewirkten zuweilen Waffenſtill⸗ 
ſtände im Abendlande. Nur die Stärke, die dem religiöfen 
Eifer eigenthümlich iſt, kann es erklären, wie die Kunſt und 
Beharrlichkeit Noms das Meiſterſtück vollbrachte, die Schwar⸗ 
merei der Völker für die Kreuzzüge auch dann noch Jahr⸗ 
hunderte lang zu unterhalten, nachdem der Erfolg ihre Erwar⸗ 
tungen mit ungeheuerm Verluſt und großen Drangſalen wi⸗ 
derlegt hatte. 

Die Wiedereroberung der durch die Jünger Mahomeds ent⸗ 
weihten heiligen Städten, deren Beſuch fie den andächtigen 
Pilgerſchaaren durch unerhörte Mißhandlungen verkümmerten, 
war das Ziel, das den chriſtlichen Völkern, um ihren Eifer 
zu entzünden, vorgeſtellt wurde; der eigentliche Endzweck aber 
war das Brechen der türkiſchen Macht, welche die ganze Chri⸗ 
ſtenheit mit Sklaverei bedrohte. Wirklich war die vereinigte 
Macht der Chriſtenvölker kaum hinreichend, um fie vor dem 
Joch der Muſelmänner zu ſchirmen. Indem ſich der Pabſt als 
leitendes Haupt der ganzen Unternehmung voranſtellte, bot ſich 
ihm eine neue glänzende Gelegenheit dar, über die Häupter 
aller weltlichen Reiche und ihrer Völker die oberſte Gewalt zu 
üben. Er legte im Einklang mit der Volksſtimme den Königen 
die Theilnahme an den Kreuzfahrten als Religionspflicht auf, 
und zwang ſie dazu mit kirchlicher Gewalt. Zuweilen geſchah 
dies mit ſchonungsloſer Härte, weniger um den Zweck des 
Kreuzzugs zu fordern, als um die Macht des Regenten, der 
ihn unternehmen ſollte, nach der Ferne hinzulenken, und 


374 


ihr Verlegenheiten zu bereiten 1). Alle, die mit dem Kreuze 
ſich bezeichneten, traten dadurch in eine beſondere Dienſtver⸗ 
pflichtung, aber auch mit allen ihren Beſitzungen in den beſon⸗ 
dern Schutz des päbſtlichen Stuhles. Die Kreuzfahrer (weltliche 
wie geiſtliche) ſtanden ganz unter ſeiner Gerichtsbarkeit. Nur 
Er konnte ihr Gelübde löſen, und dafür wurden Geldſummen 
für Beftreitung der Koſten der Kreuzzüge gefordert. Bisthümer 
und Pfründen, die ein mit dem Kreuze bezeichneter beſaß, be⸗ 
hielt ſich der Pabſt zur Vergebung vor. Dieſer Einrichtung, 
welche die Geiſtlichen und Laien, die Fürſten und Biſchöfe in 
allen Ländern mit einem vielfach verſtärkten Band gegen Rom 
umſchlang, ſetzte die Stiftung eigener Ritterorden die Krone 
auf, deren Gelübde die Glieder als Ritter und Mönche ganz 
vom Pabſt abhängig machten. Den Umſtänden gemäß, be⸗ 
kaͤmpften dieſe ritterlichen Mönche mit der einen Hand die 
Chriſtenfeinde und verpflegten mit der andern die Kranken, 
Pilger und Kreuzfahrer, während die Bruͤder eines andern 
neuen Ordens, auch mit dem Kreuze bezeichnet (die Trinitas 
rier), die Chriſtenheit durchwanderten, um für die Loskaufung 
von Chriſtenſklaven milde Spenden zu ſammeln. 


) Am auffallendſten war in dieſer Hinſicht das Benehmen der Päbſte gegen die ho⸗ 
henſtaufiſchen Friedriche. Gregor IX. ſchleuderte auf Friedrich 11. den Bann⸗ 
ſtral blos deswegen, weil er durch einen Zuſammenfluß widriger Umſtände gend- 
thigt war, von dem unternommenen Kreuzzuge abzuſtehen, um ſich dazu beſſer zu 
rüſten; als er ihn aber hernach auf's neue mit Vollkraft unternahm, that Gregor 
alles Mögliche um das Gelingen zu verhindern, und nachdem Friedrich dennoch 
Jernſalem wieder erobert hatte, rief Gregor alle Könige und Völker wider den 
Kaiſer unter dem Vorwand auf, daß er ſich zu Jeruſalem ſelbſt die Krone aufge⸗ 
ſetzt habe und in geheim den Muhamedanern zugethan ſey (ein Vorwurf, der aus 
Friedrichs Uebereinkunft mit dem Sultan von Egypten herausgefolgert war, dem 
Friedrich um ihn zu beſchwichtigen die freie Wallfahrt der Seinigen nach der Mo⸗ 
ſchee zu Jeruſalem bewilligt hatte). 


— U uraasan 
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Die perſönlichen Abſichten, die die Kreuzfahrer in Bewe⸗ 
gung ſetzten, waren ſehr verſchieden. Die Ritterſchaft erſah 
in den Kreuzfahrten eine erwünſchte Gelegenheit zu Abenteuern 
und glänzenden Thaten, und die religiöſe Weihe, welche fie 
bei dieſem Anlaß aus der Hand der Kirche empfing, gab ihrem 
Geiſt einen neuen und höhern Schwung. Dazu geſellte ſich 
bei Vielen die Begierde die Wunder des Morgenlandes zu 
ſchauen. Mönche lockte der Erwerb von Land und Gut. Vie⸗ 
len wurde die Kreuzfahrt als Buße für ſchwere Sünden und 
als Erſatz für harte Strafen aufgelegt. Schuldner ſuchten da⸗ 
durch drängenden Gläubigern, Geiſtliche und Weltliche den 
gegen ſie verhängten Unterſuchungen oder den verdienten Folgen 
ihrer Vergehungen ſich zu entziehen. Leichtſinn und Nuchloſig⸗ 
keit fanden Ermuthigung. „Nimmt ja, ſagten ſie, das Kreuz 
alle Schuld hinweg; werden doch ſelbſt Andere durch uns ent⸗ 
fündigt 4 Im Ganzen war die Schwärmerei, welche die Abend: 
länder in großen Maſſen nach dem Morgenlande trieb, dem 
Hauptzweck mehr nachtheilig als förderlich, indem fie den Hee⸗ 
ren einen läftigen Troß für den Krieg untüchtiger Leute beige⸗ 
ſellte. Es bedienten ſich aber auch die Päbſte zur Ermunterung 
der Theilnahme an den Heerfahrten nach dem heiligen Grab 
mehrerer Mittel, die hinſichtlich der Moral bedenklich waren. 
Dahin gehört die große Freigebigkeit mit Abläſſen; dahin, daß 
jeder Schuldner, der ſich aus reiner Abſicht zum heil. Krieg 
entjchlöße, von rückſtändiger Zinszahlung frei geſprochen 2), und 
die Fürſten aufgefordert wurden, die Juden zum Nachlaß der 
Zinſe an ihren Gläubigern, die das Kreuz nähmen, anzuhal⸗ 


Es erklärte Eugen IN. am 1. Dez. 1146. Otto Frising de Gestis Priderici I. 
L. I. c. 1. Außer andern päsftlichen Dekreten ſ. das von Nikolaus IV. v. 1291 
im Bullar. Magn. I. 168. 
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ten, indem man fie mit Einbietung von Handel und Verkehr 
bedrohte 5). 

Doch abgeſehen von den Triebfedern der Theilnahme der 
Päbſte an den Kreuzzügen und von den Mitteln, welche ſie zu 
ihrer Förderung in Anwendung brachten, bleibt die Frage: 
ob ihrem Erfolg nicht gerade die Eiferſucht der Päbſte gegen 
die Kaiſer und Könige am meiſten hinderlich geworden? Ge— 
wiß iſt, daß ſie nicht wenig beitrug, die Einigkeit der Kreuz⸗ 
fahrer zu ſtören; daß ſie ſelbſt den Eifer für dieſe abenteuer⸗ 
lichen Züge zuletzt ſehr abkühlte, daß ſie endlich nicht ſelten 
gerade die Fürſten, welche ihnen den ſtärkſten Vorſchub geben 
konnten und wollten, durch viele Händel, welche ſie gegen die⸗ 
ſelben in den eigenen Staaten anſpann oder unterhielt, in der 
Ausführung gewaltig hemmte. Das Einfordern von Kirchen⸗ 
zehnten nebſt Ablaßgeldern kam vorzüglich aus Veranlaſſung 
der Kreuzzüge in Uebung“). Nicht ſelten diente das bloße 
Vorgeben einer ſolchen Fahrt den Fürſten zum Angel um 
Kirchenzehnten und anderes geiſtliches Gut zu fiſchen 9. 

Wenn aber auch die Kreuzzüge den Hauptzweck verfehlten, 
ſo wurden doch die chriſtlichen Völker für den großen Kraft⸗ 
aufwand, den fie ihnen auflegten, durch eine vielſeitige Foͤrde— 
rung ihrer geiſtigen Fortſchritte entſchädigt. Ihre Verbindung 
für einen gemeinſamen Zweck brachte fie einander naher; bei 
allen trat das chriſtliche Gefühl lebhafter ins Bewußtſeyn; der 


) 3. B. Innocentu III. Epist. I. 302. Vergl. Hurter a. a. O. I. 208. 375. 
) Schon Walther v. d. Vogelweide ſang (in ſ. Gedicht: der Kiecengach 
„Sagt an, Herr Stock, hat euch der Pabſt hieher geſendet, 
Daß ihr ihn bereichert und uns arme Deutſche pfändet? 
Wenn ihm die Hülb und Fülle fliegt nach Lateran, 
So übt er eine arge Liſt, wie er ſchon oft gethan. 
Des Silbers, fürcht' ich, kommt nicht viel zur Hulp in Gottes Land.“ 
) Vergl. Sismondi Hist. de France, X. 61. 67. 
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kriegeriſche Geiſt erhielt einen höhern romantiſchen Schwung; 
der Handel erweiterte, die Gewerbe verbeſſerten ſich. Während 
ein großer Theil des Lehenadels ausſtarb oder verarmte, wuchs 
der Wohlſtand der Städte; es entſtand ein der Bildung be⸗ 
dürftiger Mittelſtand; der Geſchmack für die klaſſiſchen Werke 
der alten Griechen wurde geweckt; der Werth der Wiſſenſchaften 
bekam bei den Laien mehr Anerkenntniß; das von den Kreuz⸗ 
fahrern zu Jeruſalem errichtete Königreich gab ein Vorbild einer 
freiſinnigern Verfaſſung; das vermehrte Geldbedürfniß der 
Monarchen nöthigte ihnen Zugeſtändniſſe größerer Freiheiten 
ab. Dies waren mittelbare Folgen der Kreuzzüge, die ganz 
außer dem Bereich der Abſichten ihrer Anordunng lagen. 
Was jedoch die kirchlichen Zuſtände betrifft, ſo nahm das Ver⸗ 
derbniß in denſelben während den Kreuzzügen in furchtbarem 
Maaße zu. Viele Bisthümer blieben verwaist, weil ihre Ober⸗ 
hirten an den Kampf um das heil. Grab perſönlichen Antheil 
nahmen. Viele Klöfter bereicherten ſich zwar, indem die Kreuz⸗ 
fahrer von ihnen zu Vergabungen oder zur Angelobung von ſol⸗ 
chen, oder zum wohlfeilen Verkauf ihrer Güter, um ſich die nöthis 
gen Mittel zur Ausrüſtung zu verſchaffen, veranlaßt wurden 9). 
Dies war aber für die Kirche ſelbſt kein Gewinn. — Der 
Glaubenseifer der abendländiſchen Chriſten bekam zwar neue 
Nahrung, aber geläutert wurde er nicht. Das Morgenland 
ging inzwiſchen für das Chriſtenthum beinahe ganz verloren, 
und während das Abendland durch die unbeabſichtigten Wir⸗ 
kungen der Kreuzzüge ſich geiſtig hob, ſah man in Folge der⸗ 
ſelben im Morgenlande die Ueberrefte der alten, theils noch 


Wilken's Geſch. der e eusgüge. Heerens Kl. biſtor. Schriften III. 449 fg. 
Hurters Geſch. Innozenz III. B. I. S. 202. fg. (Funde) Gemälde aus dem 
Zeitalter der Kreuzzüge. Leipzig 1821. I. 318347 106. fg. Nambach's ver⸗ 
miſchte Abhandlungen. S. 145. 
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vom Heidenthum, theils vom Chriſtenthum herſtammenden Bil⸗ 
dung und Geſittung untergehen, und ſelbſt die frühere Blüthe 
der ſaraceniſchen vor dem geſteigerten kriegeriſchen Fanatismus 
der Türken dahin welken. 


40. Verfall der geiſtigen Bildung der Geiſtlichkeit. 


Niemand hatte mehr Beruf, alle Fortſchritte des Geiſtes 
zum Wahren, Guten und Schönen zu fördern, als der oberſte 
Biſchof der Chriſtenheit. Die Vorſehung legte die Mittel dazu 
in ſeine Hand. Sie blieben auch darin nicht unbenützt (groß 
find die Verdienſte Roms für Ausrottung der Barbarei). Aber 
mit dem zunehmenden Streben nach allgemeiner Herrſchaft war 
eine unbefangene Förderung der geiſtigen Bildung ſchwer ver⸗ 
einbar. Ihr Fortſchritt wurde jetzt mehr gehemmt als begünſtigt. 
Nach dem Impuls der Hierarchie richteten und modelten ſich 
Jahrhunderte lang alle Studien, beſonders die der Kleriſei. 
Bevor noch des Mönchs Gratian Sammlung vieler (ſich 
ſelbſt widerſprechender, aber durch ſogenannte Gloſſen in Ver⸗ 
bindung gebrachter) Kirchenſatzungen 1) erſchienen war, ſtudirte 
man zu Nom, zu Pavia, zu Piſa, zu Bologna mehr den Ju⸗ 


) Die pſeudoiſidoriſchen Dekretalen bilden den Grund dieſer Sammlung. Aus als 
lerhand ächten und unächten Quellen iſt fie geſchöpft. Concilienbeſchlüſſe, päbſt⸗ 
liche Dekrete, Stellen von Kirchenvätern, weltliche Geſetze und Gloſſen des Her⸗ 
ausgebers bilden dieſes gratianiſche Dekret. Der erſte Theil betrifft die kirchlichen 
Perſonen, der zweite die Kirchengewalt, der dritte die Religionshandlungen, Vergl. 
A. Theiner Disqu. erit. in præcipuas canon. et decretal. collectiones. Rome. 
1836. Der hl. Bernhard fchrieb an Eugen (III.): Profertur inextricabilis silva 
decretalium epistolarum — prævalentibus epistolis, quas forsitan — sub 
nomine Romanorum pontificum in cubilibus suis confingunt. Novum volu- 
men ex eis compositum in scholis solenniter legitur et in foro venaliter 


exponitur. 


— 
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ſtinian als die Bibel, die Concilien und Väter 2). Treffend 
bemerkte zwar Peter von Blois ): „Chriſtus habe den 
Petrus und Andreas nicht aus den Gerichtsftühlen, ſondern 
von der Einfalt der Fiſcher berufen.“ Kaum war aber Gra⸗ 
tians Sammlung, die die ausſchweifendſten Anmaaßungen des 
römiſchen Hofs zu Geſetzen ſtempelte, mit ſeiner Gutheiſſung 
bekannt gemacht, ſo wurde es das Lieblingsſtudium der Kleri⸗ 
fer, weil es zu allen Aemtern und Würden führte, Große 
Erweiterung erhielt noch 1234 dieſes Kirchenrecht durch die 
Sammlung der Dekretalen Gregors IX. Dieſe wurden nun 
die Grundlage kirchlicher Wiſſenſchaft ). Die eigentlich theo⸗ 
logiſchen Studien traten tief in den Schatten. — Das An⸗ 
ſehen, das Viele der alten Kirchenväter dem Plato einge⸗ 
räumt hatten, übertrugen die Scholaftifer auf den A riſtote⸗ 
les. Dies rührte daher, daß jene das Chriſtenthum als Sache 
des Gemüths, dieſe als Sache der Spekulation betrachteten, 


daß jene darauf ausgingen, den Glauben in der Geſinnung 


zu begründen, dieſe, ihn durch dialektiſche Beweiſe zur Wiſſen⸗ 


) Martene Collect. amplissima I. 470. p. „Nullus Clericus, nisi causidicus,“ 
fügt Wilhelm v. Malemsbury de gestis Reg. Anglos. IV. 69. Der Nechts⸗ 
gelehrte Accurſus zu Bologna (+ 1229) behauptete ſogar: es bedürfe des theolo⸗ 
giſchen Studiums nicht, um die göttlichen Dinge zu erkennen; die finde man ge⸗ 
nugſam im römiſchen Rechte. S. Conring. de eivil. prudent. e. 3. 

) Epist. 38. ad Card. Albertum, Peter v. Blois war ſelbſt canoniſcher Nechts⸗ 
gelehrter, von ihm iſt das Speculum juris canoniei (Berlin 1837.), worin er die 
Widerſprüche zwiſchen den Canones zu löſen verfuchte. — Auch der Mangel an 
Kunde der alten Sprachen war ein Grund, warum ſtatt den Urkunden der Bibel 
und den Schriften der Väter mehrentheils nur Scholaſtiker gelejen wurden. Quia, 
ſagt Fleury (Dissert. n. V. $. 5.) non libenter legitur, quod non pereipitur, 
ueglectis sensim libris veterum legebantur novi ad intelligentiam magis 
aceomodati: sic studium antiquitatis tanquam inutilis curiositas denique 
in contemptum venit. 

*) Gregors Sammlung ift weit beffer, als die des Gratian in ein Syſtem geordnet. 
Sie ift in fünf Bücher abgetheilt, und bildet mit den Zuſätzen fpäterer Päbſte das 
ſogenannte Corpus juris canonici. 
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ſchaft zu machen. Nur wenige Myſtiker behielten noch eine 
Vorliebe für Plato. Was den Nachtheil der einſeitigen Ver⸗ 
ehrung des Ariſtoteles vermehrte, war der Umſtand, daß 
man ihn nur nach den dunkeln Commentaren des arabiſchen 
Arztes Averrhoes CH 1498) ſtudirte. Am übelſten war nun 
das Bibelſtudium beſtellt ?). Die Dialektik, die alle wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen mißleitete 6), bemächtigte ſich auch der 
Schriftauslegung. Die Streittheologie beherrſchte das Studium 
der Bibel, anſtatt daß dieſes der erſteren hätte das Licht an⸗ 
zunden ſollen ?)). Man meinte, nichts ſey wahr, was ſich nicht 
durch Vernunftſchlüſſe förmlich beweiſen laſſe. Während nun 
die Scholaftifer ſich bemühten, aus Schriftſtellen ſchulgerechte 
Beweiſe für gewiſſe Kirchenſätze und für bodenloſe, ſelbſtge— 
machte Theorien mit Spitzfindigkeit herauszufoltern, verloren 
ſich die Myſtiker in phantaſtiſchen Deutungen 8). Für den 


) Lapsa sunt, ſchrieb der hl. Bernhard an Eugen, apud nos in confusione 
officinarum studia sacrarum litterarum, dum magistri gloriz potius invigi- 
lant, quam doctrinæ. Er klagte, daß man die Werke der Väter vernachläßige, 
die ſich beſtrebt bätten, die Schrift in dem Geiſt auszulegen, in dem ſie geſchrieben 

„worden. Als Beleg von der Unbeholfenheit in praktiſcher Anwendung der heiligen 
Schrift mag Folgendes dienen: Als am Ende des eilften Jahrhunderts der Klerus 
gegen die Mode der Manns⸗ und Frauensperſonen Schuhe mit langen Schnäbeln 
zu tragen eiferte, erklärte er dieſen Zierrath für einen Verſuch die Schriftſtelle Lü⸗ 
gen zu ſtrafen: daß Niemand ſeiner Länge eine Elle zuſetzen könne. David 
Hume Geſch. v. Großbrittanien. K. V. 148. 

) Petrarc® Epistolæ. Lugduni 1601. p. 19.: Varronis proverbium est: nimium 
altercando veritas amittitur. — Si virtutem, si veritatem sequeris, id ge- 
nus hominum (die Dialektiker) vita! — Dicunt, Aristotelem ita solitum dis- 
putare. Sed falluntur. — Quis illas Conclusiunculas non rideat, quibus 
literati homines se simul et alios fatigant; in quibus omnem ætatem con- 
terunt! 

) Noch den freieſten Spielraum fand die Schriftauslegung im hohen Liede und 
in der Apokalypſe, weil hier der Phantaſie ein weites Feld offen ſtand. 

) G. W. Meyer Geſch. der Schrifterklärung. 1802. S. 98. fg. Vergl. Joh. Mül⸗ 
ler Geſch. der Eidgenoſſen. B. IV. B. 4. S. 221. 
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Volksunterricht und das Leben waren beide Arten von Schrift: 


auslegung ohne Frucht 2). Die Kanzeln ertönten mehr von 


Mährchen und windigten rien „ als von Gottes 
lebendigem Worte 10). 

Abaillard Ci 4142), der die e auf die 
feinſte Spitze trieb, überſchrieb eines ſeiner Werke: Sie et non 
(Ja und Nein). Dieſe Ueberſchrift bezeichnete deutlich das 
ganze Ergebniß der ſcholaſtiſchen Streitkunſt. Peter der 
Lombarde erwarb ſich noch mehr Berühmtheit durch ihre 
Anwendung auf das ganze Gebiet der Theologie 1). Doch 
verdrängte ihn ſpäter Thomas von Aquin, indem er ihn 
noch an Begriffe ſpaltendem Scharfſinn überbot 12). Der größte 


Nikolaus v. Lyra in der Mitte des 14ten Jahrhunderts (1330) zündete zuerſt 
ein Licht beſſerer Schriftauslegung an in ſ. Werke: Postille perpetu= in Biblia, 
indem er ihr den genauen Wortverſtand zum Grund zu legen ſuchte. Daher das 
Sprüchlein auf ihn: Si Lyra non lyrasset, totus mundus delirasset. 

) Dante klagt im XXIV. Geſang des Paradieſes V. 108. p.: 
N „Die Schäfleinzmüfen, blind zu ihrem Leid, 
Wind ſchlucken, wo ſie ſich zu weiden meinen. 
und V. 115. p.: 
Jetzt predigt man von Poſſen und von Schwänken, 
Und die Kapuzze ſchwillt, wenn Alles lacht, 
Und der ſie trägt, braucht ſonſt an nichts zu denken, 
Drob wuchs die Dummheit ſo in manchem Haupte, 
Daß, möcht' ein Prieſterwort das tollſte ſeyn, 
Man ohne Prüfung und Beweiſe glaubte.“ 
Viele Geiſtlichen waren fo unwiſſend in der Religion als das Volk. Die Pro⸗ 
vinzſynode zu Köln von 1280 c. 3. beſchränkte ihre Forderung für die Kleriker im 
Allgemeinen: quod sciant legere et cantare ad divini officii ministerium 
competentes. Hartheim III. 590. n. 3. 
a1) Es gibt nichts Unerforſchliches, worüber dieſer Meiſter LZombardus nicht Aus⸗ 
kunft geben wollte. Aber was für eine Auskunft!?! Christus, ſagt er 3. B., se- 
cundum quod est homo, non est aliquid. Dieſes Beiſpiel mag genügen. 
) Mehr als 3000 Fragen und mehr als 15,000 Argumente oder Auflöſungen ſteute 
dieſer Meiſter der Dialektik auf. Welch eine Fundgrube für die Disputirkunſt! 
Aber auch welches Labyrinth für den nach praktiſcher Weisheit ſich ſehnenden Geiſt! 
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Nachtheil, welcher die fpefulative Richtung dieſer Scholaſtiker 
den religibſen Studien zufügte, war die Vernachläßigung der 
genauen und richtigen Erforſchung der Quellen. Das Anſehen 
vollſtändiger und tiefer, alles ergründender theologiſcher Weis⸗ 
heit, welches die Lehrbücher der Scholaſtiker ſich anmaaßten, 
drängte das gründliche Studium der heil. Schriften weit in den 
Hintergrund zurück. Während aber die Scholaſtik alle Fragen 
zu löſen vorgab, löste ſie keine, und beſäte das Feld des Glau⸗ 
bens mit Zweifeln und ihr Verſuch über alles, was den Glau⸗ 
ben berührt, verſtändige Klarheit zu verbreiten, artete in die 
feinſte und endloſeſte Ausſpinnung von Begriffen aus. — Die 
einſeitige Verſtandesrichtung mußte die Aufgaben auf die äuſ⸗ 
ſerſte Spitze ſtellen und die grellſten Gegenſätze der Uebertrei— 
bung hervorrufen. Auch hat die Scholaſtik bei der Unterſuchung 
der dogmatiſchen Lehren ſeit dem eilften Jahrhundert den Sy⸗ 
noden die Fefthaltung des Geſichtspunkts der überlieferten Aus⸗ 
legung der Bibel weit mehr erſchwert, als erleichtert. — In⸗ 
deſſen muß man der Scholaſtik, trotz ihrer verkehrten Nich⸗ 
tung auf unfruchtbares Grübeln, trotz aller ihrer Abgeſchmackt⸗ 
heiten und Albernheiten das Verdienſt zuerkennen, daß ſie zuerſt 
es war, die mitten in der Finſterniß barbariſcher Zeiten das 
Beiſpiel einer freien geiſtigen Forſchung aufſtellte, welche ſich 
weder durch bloße, wenn gleich achtbare Autoritäten, noch durch 
Machtſprüche und Drohungen der Gewalt ſtören oder entmu⸗ 
thigen ließ 13). Die Scholaſtik erhob ſich ſo als Gegenſatz des 


3) Die Dunkelheit oder Unklarheit der Kunſtſprache der theologischen Scholaſtik gab 
zuweilen Anlaß ſie der Ketzerei zu bezüchtigen; ſie diente ihr aber auch andere 
Male dagegen zum Schutz. Dies war bei Gilibert v. Poitiers der Fall, deſ⸗ 
ſen dunkle, geſchraubte Sätze über die Dreieinigkeit, vor Synoden gebracht, ver⸗ 
dammt werden ſollten. Allein ſeine Ankläger, (unter ihnen der hl. Bernhard) ver⸗ 
wickelten ſich ſelbſt ſo in ihren Begriffsbeſtimmungen, daß auch ſie Gefahr liefen, 
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blinden Glaubens zu einer Macht, indem fie dem Gedanken einen 
Spielraum erwarb, wo er fich unabhängig entfalten und üben, 
und wo er allmählig auf weitere Kreiſe des geſellſchaftlichen Lebens 
einwirken konnte. Gegen den Vorwurf der Ketzerei ſuchte ſie in 
der von ihr erdachten Unterſcheidung von philoſophiſcher und 
theologiſcher Wahrheit Schutz. Nicht ohne Grund erſchrack 
man zu Rom vor den Folgen des kühnen Vernunftgebrauchs 
vieler ſcholaſtiſcher Theologen. Gregor IX. (1228) warf 
ihnen vor: fie verwandelten den Kopf in den Schweif und nö- 
thigten die Königin (die Bibel) der Magd aufzuwarten. Der 
Vorwurf war nicht ganz ungegründet. Doch als Gregor die 
Wiſſenſchaft ganz aus der Theologie verbannt wiſſen wollte, 
verſagten ihm die Schulen das Gehör ). Aber auch, nach⸗ 
dem die Scholaſtik in den Dienſt der in vielen Stücken aus⸗ 
gearteten Hierarchie getreten war, behielt ſie doch mehr oder 
weniger noch eine Art Unabhängigkeit, indem ſie die Theologie 
in enge Verbindung mit der Philoſophie zu ſetzen fortfuhr und 
durch Erzeugung und Vertheidigung verſchiedener von einander 
abweichender Meinungen das Erſtarren im einſichtsloſen Glau⸗ 
ben hinderte. Dabei ſtrebte ſie immerfort, wiewohl im Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt 15), den Gegenſatz zwiſchen Glauben und 
Wiſſenſchaft aufzuheben 16). Sie legte ſich aber dadurch ſelbſt 
neue Feſſeln an, indem ſie gewiſſe ſchlecht aufgefaßte Lehren 
verketzert zu werden. Der Handel blieb auf ſich beruhen. Otto Frising. de Gestis 
Frideriei I. L. I. e. 2. in fine, 
) Bulei Hist. Univers. Paris. III. 129. p. 

) Indem man die ſonderbare Behauptung aufſteute: daß ein philoſophiſch wahrer 


Satz theologiſch falſch ſeyn könne (als ob es zwei Wahrheiten gebe !). 
) Seotus Erigena: (de Prædestinatione) ſagt: „Quid est alind de !philoso- 


phia tractare, nisi veræ religionis, qua summa et prineipalis omnium rerum 


causa Deus et humiliter colitur et rationabiliter investigatur, regulas ex- 
ponere. Confieitur inde, veram esse philosophiam veram religionem, con 
versimque veram religionem esse veram philosophiam.“ 
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des Ariſtoteles, deſſen Dialektik in der Kirche zu ungeheuerem 
Anſehen ſtieg, beinahe vergötterte. Je mehr ſie nun in ſpitz⸗ 
findiges Gezänk ausartete, deſto mehr ſank ſie zum Werkzeug 
ſophiſtiſcher Verſtandesübung herab. Dieſer Wendung der Scho⸗ 
laſtik, welcher ſelbſt der roͤmiſche Stuhl ſich mit geringem Er⸗ 
folg widerſetzte, hätte zuletzt aller unbefangenen Vernunftfor⸗ 
ſchung ein Ende gemacht und eine traurige Scheidewand zwiſchen 
der Theorie und der Ausübung der Religion errichtet, wären 
nicht die Myſtiker gegen ſie mit den platoniſchen Ideen, 
als beſſeren Wegweiſern zu den chriſtlichen aufgetreten. Große 
Verdienſte erwarben ſich dadurch Hugo von St. Victor 
und Vinzenz von Beauvais, während Abt Rupert von 
Deutz in herzlicher Sprache die Theologen zur Bibel zurückrief, 
durch welche Gott vernehmlich allen Völkern was zu ihrem Heil 
ſey, offenbare 7). — Weil ſeit dem 13. Jahrhundert die Dom⸗ 
ſchulen ganz, und auch die Benediktinerſchulen großentheils in 
Verfall geriethen, fo ſuchten jetzt die Bettelorden durch einzelne ges 
lehrte Mitglieder auch hier die fühlbar gewordene Lücke auszu⸗ 
füllen. Zu großer Berühmtheit erſchwangen ſich in den Schu⸗ 
len der Theologie die Franziskaner Raimund Lullus, Ni⸗ 
kolaus von Lyra, Roger Bacon, Richer von Mid⸗ 
leton, Johannes Duns Scotus, Wilhelm von 
Occam und der gemüthvolle Bonaventura, ſodann die 
Dominikaner Albert der Große, Herräus Natalis, 
Wilhelm Durand und vorzüglich der ſchon erwähnte Tho⸗ 
mas von Aquin. Solche Männer nährten, obgleich in 
rauhen Hüllen, das Feuer des nach Wahrheit forſchenden und 
nach Wiſſenſchaft ſtrebenden Geiſtes. Während die einen nur 
wegen der Feinheit ihres Scharfſinns, oder wegen Tiefſinn der 


7) Ruperti Tuitensis Opera. Mogunt. 1631. 
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Gedanken bewundert wurden, verbanden die Andern damit die 


Gabe, dem Gemüth einen höhern Schwung zu verleihen, und 
den dürren Steppen der Spekulation ſah man auch damals 
zuweilen eine Blüthe der Myſtik entſprießen, die nach dem 
Beſitz der die Seele frei machenden Wahrheit ſtrebte. Zu 
den ſchönſten Blüthen chriſtlicher Myſtik gehören manche geiſt⸗ 
liche Hymnen des hl. Bernhard, der Franziskaner Thomas 
da Celanos, Jakob de Benediktis und Anderer, und 
die Aufnahme, welche ſie in der Kirchenliturgie erhielten, dient 
zum Beweis, daß der chriſtliche Sinn ſich durch den ſcholaſtiſchen 
Unſinn nie ganz verdrängen ließ. — Im Ganzen brachte die 
Scholaſtik die Lehre in gleichem Grad, wie hierarchiſche Will⸗ 
kühr die Ordnung in der Kirche, in Verwirrung. Die Wahrheit, 
das Göttliche ſchien ſich hinter den trüben Schleiern ſcholaſtiſcher 
Begriffe und Argumente zu verhüllen. Immerhin iſt das mitten 
in allen Ausartungen und Bedrängniſſen des kirchlichen Lebens 
ſtets ſich hindurchdrängende Beſtreben für die Ergründung der 
chriſtlichen Lehren und zu ihrer Vertheidigung neue Wege zu 
verſuchen ein Wahrzeichen von der Tiefe der Kraft, womit der 
Glaube an ſie in der Menſchen ſittlicher Natur Wurzel gefaßt 
hatte. Die größte Spaltung unter den Scholaſtikern entſtand im 
12ten Jahrhundert durch die Erneuerung des Gegenſatzes zwi⸗ 
ſchen den Lehren des Ariſtoteles und des Plato. Er bezeichnete 
ſich jetzt durch die Namen von Nominalismus und Nea⸗ 
lismus. Der letztere ſchrieb den allgemeinen Begriffen wirk⸗ 
liches Daſeyn zu, erſterer ſprach es ihnen ab. Abälard wird 
als der Vollender der Theorie der Nominaliſten angeſehen. 
Sowohl die Thomiſten als die Scotiſten bekannten ſich 
zum Realismus, nur mit dem Unterſchiede, daß erſtere das 


Allgemeine in allen Individuen vervielfältigt, die Andern es 


nur in der Form der Einheit ſehen wollten. Dieſe, dem Chri⸗ 
25 
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ſtenthum durchaus fremden Begriffsbeſtimmungen, beherrſchten 
Jahrhunderte lang die Theologie. Bei ſolcher Geſtaltung der 
Wiſſenſchaft iſt ſichs nicht zu verwundern, daß Eifrig⸗Fromme 
ſie verwünſchten. Der im Geſchmack ſeiner Zeit nicht ungelehrte 
Kardinal Peter Damiani Ch 1073) in der damaligen Wiſ⸗ 
ſenſchaft die Urquelle alles Uebels erblickend, verglich ſie der 
liſtigen Schlange, welche Eva verführte ?3), und dennoch mußte 
er geſtehen, daß die dicke Unwiſſenheit des Klerus ſeiner Zeit 
denſelben nicht frömmer machte 19). War doch die Verweltlichung 
des kirchlichen Lebens die Haupturſache dieſer Unwiſſenheit, ſo 
wie dieſe wieder den Geiſt hinderte, ſich zum Ewigen, zum 
Neich Gottes zu erheben. 

Seit dem Anfang des 14ten Jahrhunderts hatten ſich im⸗ 
mer mehrere Univerſitäten mit der Zwangsordnung einer Hand⸗ 
werksgilde nach dem Muſter derjenigen von Bologna und Paris 
gebildet. Obwohl von den Päbſten zu Wächtern des Kirchen⸗ 
glaubens beſtellt und deßhalb mit vielen Vorzügen begabt, be⸗ 
haupteten dieſe gelehrten, mehrentheils aus Weltgeiſtlichen und 
Mönchen zuſammengeſetzten Körperſchaften, indem die ſchroffſten 
Lehrgegenſätze hier Verfechter fanden, doch eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die dem Aufſchwung der Wiſſenſchaften förderlich 
wurde, und auch der Willkühr in Kirchenſachen zuweilen mit 
Erfolg begegnete. Wenn aber die Schulſtudien, insbeſondere 
die theologiſchen, nie ganz unvermögend waren, den denkenden 
Geiſt (die Intelligenz) in einiger Thätigkeit zu erhalten, fo 


18) Opuscul. 45. u. 58. 

%) Opuscul. 26.: Per Episcopalis enim torporis ignaviam ita nune presbyteri 
litterarum reperiuntur expertes, ut non modo eorum, dus legerint, intel- 
ligentiam non attingant, sed syllibatim quoque vix ipsa decurrentis arti- 
euli elementa balbutiant. Et quid jam pro populo in suis precibus suppli- 
cat, qui quod loquitur ipse velut alienus ignorat! 
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blieben fie dagegen mehrentheils ohne kräftigen und wohlthätigen 
Einfluß auf das Leben. Philoſophie und Theologie wurden 
immer mehr Sache des Verſtandes und einer grübleriſchen, 
oftmals ſtreitſuchtigen Dialektik, wogegen ſie im Handeln fo gut 
als nicht beachtet wurden. Die Dialektik gewann in der Schul⸗ 
theologie ſo ſehr die Oberhand, daß ſelbſt ihre Gegner, indem 
ſie dieſelbe beſtritten, Dialektiker wurden. In ſo ferne die Schule 
die Geſtaltung der chriſtlichen Religion in ein Syſtem anſtrebte, 
mußte ſie freilich auch die praktiſchen Wahrheiten einiger Auf⸗ 
merkſamkeit würdigen. Allein die ſpekulativen Sätze erhielten 
doch immer die erſte Stelle und die praktiſchen eine untergeord⸗ 
nete. Die ſchier ausſchließliche ſpekulative Richtung der Theo- 
logie verſetzte aber das Chriſtenthum in eine doppelte Gefahr: 
einerſeits daß die Geſinnung, die ihr Weſen ausmacht, durch 
eine Menge von Begriffsbeſtimmungen und den Zank darüber 
ihrer Wichtigkeit und Wirkſamkeit beraubt und ſo das Glaubens⸗ 
ſyſtem mit in die Maſchienerie der kirchlichen Herrſchaft verwebt 
wurde, anderſeits daß aus dem Streit über die ſpekulative Be⸗ 

griffsgeſtaltung der Glaubenslehren ſich Parteiungen und Sekten 
bildeten, deren Häupter in der Einbildung des richtigen Wiſſens 
in Gefahr kamen, es für einen verdienſtlichen Akt geiſtiger Freiheit 
zu halten, wenn ſie die Herrſchaft ihres vermeinten Wiſſens auch 
auf Koſten des Bandes der Einigkeit der chriſtlichen Verbrüde⸗ 
rung erkauften. Das vermeinte Wiſſen in göttlichen Dingen iſt 
der Menſch nur zu ſehr mit der Wahrheit zu verwechſeln ge⸗ 
neigt, und jederzeit überſchätzt der Einzelne fein Vermögen, 
wenn er ſich vorſtellt, in ſeiner Gewalt ſey das Obſiegen der 
Wahrheit in der Welt. Doch vermag keiner mehr, als fein Schärf⸗ 
fein dazu beizuſteuern. Allein es gibt Umſtände, wo das Durch⸗ 
letzenwollen des äußern Triumphs der Wahrheit nur dazu 
dient, durch Weckung und Vermehrung feindlich widerſtrebender 
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Elemente die Fortſchritte aufzuhalten, welche fie aus inwohnender 
Kraft allmählig und unvermerkt macht, um zur allgemeinen Aner⸗ 
kenntniß zu gelangen. Aber wie oft hat die Spekulation nicht 
einen Stral der Wahrheitsſonne für fie ſelber genommen! . 


41. Tiefe Verdorbenheit in allen Zuſtänden der Kirche, 
begründet in der Abweichung von ihrer urſprünglichen 
Verfaſſung. 


Wohl war es den hierarchiſchen Beſtrebungen in den mitt⸗ 
leren Zeiten gelungen, die Amtswürde geiſtlicher Vorſteher in 
der Volksmeinung zu vergöttern !). Aber gerade durch dieſe 
zu weit getriebene Steigerung ihres Anſehens wurden ſie nur 
zu bald verleitet, im Vertrauen auf die Volksmeinung durch 
Selbſtvernachläßigung in geiſtiger und ſittlicher Hinſicht ſich 
ſelbſt zu entgöttern. Stolz auf den von dem Pontifikat er⸗ 
rungenen Sieg über die Erdenthrone, deutete man das Geſicht 
Daniels (Kor. II. V. 31.) von einem Stein, der, von hohem 
Berge gerollt, eine Bildſäule zertrümmerte, auf das Verhältniß 
der Kirche zum Staat 2). Aber während der kirchliche Eifer 
ſich das Anſehen der oberſten Herrſchaft zum Ziel ſetzte, war 
er um ſo weniger für die Heiligkeit (der Geſinnung und des 
Lebens) beſorgt 3). Alle Schriftſteller des Mittelalters, die 


) Man hätte den Pabſt als ein überirdiſches Weſen darſtellen mögen. 
Spiritus est Papa, carnis velamine clausus; 
Hunc quasi terrenum describere quis foret ausus? 
Godofr. Vitenb. chronicon in Pistori Script. II. 347. 
) Otto Frisingens. Chronicon L. VII. c. 16. p. 148. 
) So ſagt S. Bernardus De Consideratione L. IV. c. 2., beifügend: „Demuth 
werde am römiſchen Hofe für Schande geachtet, Gottesfurcht aber für Einfalt, wo 
nicht gar für Narrheit.“ 
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über die Zuſtände ihrer Zeit Betrachtungen angeſtellt, ſind voll 
der trübſten, empörendſten Schilderungen der ſittlichen Verdor⸗ 
benheit in allen Klaſſen, beſonders im geiſtlichen Stande 9, 
und ganz vorzüglich am römiſchen Hofe. Je reiner und erha⸗ 
bener das Chriſtenthum iſt, um ſo häßlicher und abſcheulicher 
mußte die Ausartung ſeiner Bekenner erſcheinen, nachdem keine 
Larve mehr den Krebsſchaden zu bergen vermochte. Doch 
haben auch in dieſen Zeiten die Verkehrtheiten, welche das 
Verkennen der einfachen göttlichen Lehre und die Entfernung 
von ihr in das kirchliche Leben brachten, den Gedanken an 
Verbeſſerung nie ganz unterdrückt, ſondern Manchen zum ernſten 
Nachdenken über die Mittel dazu angetrieben. Mitunter waren 
aber die gewählten nur geeignet, das Uebel zu verſchlimmern, 
oder ſie wirkten blos vorübergehend, und konnten ihrer Natur 
nach nur eine ſcheinbare Heilung hervorbringen. Das Uebel 
war ſo verbreitet, groß und tief, daß ſeine gründliche Heilung 
eine kräftige Vereinigung vieler Gutgeſinnten erforderte, und 
gerade dieſe war ausnehmend ſchwierig, nachdem der Orga⸗ 
nismus der Kirche, welcher ein fortwährendes und regelmäßiges 
Zuſammenwirken für Verbeſſerung bezweckte, zerrüttet war. 
Die Mehrheit der Kirchlichgeſinnten hatte das Unternehmen 
eines Gregors VII. und Innozenz III. an ſich gezogen, 
ſo lange ſie darin die Abſicht einer wahren Kirchenverbeſſerung 
wahrzunehmen glaubten. Als aber dieſer Abſicht das Ergebniß 
ſo wenig entſprach, änderte ſich bei Vielen die Anſicht, und 
als bei manchen Nachfolgern jener Päbſte die Erweiterung der 


) „Horribilium scelerum nefanda præsumtio sic fallente diabolo contra cle- 
rum noscitur excrevisse, quod clericulis ordinis dignitas non tam in mino- 
ribus, verum etiam in majoribus, prout etiam experientia docente præser- 
tim didieimus contemptui et morti (?) exponitur.“ Conc. Aquilej. an, 1282. 
Mansi XXXV. 8. 
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Macht als Zweck, nicht mehr als Mittel erſchien, und es 
immer offenbarer wurde, daß der Mißbrauch der erſtrebten 
Macht die Haupturſache des ſteten Wachsthums der Verſchlech⸗ 
terung aller Kirchenzuſtände ſey, da wendete ſich die öffentliche 
Meinung immer mehr gegen das Pabſtthum. Die Verehrung 
ſchwand, nur die Furcht blieb, aber mit unmuth oder Hohn 
ſich geſellend. „Das Schwert des hl. Petrus, ſchrieb Peter 
von Blois), iſt, weil es nicht mehr ſchneidet, in Verach⸗ 
tung gekommen.“ Dieſe gab ſich theils in frechen Thathand⸗ 
lungen gegen alles Kirchliche 6), theils in ernſten und ſatyriſchen 
Darſtellungen, in Kunſtgebilden und Dichtungen 7), vielfältig 
auch in burlesken, dramatiſchen Darſtellungen 9) kund. Sogar 
Holz und Steine an den Kirchen waren in ſolchem Sinne beredt?), 


- 


) Epist. I. n. 37. 

6) Nie waren die Beſchlüſſe der Synoden ſo voll von Verfügungen gegen Gewalt- 
übung jeder Art an Geiſtlichen und am Kirchengut, als im 12, 13 u. 14ten Jahrh. 

) In Reineke Fuchs, einem von Mehreren bearbeiteten Thierepos wird vorzüglich 
das ausgeartete Mönchsweſen, aber auch der andere Klerus bitter verſpottet. In 
manchem Bildwerke an und in den Münſtern, zumal an den Chorſtühlen, ſpricht 
der nämliche Hohn ſich aus. Ernſter ſind die Rügen Walthers v. d. Vogel⸗ 
weide im Anfang des 183ten Jahrhunderts die in folgenden zwei e zu ſam⸗ 
mengefaßt ſind: 

„So ſehr im Argen lag die Chriſtenheit wohl nimmer; 
Die ſie belehren ſollten, die ſind ſelber noch viel ſchlimmer.“ 
Vergl. Gervinus Geſch. der poetiſchen Literatur der Deutſchen. 1835. I. 116. 
fg. 310. 444 fg. Camphell Geſch. der engl. Poeſie. Elberfeld 1825. S. 21. Mus 
ſeum für altd. Literatur u. Kunſt. Berlin 1811. 11. 192. N 

) Fundgruben für Geſchichte deutſcher Sprache und Literatur v. Hoffmann. Bres⸗ 
lau 4837. II. 239—338. Le Roy Etudes sur les Mysteres. Paris 1837. 

9) In den der Kirche befreundeten Innungen, die in den Städten mit der Leitung 
des Baues der Münſter beauftragt waren, bildete ſich nach und nach ein freierer 
Geiſt in Beurtheilung kirchlicher Dinge, welcher durch bildliche Darſtellungen an 
den Wänden und an den Chorſtühlen dieſer Kirchen (Affen u. Schlangen, Wolfs- 
u. Hundsrachen, Weinfaß, Becher u. Kannen, trinkenden u. hohnlachenden Larven 
u. Faunsgeſtalten) ſich ausſprach, die auf die Sitten der mine und Mönche 

ironiſch anſpielten. 
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während in ihren Räumen mit gottesdienftlichem Gepränge bald 
Krämerei, bald Poſſenſpiele abwechſelten. Synoden eiferten 
dagegen 10). Aber fie fanden kein Gehör. Auch die vielen 
Strafverfügungen dieſer Verſammlungen ſowohl als der Päbſte 
im 42ten und 13ten Jahrhundert gegen die Laſter der Geiſt⸗ 
lichen, namentlich ihre Unenthaltſamkeit, ihre Simonie, ihren 
für das Volk drückenden Wucherhandel 11) bezeugten nur das 
Verderbniß und die Unmacht ihnen zu ſteuern. Wie hätte die 
Kirche dies vermocht, da die Quellen der Unordnungen ſtets 
genährt und gehegt wurden? So ſpricht ſich z. B. der Eifer 
für Vermehrung des Kichenguts ſeit dem 13ten Jahrhundert, 
ſelbſt in Synoden, unverholener aus. Jede Einſchränkung der 
Befugniß, Vermächtniſſe an geiſtliche Anſtalten oder Perſonen 
zum Heil ſeiner Seele zu machen, woferne dadurch den geſetz⸗ 


lichen Erben kein Unrecht geſchieht, wurde für abſcheuliche, 


Gott verhaßte, den guten Sitten ſchädliche Verkehrtheit er⸗ 
klärt 12); die Seelſorger aber wurden ermahnt, die Sterbenden 
dazu aufzumuntern 13); auch wurde verordnet, die Laien ſollten 
bei der Fertigung ihrer letzten Willensverordnung ihren Pfarrer 
zuziehen ). Man brachte die Meinung auf: die Zweifel 
und Anſtände, die letzten Willens verordnungen betreffend, ſeyen 
Gegenſtände des Gewiſſens, mithin zur Beurtheilung der Geiſt⸗ 
lichen, als der natürlichen Vollzieher, geeignet 15). In mehre⸗ 


) Mansi XXIV. 527. Hartzheim III. 529. n. 6. 695. n. 20. 

*) Hartzheim III. 532 u. 598. Synoden v. 1227 u. 1260. 

150 Hartzheim IV. 9. n. 5. 15. 22. 

%) Hartzheim IV. 39. n. 6. 

) Hartzheim IV. 28. 79. 143. n. 75. 

) Gianone Storia civile di Napoli IV. L. 33. c. 9. „Die Geiſtlichen gingen ſo 
weit, heißt es hier, zu ſagen: weil die Sterbenden ihren Leib den Kirchen zum 
Begräbniß hinterließen, hätten die Geiſtlichen auch ihre letzten Verfügungen zu 
vollziehen und für die Anliegen ihres Gewiſſens zu ſorgen.“ — Dagegen verord⸗ 


392 
ren Ländern machten die Biſchöfe auf die Verfügung über den 
Nachlaß Aller, die ohne Teſtament ſtarben, Anſpruch, oder 
doch auf das Recht zu beſtimmen, was davon für fromme Zwecke 
zu verwenden ſey 16). — Die Befreiung von weltlichen Straf⸗ 
gerichten wurde forthin vom Klerus mit Eiferſucht bewahrt. 
Aber die Früchte dieſer Befreiung waren oft der Kirche Schmach. 
Verbrechen nahmen auch unter dem Klerus überhand 17). 

Ein peinliches Unbehagen, ein tiefer Schmerz durchdrang 
die Chriſtenwelt ob dieſem Elend; in mannigfacher Weiſe gab 
ihr Jammer ſich kund; es war, als riefe ſie gen Himmel: 
Hilf Herr! oder wir gehen zu Grunde! Der Antichriſt glaubte 
man, ſey erſchienen 1s). Während der Mönch Arnold von 
Brescia (1 1135), Abälards Schüler, der feine Forderung 
an die Kirche zur Rückkehr in den apoſtoliſchen Urſtand auf die 
äußerſte Spitze trieb, in dem von ihm gegen des Pabſts welt⸗ 
liche Macht erregten heftigen Kampf erlag, richtete ſein eifrigſter 
Gegner, Bernhard, Abt von Clairvaux (c 1153), der 
rüſtigſte Vertheidiger der Nechtgläubigfeit und zugleich des 
Stuhls zu Rom an die Kirchenhäupter ſelbſt die beredteſten 
Klagen über die durch Mißbrauch ihres göttlichen Nichter- und 


nete z. B. der Dithmarſen Landesbuch (1226 zuerſt ſchriftlich aufgeſetzt): Frau 
oder Mann dürfen auf dem Todbett um ihrer Seelen Seligkeit willen nicht über 
fünfthalb Mark vergeben. Fr. Kortüm die Entſtehungszeſchichte der freiſtädti⸗ 
ſchen Bünde. Zürich 1827. I. 65. 

16) Gianone d. a. O. Sogar das Begräbniß ſah man in Frankreich denen verweigern, 
wenn ihre Teſtamente nicht an die Geiſtlichen übergeben wurden. Loyseau des 
Seigneries des Justices eccles. x 

) So ſah man im 12ten Jahrhundert unter den Geiftlichen in England Mord, Räu⸗ 
berei, Ehebruch und Diebſtahl im Schwang. Inner wenigen Jahren unter Hein⸗ 
rich II. waren von ihnen mehr als hundert Mordthaten begangen worden. D. 
Hume Geſchichte von Großbrittannien. B. I. K. VIII. 309. 

) Bereits zur Zeit Pas kals ll. erklärte der Erzbiſchof von Florenz auf einer Sy⸗ 
node: der Antichriſt ſey ſchon auf der Welt. Manst XX. 491. 


r 
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Friedensamtes herbeigeführte Verderbniß, die das innerſte Mark 


des ganzen Körpers wie ein Faulſieber durchſchleiche, mit be⸗ 


geiſterter Weiſſagung eines unheilvollen Ausgangs ihrer die 
Kirche verweltlichenden Anmaaßungen. Bernhards gottſelige 
Freundin Hildegard, Abtiſſin auf dem Rupertsberg am 
Rheine, von feinem begeiſternden Wort ergriffen, verkündigte 
der Kirche Sturz durch ihre Laſter und Uneinigkeit, indem die⸗ 
jenigen, die ihre Stützen und Zierden ſeyn ſollten, voll phari⸗ 
fäifchen Stolzes auf das Volk herabſähen, aber aus Geiz und 
Luſtgierde, wozu ſie der Beſitz irdiſchen Gutes hinzog, den Un⸗ 
terricht verfäumten, und, obgleich mit Stole und Meßgewand 
angethan, mehr mit weltlichen Sorgen und Kriegen als mit dem 
geiftichen Beruf ſich befaßten, weßhalb die Füͤrſten, durch Gottes 
Gericht geweckt, über ſie und ihre Güter herfallen würden, ſie 
ihrer reichen Ausſtattung für unwürdig erflärend, und dann 


würden die Geiſtlichen bei der Verachtung und dem Abfall der 


Völker ſelbſt bekennen müſſen, daß ihnen Recht geſchehe 19). 
Nicht lange Zeit hernach geſtand Johann v. Salisbury dem 
Pabſt Hadrian IV.: nach der Welt Urtheil ſey die römifche 
Kirche „voll der Schriftgelehrten und Pharifäer, die den Men⸗ 
ſchen unnatürliche Laſten auflegen, aber ſie mit keinem Finger 
berühren, Herrſcher über den Klerus, aber keine Vorbilder; 
Schätze ſammelnd und geizig; ſie erſchütterten die Kirchen, er⸗ 
regten Streitigkeiten, verhetzten Klerus und Volk gegeneinander 
und hielten jeden Gewinn für fromm; der römiſche Pabſt ſelbſt 
falle Allen, beinahe unerträglich, zur Laſt 20).“ Noch lebhafter 
Nik. Bogt Rbeiniſche Geſchichten und Sagen. Frankfurt 1817. I. 368. fg. GL 
lendorf der heil. Bernhard. Beilage S. 201—211. u. 215—218. Pabſt Eugen 

II. verſagte den Geſichten und Weiſſagungen der frommen Frau, welcher der hl. 
Bernhard und die Synode zu Trier 1148 großen Beifall zollten, feine Gutheigung 


nicht ; nur empfahl er ihr Klugheit und Demuth. Hartzheim Conc. III. 360. 362. 
) Polieratia, sive de Nugis Curialist. Lugd. Bulav. L. VI. e. 24. p. 386. etc. 
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ſchilderte Matthäus Paris, ein englifcher Mönch im 13ten 
Jahrhundert, die Laſter des Klerus, beſonders des römiſchen 
Hofs und den Stolz, die Raubfucht und Ueppigkeit feiner Le⸗ 
gaten, die ſchon der hl. Bernhard fo ernſtlich gerügt hatte 2). 
Dieſen Hof verglich er einer feilen Metze, die Wucher für ein 
geringes, Simonie für gar kein Vergehen achte 22). Ungefähr 
zur nämlichen Zeit bezeichnete Abt Joachim zu Floris in 
Calabrien die römiſche Kirche als einen Feigenbaum, aus deſſen 
Blättern Gürtel gemacht würden, um die Schande und Blöße 
des Pabſtes und ſeines Klerus zu decken. Er nannte ſie eine 
Götzendienerin, die im Uebermuth Gottes vergeſſen, und Lügen 
zu ihrer Zuflucht gemacht. Die Geiſtlichen ſeiner Zeit vergleicht 
er dem Aaron, der dem Volk das goldene Kalb gegoſſen. 
„Keiner, ſchrieb er, wird zum Pabſt erwählt, der nicht vor den 
gegoſſenen Bildern die Kniee beugt. Sie hencheln Buße, aber 
das Angeſicht ihres Herzens iſt härter als Fels. Schändlich 
iſt die herrſchende Sodomiterei, noch allgemeiner und größer die 
ſchändliche Simonie. Die neugebackenen Statthalter Chrifli 
wollen nichts von dem Weihrauch und den Myrrhen wiſſen, 
ſie ſuchen nur das Gold. Kaum ſieht man hier eine Spur der 
apoſtoliſchen Kirche; keiner ſucht den Troſt und die Erquickung 


21) So hatte auch 1107 Sigbert v. Gemblours an Paskalis II. geſchrieben: feine 
Legaten gingen nur umher, um ihre Geldſäcke zu füllen; nicht Verbeſſerung der 
Sitten, nicht Aenderung des Lebens, ſondern Menſchenmorde und Ausplünderungen 
der Kirchen kämen von ihnen. Mansi XX. 998. Selbſt unter Innozenz l., der die 
Abordnug von Legaten mit großer Vollmacht als Nachahmung Moſes in Beſtellung 
von Richtern in der Wüſte darſtellte, übten dieſe Legaten großen Unfug. Dem 
wurde keineswegs geſteuert, als ihre Vollmacht von Innozenz IV. u. Bonifaz 
VIII. noch erweitert wurde. Deeret. tit. 14. in Sexto L. I. 

?2) Matth. Paris Histor. major. p. 655. Hatten doch Curialiſten die Behauptung 
aufgeſtellt: der Pabſt könne gar keine Simonie begehen, weil er Herr aller kirchli⸗ 
chen Stelen und Güter ſey. S. dagegen Launoy Veneranda romanm Eccles. 
circa Simoniam Traditio, in Opp. U. P. II. p. 451. p. 
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der heil. Schrift; ſelbſt die Mönche haben vom Moͤnchsleben 
nur die äußere Tracht.“ Dann klagt Joachim über den Stolz 
der Prälaten, den Geiz der Kleriker und das üppige Leben der 
Laien, und verkündigt der Kirche, die von Chriſto abgefallen, 
große Trübfal, welche nur eine innere Reformation beendigen 
könne 2). — Eben jo düſter iſt die Schilderung der Kirche, 
welche in der Mitte des 14ten Jahrhunderts Brigitta, die 
fromme fürſtliche Seherin in Schweden entwarf. Sie hatte, 
da fie geraume Zeit als Pilgerin zu Rom verweilt, die dortigen 
Verderbniſſe kennen gelernt. „Der Pabſt, ſchrieb ſie, iſt ein 
Seelenmörder; er zerſtöret und zerfleiſcht die Heerde Chriſti; er 
iſt grauſamer als Judas, ungerechter als Pilatus ꝛc. Alle zehn 
Gebote hat er in ein einziges verwandelt: Geld her! Ja, 
Nom iſt ein Höllenſchlund, wo der Teufel als Hauptmann alles 
Geizes thront, und das Gut Chriſti, durch fein Leiden erworben, 
verkauft. Der Pabſt und ſeine Geiſtlichen ſind mehr die Vor⸗ 
läufer des Gegenchriſts als die Diener Chriſti; des Pabſts 
weltliche Curie plündert Chriſti himmliſche Curie. — Die Geiſt⸗ 
lichen leſen nicht mehr im Buche Gottes, ſondern im Buche 
der Welt; mit dem Ausſatz der Hoffart und der Gewinnſucht 
ſind ſie vom Scheitel bis zu den Füßen bedeckt. — Die Weis⸗ 
heit Gottes iſt ihnen eine Thorheit, die Sorge für die Seelen 
eine Fabel.“ Brigitta verkündigte der Kirche eine völlige Um⸗ 
änderung und Erneuerung, die aber nicht anders zu Stande 
kommen könne, als auf einem freien und allgemeinen Concil, 
wo nicht den Demüthigen und Gläubigen der Mund geſtopft, 
wo in Wahrheit dem heiligen und nicht dem böfen Geiſte Raum 


Nolfi Lectiones memorabiles II. 670-674. Wenn gleich der Geiſt der hl. Bri⸗ 
gitta nicht von Schwärmerei frei war, ſo that dieſe doch der Wahrheit ihrer auf 
Beobachtung gegründeten Schilderungen keinen Eintrag. 


* 


gegeben wird. „Ich fürchte aber, fügte fie bei, daß unſere 
Zeit einer ſolchen Verſammlung keineswegs werth ſen; denn zu 
ſehr find wir von den Täuſchungen des Irrthums umſtrickt, 
und die Verbrechen ſind fo lange ungeſtraft geblieben, Faß fie 
nun, zur Gewohnheit geworden, als erlaubt angeſehen wer⸗ 
den ).“ — Mit nicht minder treffenden Zügen ſchildert der 
giottſelige Predigermönd Heinrich Sufe Geb. 1300 geſt. 
1366) 25) den verderbten Zuſtand der Kirche. Er ſtellt einen 
ſcharfen Vergleich an zwiſchen der Perſonlichkeit der Päbſte, 
Kardinäle, Biſchöfe, Mönche und andern Geiſtlichen in frühern 
Zeitaltern und dem ſeinigen. „ Die Päbſte, ſchrieb er, die vor⸗ 
ber von Grund die Ehre Gottes meinten, meinen ſich jetzt ſelber 
und das Ihre in allem ihrem Thun. Die Kardinäle ſind ver⸗ 
um Gut und Ehre, weltliche Gewalt und ihre Verwandten be 
ſorgt, als um die Seelen.“ In dem Bettelerden findet Suſo 
als Beichtväter. In Manni und Frauenfloſtern wird deſſen 
geſpottet, der ſich mit wahrem Ernſt der ewigen Wahrheit zu⸗ 
kehren will. Beſonders rügt Suſe den Weltſinn in den 
Frauenklöſtern, wo ein Sündenleben geführt werde. Auch die 
Weltprieſter ſchildert er als blos auf Gewinn bedacht, der Un⸗ 
kenſchheit, dem Praſſen und der Hoffart ergeben und im Thun 
und Laſſen allen göttlichen Ernſt verlangnend. 
Während die Dialeftif der meiſten Gelehrten ihren Scherf 
fun zur Aus ſinnung von Scheingründen anſtrengte, um die 
nf ⁵⅛˙ —··⁴r³³  , 
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wurden die Ueberlieferungen ächt chriſtlicher Geſinnung geräufch- 
los von einfältig frommen, demüthigen Seelen fortgepflanzt, 
denen auch jetzt unverhüllt ſtand, was den weiſe ſich dünkenden 
verborgen blieb. Hellſehende Myſtik, von Liebe beſeelt, über⸗ 
nahm das Apoſtelamt in der jüdiſch und heidniſch gewordenen 
Chriſtenheit. So ſah man in ihr kraftige Zeugen der Wahrheit 
auftreten, die furchtlos den innern Krebsſchaden aufdeckten, 
alles phariſäiſche Scheinweſen durch Hinweiſen auf ſeine faulen 
Früchte in ſeiner Nichtigkeit zeigten und zur völligen Wieder⸗ 
geburt des Herzens aufforderten 26). Dieſe Stimmen, gleich 
denen der Seher der Vorzeit, riefen, Viele aus dem Schlummer 
weckend, in der Geiſtesnacht die Dämmerung eines, wenn auch 
noch entfernten Tages der Wiedergeburt herauf 27) und unterhielten 
in den Beſſern die Zuverſicht, daß derjenige, der den Geiſt der 
Welt überwunden hat, ſeine herrliche Stiftung nicht untergehen 
laſſen werde, deſſen Macht und Stärke nicht auf menſchlichen 
Einrichtungen, ſondern auf dem Felſen eines in der Liebe 
lebensfräftigen Glaubens beruht, welchen alle Mächte der Hölle 
nicht bewältigen können. Doch lag es in dem Plane der Vor⸗ 


) Vorzüglich machte, wie im 13ten Jahrhundert Bruder Berthold von Regen“ 
burg, fo in der Mitte des Aten (nebſt jenem Heinr. Suſo) Johann Tauler 
durch die tief ergreifenden Vorträge des göttlichen Wortes, die er zu Straßburg, 
Köln und anderwärts in deutſchen Landen hielt, ſtarken Eindruck auf die Gemü⸗ 

ther, und feine Predigten, nachher oft aufgelegt, weckten und belebten den ächten 

Chriſtenſinn in Tauſenden und wurden ein Lieblingsbuch ſolcher Seelen, die in der 
Welt Gott ſuchten, und ſeinem Willen gleichförmig zu werden trachteten. Die 
Summe von Taulers Predigten war: grundloſe Demüthigkeit ſey die Grundlage 
ieder wahren Beſſerung; ohne rechtſchaffene Uebung des Glaubens, ohne Abſterben 
und Berläugnen feiner ſelbſt, ohne Einkehr in die Tiefe des Herzens vermöge Nies 
mand das göttliche Licht in ſich zu empfinden. 

) Eine gute Zuſammenſtellung findet man in Stäudlin's Geſchichte der Sittenlehre 
Jeſu. IV. 577-816. Vergl. damit Schröck's Kirchengeſchichte. XXII. 473. 495. 
496. 541. 584. fg. XXIV. 404. 541. XXVI. 182. 201. 278. XXVII. 458. 182. 
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ſehung, daß der Zerfall des ſchön gefügten Gliederbaues der 
Kirche bis zum Aeußerſten fortſchreite, bevor der Gedanke an 
Abhülfe für einen Sieg verſprechenden Kampf erſtarke. 
Endlich ſchienen alle Abgründe ſich, um die Kirche zu 
verſchlingen, aufgethan zu haben, als der fein und tief füh⸗ 
lende Petrarka (geb. 1304. geſt. 1374), ein Freund der 
Kirche und auch ſeines oberſten Stuhles, dem er ſelbſt einige 
Zeit gedient, von Wehmuth ergriffen in freimüthigen Briefen 23) 
und begeiſterten Klaggeſängen 2) die Verderbniſſe beleuchtete, 


20 „Niemand, ſchrieb er, iſt hier (am päbſtlichen Hofe), dem man ohne große Gefahr 
ein wahres Wort ſagen könnte. Hier wohnt kein frommer Sinn, keine chriſtliche 
Liebe, kein Glaube. Hier herrſchen Aufgeblaſenheit, ueppigkeit und Geiz mit ſei⸗ 
nen Künſten. Jeder Grundſchlechte wird befördert, jeder geldſpendende Freibeuter 
gen Himmel gehoben, der arme Gerechte hingegen unterdrückt; Einfalt wird Wahn⸗ 
ſinn, Argliſt Weisheit genannt; Gott wird verachtet, das Geld angebetet; die Ge⸗ 
ſetze mit Füßen getreten, die Guten verlacht, ſo daß faſt Keiner, der ausgelacht 
werden könnte, zum Vorſchein kommt.“ (Epist. Lugduni 1601. p. 628.) „Das 
ganze Leben wird in Streiten und Nebenbuhlereien zugebracht. Dieſer ausgezeich⸗ 
nete Hof Chriſti, dieſe erhabenſte Burg der Gottesverehrung iſt nun, durch unfere 
Sünden, vom Himmel verlaſſen, zur Höhle ungehruerer Räuber geworden.“ (Ep. 
p- 628.) „Jedes Gut geht hier zu Grund, das erſte von allen, die Freiheit, und 
ſo der Reihe nach Ruhe, Frohſinn, Hoffnung, Vertrauen, Liebe, alles, was die 
Seele verlieren kann. Aber im Reiche der Habſucht wird kein Verluſt geachtet, 
wenn nur das Geld geſichert iſt. Die Hoffnung eines künftigen Lebens gilt hier 
für ein eitles Mährchen, die Hölle für fabelhaft, die Auferſtehung und das Welt⸗ 
ende und der kommende Weltrichter für Ammengeſchwätz. Wahrheit gilt für Wahn⸗ 
ſinn, Enthaltſamkeit für Rohheit, Keuſchheit für große Schande; dagegen Frechheit 
im Sündigen für Geiſtesſtärke und die köſtlichſte Freiheit, und das Leben ſcheint, 
je beſudelter, deſto vornehmer, je mehr Laſter, deſto mehr Ruhm, ein guter Leu⸗ 
mund geringer als Koth, und als die ſchlechteſte Waare der Ruf. — Dennoch be⸗ 
trachtet man das Chriſtenthum als eine nützliche Fabel. — Der Erbſchaft des Si⸗ 
mon (Magus), jener nicht geringen Art von Ketzerei der mit den Gaben des hl. 
Geiſtes Schacher treibenden zu geſchweigen, die die Habſucht zur Mutter hat und 
vom Apoſtel als Götzendienſt bezeichnet wird. Die Urheber dieſer Seuche und 
ihre Verbreiter ſind die Mäckler des päbſtlichen Palaſtes. Unzucht, Entführungen, 
Blutſchande, Ehebruch ſind für die päbſtliche Ausgelaſſenheit nur Spiele. — Alles 
dies iſt nicht nur mir, es iſt dem gemeinen Volke bekannt.“ (Epist. p. 68. 646. 647.) 

%) „Du Haus des Zorns, rief der edle Dichter im Schmerz über Noms tiefe Ausar⸗ 
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die von der nächſten in der Ueppigkeit, den Laſtern und Naͤn⸗ 
fen der Welt verſunkenen umgebung der Statthalter Chriſti 
in Strömen ſich ergoſſen. Eine große, ſich ſtets verjtärfende 
Wehklage durchzog das weite Gebiet der Kirche mit ſehnſüch⸗ 
tigem Ruf nach einem von der Geſammtheit beſtellten, gottbe⸗ 
feelten Gericht, nach deſſen Ausſprüchen die durch die Häupter 
und Glieder zerrütteten Zuſtände mittelſt des der Kirche bis 
ans Ende der Zeiten verſprochenen Geiſtes der Wahrheit 3%) 
von Grund aus erueuert werden möchten. Aus dem Munde 
der Völker ließ Gottes Stimme ſich vernehmen. 


tung ihm zu, Schule des Wahns, Tempel der Ketzereien, einſt Rom, nun Babel, 
Werkſtatt des Trugs, grauſames Gefänguig, wo Gutes ſtirbt, nur Böſes will ges 
deihen, Höue Lebendiger! 

In keuſcher Armuth klein gegründet, endlich 


Hebſt gegen deine Gründer du die Hörner, 


— — — — — — — 


Schamloſe Metze! Worauf ſteht dein Hoffen? 
Auf deine Buhlen? auf die Schätze, ſchändlich 

Bon dir gehäuft? — ein Conſtantin kommt ferner 
Nicht mehr; der Fluch der Welt hat dich getroffen.“ 


(Sonetti L. I. 107.) 
„ Matt. XXVII. 20. Jod. XIV. 16. fa. 
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Seite 5. zur Note 3. 

Man beſtreitet zwar die Glaubwürdigkeit der Nachricht Ter tulliau's; 
allein die Gründe ſcheinen mir nicht zureichend; denn der Vorſchlag 
des Tiberius hat nichts Unwahrſcheinlichs. Warum der Senat ihm die 
Zuſtimmung verſagte, iſt uns nicht bekannt. Vielleicht war es Be⸗ 
ſorgniß, die Judenmaſſe in Harniſch zu bringen; vielleicht Scheu vor 
der Lehre vom Einen Gott, welche Jeſus vorgetragen. 

Seite 12. Note 6. 

Salat. in. 28. Vergl. Koloſſ. m. 11. 


5 Seite 17. Zeile 20. 
Nach den Worten: zum Ewigen, eine Note ) b- 
d. Matth. XXIV. 44. XXVII. 19. Apoſtelg. 1. 8. Kom. x 
18. Koloſſ. 1. 6. 
Seite 29. am Ende der Note 6. 
Joh. xu 8. 15. 16. 


— 


Seite 31. zur Rote 10. 
2 Im weitern Sinne kann, wie Thomas v. Aquin (P.3. quest. 22. 
u. 2.) bemerkt, Alles das ein Opfer genannt werden, was Gott darge⸗ 


bracht wird, damit der menſchliche Geiſt ſich zu ihm erſchwinge. So iſt 
I. Band. 26 
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auch jedes gute Werk, aus Liebe Gottes unternommen ein Opfer. Verum sa- 
erificium est omne opus bonum, quod agitur, ut sancta societate inhæreamus 
Deo, relatum scilicet ad illum finem, quo veraciter beati esse possimus, S. Au- 


gustin. de Civit. Dei. L. X. c. 6. Aber hier iſt nicht von folchen geiftigen 
Opfern, ſondern von denen die Rede, die für die Sünden zur Sühne, 
zur Rechtfertigung durch Dargabe ſinnlicher Güter entrichtet werden. — 
Das Meßopfer iſt kein ſolches Opfer, ſondern die Kirche ſtellt es uns als 
die unblutige Erneuerung des Opfers Jeſu dar. 


Seite 35. zur Note 27. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel der apoſtoliſchen Methode, tief gefallene 
Sünder zur Buße zu vermögen, iſt das Benehmen des Apoſtels Thomas 
gegen feinen Schüler, der, durch Bbſe verführt, ein Räuberhauptmann 
geworden, in Euſebii Kirchengeſch. B. u. Hauptſt. 23. 


Seite 43. zur Note 69. 


Die Erhaltung der Einheit wird in allen Urkunden der erſten Kirche 
als der Zweck des Biſchofthums vorgeſtellt. Gleichwie, ſchrieb 
Ignatius (an die Epheſer c. 3. u. 4.), Jeſus Chriſtus der Willen des 
Vaters iſt, ſo ſind die Biſchöfe nach dem Willen Chriſti auf Erden 
angeſtellt: und deswegen geziemt es ſich, mit dem Biſchofe übereinzuſtim⸗ 
men. Sie ſitzen, ſchrieb er (an die Magneſier 1. 6. 7.) in der Ge⸗ 
meinde vor, an der Stelle Gottes, die Aelteſten an der Stelle der 
Apoſteh, und wie der Herr weder ſelber noch durch feine Schüler etwas 
that ohne den Willen des Vaters, ſo geziemt es ſich auch für eine Ge⸗ 
meinde, Nichts zu thun ohne den Biſchof und ſeine Aelteſten. — Sie ſind 
(Br. an die Philadelphier, im Eing.) von Jeſu Chriſto erwählt und 
nach ſeinem Willen angeſtellt durch den heil. Geiſt. Fliehet die Trennung 
(ſchrieb er an die Smyrnäer «. 7. u. 8); folget alle dem Biſchofe 
wie Chriſtus dem Vater, und dem Rathe der Aelteſten wie den Apoſteln; 
und (an die Magneſier „. 6.): Trachtet Alles in Einigkeit zu thun unter 
dem Vorſitze des Biſchofs und der Aelteſten — Inde per temporum et suc- 


cessionum vices Episcoporum ordinatio et Ecclesi@ ratio decurrit, ut Ecelesie 
super Episcopos constituatur et omnis actus Ecclesi@ per eosdem præpositos 


gubernetur. S. Cypriani Ep. L. I. n. 27. Damit ſteht, was Hieronymus u. A. 
von der Biſchofswürde ſagt, dem Weſen nach im Einklange. Apud 


S 
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veteres iidem Episcopi et Presbyteri, quia illud nomen dignitatis est, hoc ta- 
tis. S. Hieron. Epist. ad Oceanum. 68. Sicut ergo presbyteri sciant, se ex 
ecclesiz consuetudine ei, qui sibi præpositus fuerit, esse subjectos, ita epis- 


copi noverint, se magis consuwetudine quam dispositionis dominicz veritate pres- 


byteris esse majores, et in commune debere regere ecclesiam Dei. Hieron. Ep. 
ad Evangelum 146. In Episcopo omnes Ordines sunt, quia primus sacerdos est, 
id est princeps sacerdotum. S. Hilarii Epist. ad Eph. Grecum est enim, 
atque inde ductum vocabulum (emı0x0705), quod ille, qui præficitur, eis, qui- 
bus pzfieitur, superintendit, curam eorum scilicet gerens. S. Augustinus de 
Civitate Dei L. XIX. c. 19. 


Seite 44. Note 70. Zeile 2 | 
Rach e. 2.: Ignaz nennt den Biſchof Stellvertreter Chriſti. 


Seite 49. zur Note 22. 


Tertullian. adv. Marcion. V. 7. de Monog. c. VII. ad Lorem II. 2. 3. 14. de 
Corona milit. c. 13. Cypriani Testim. ad Quirin. III. e. 62. 


Seite 60. Zeile 12. 
Nach dem Worte wirkten, eine Note ). 


) Zuweilen bewog ſchon die Hoffnung des Sieges zur 8 
des Chriſtenglaubens. So ſchreibt Beda von den Britten: Madidus 
daptismate (Hist. Ecel. Angl. L. I. e. XX. S. 44.) procedit exereitus, fides 
fervet in populo, et conterrito armorum præsidio divinitatis expeetatnr auxi- 


Num. F. 46. Triumphant victoria fide obtenta, non viribus. — Großen Bor: 
ſchub gab es dem Bekehrungsgeſchäfte des Biſchofs Vilfrid in Suſſer, 
daß, nachdem das Volk ſeine Taufe empfangen, die durch Dürre verur⸗ 
ſachte Hungersnoth plöglich aufgehört und die reichſten Saaten die Fluren 
bedeckten. Auch ſeine Unterweiſung des Volkes im Fiſchfange kam ihm ſehr 
zu ſtatten; denn der zeitliche Segen, den er ihm verſchafft hatte, er⸗ 


hob deſſen Vertrauen auf den himmliſchen feiner Predigt. ven. Bede Hist. 
Ecel. Angl. L. IV. c. 13. 8. 290. 


Seite 62. zur Note 2. 


Matth. xvı. 16. Mark. vm. 29. Luk. x. 20.) E uk. u. 11. 
Joh. m. 36. vi. 47. . 35—38. XI. 27. xx. 30. 31. 1. Joh. ıv 
14. 15. v. 1. 5. Apoſtelg. u. 36. m. 18. iv. 11. 12. v. 30. 31. 
vin. 37. 
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Seite 64. zur Note 8. 
Ter tullianus de Prœscript. c. 28.: quod apud omnes unum invenitur, non 
est erratum, sed traditum. Vergl. Origenes prixfat. op. reg aoywwv. So 


ſchön als wahr ſagt Vincenz von Lerin in ſ. Commonitorium e. 9. 
nihil aliud rationem pietatis admittere, nisi ut omnia, qua fide a patribus sus- 
cepta forent, eädem fide filiis consignarentar, nosque religionem, non qua vel- 
lemus, ducere, sed potius, qua illa duceret, sequi oportere, idque esse pro- 
prium christiane modestie, non sua posteris tradere, scd a majoribus accepta 
servare. 


Seite 64. zur Note 9. 
Irenäus, Biſchof zu Lyon (geſt. 202.), Contr. Haret. L. II. c. 3. 
klagt: (hereticos) neque scripturis jam, neque traditioni consentire; und e. 


5. ſagt er: Traditione igitur, qu est ab apostolis, sic se habente in ecclesia, 
et permanente apud nos, revertamur ad eam, qu est ex scripturis. — Ire 


näus widerlegt die Gnoſtiker (U. v. contra Heret.), die fi, 
anſtatt auf die Uebereinſtimmung aller Kirchen, auf angebliche geheime 
Ueberlieferungen für die beſonders Erkorenen als Glaubensgrund berie— 
fen. Er zeigte: es gebe nur eine Lehre, nur einen Glauben für 


Alle. 
Seite 65. zur Note 11. 


„Von allen (unmittelbaren) Zeugen des Herrn haben nur Matthäus - 
und Johannes uns ſchriftliche Denkmäler (der Geſchichte Jeſu) hin⸗ 
terlaſſen, und auch dieſe haben nur gedrungen zum Schreiben ſich ent⸗ 
ſchloſſen. Matthäus nämlich, der anfänglich unter den Hebräern das 
Evangelium verkündet hat, verfaßte, als er im Begriffe war, auch zu 
Andern zu gehen, ſein Evangelium in ſeiner Mutterſprache, und ſuchte 
durch dieſen ſchriftlichen Unterricht denjenigen, von denen er ſchied, das, 
was ihnen durch feine Abweſenheit abging, zu erſetzen. Als ſodann 
Markus und Lukas ihre Evangelien herausgegeben, ſo hat ſich 
zuletzt Johannes, der bisher immer nur mündlichen Unterricht ertheilt 
hatte, aus folgender Urſache zum Schreiben entſchloſſen. Nachdem 
die erwähnten drei Evangelien ſchon Allen, mithin auch dem Jo⸗ 
hannes zu Geſicht gekommen waren, fd gab er ihnen, heißt es, Bei⸗ 
fall und das Zeugniß der Wahrheit. Dennoch habe dieſen Büchern 
noch eine Darſtellung der Thaten Jeſu gefehlt, welche er in den An⸗ 
fängen feiner Predigt verrichtet. Und dies hat feine volle Richtigkeit; 


4 
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denn es liegt offen vor Augen, daß die andern drei Evangeliſten nur 
das, was nach der gefänglichen Einziehung des Täufers Johannes un⸗ 
fer Erlöſer innerhalb eines Jahres verrichtet, aufgeſchrieben haben ꝛc.“ 
Euſebius Kircheng. B. m. K. 24. N j 


Seite 65. zur Note 12. 

Wie Manches hat Chriftus geſprochen und gethan, wie Manches 
iſt Ihm begegnet, was nicht aufgeſchrieben wurde oder wenigstens 
nicht auf uns gekommen iſt. (Joh. xxı. 25.)! Dadurch hat aber das 
Werk der Erlöfung keinen Abbruch gelitten. Viele barbariſche Völker 
nahmen den Chriſtenglauben an und lebten gottgefällig nach ihm, ohne 
zur Kenntniß feiner Urkunden zu gelangen: Cuiordinationi, ſchreibt Ir e⸗ 
näug (Contra Hzret. L. III. e. J.), assentiunt multæ gentes barbarorum eorur:, 


qui in Christum eredunt, sine charta et atramento scriptam habentes per 
spiritum in cordibus suis salutem. 


Seite 65. Zeile 22. 

Nach dem Worte verſtehen, eine Note 

J b. Alios scriptores (pr=ter canonicos) ita lego, ut quantalibet sauctitate doe 
trinaque præpolleant, non ideo verum putem, quia ipsi ita senserunt, sed quia 
mihi aut per illos autores canonicos, vel probabili ratione, quod a veritate non 
abhorreant, patuerunt. S. Augustini ep. 19. ad Hieron. Ex quo obtinnit hære- 
sis ecelesias, nulla probatio potest esse veræ Christianitatis, neque refugium 
potest esse Christ'anorum aliud volentium cognoscere fidei veritatem, nisi 
scripturz divinz. S. Chrysost. Hom. 49. in Matthzum. Non omnia tradiderunt 
apostoli per litteras: sed multa sine seripturis: et ea quoque sunt fide digna. 
Quam ob rem eccelesi@ quoque traditi ce fide dignam. Est traditio: 
nihil quere amplius. Chrisost. in 2. Thess. II. 4. Nusquam, obsecro, sonsuetu- 
dinem inquiramus, sed ubique, quod utile; et si est bonum, etiam si non sit 
consuetudo, fiat a nobis, et si perniciosnm sit, etiamsi conswetude sit, fugiamus 
ot aversemur. S. Chrysostemi Homil. 56. in Genes. c. 30. — Non putamus, 
zquum esse, ut consuetudo, quæ apud ipsos obtinet, pro lege ac notma rectæ 
doctrinæ habeatur. Si enim ad probatam doctrinam rectam valeret consuetudo, 
licet et nobis contra prætendere consuetudinem, qu2 apud nos invaluit. Si au- 
tem hanc illi proscribunt et rejieiunt, ne nos on illos sequi oportet. 5° 
Chrysost. ep. ad Eustach. 

Seite 67. zur Note 18. 

Doctrina Apostolorum manifesta et firma et uihil subttahens, neque alia 
quidem in abscondito, alia vero in manifeste docentium. Hoc enim ſictorum et 
prave seduceatinm et hypocxritarum est molimen. 5. Irencus L. III. c. 15. 
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Seite 67. zur Note 20. 
Salat. ı 8. Tim. ıv. 20. 


Seite 68. zur Note 29. 


„Der Schall unſerer Worte, ſagt Auguſt in, in Epistol. Johannis 
Tractat, III., ſchlägt an's Ohr, aber der Lehrmeiſter lehrt im Innern. 
Glaubet ja nicht, daß ein Menſch vom Menſchen etwas lerne, wenn 
inwendig kein Lehrer iſt. Welche die Weihe im Innern nicht anredet, 
welche der heil. Geiſt im Innern nicht lehrt, die bleiben unbelehrt. 
Im Himmel hat derjenige ſeine Kanzel, welcher die Herzen unterweiſet. 
Ich rede vom Herrn, welcher im Evangelio ſelbſt ſagt: ihr habet 
nur Einen Lehrer und der iſt Chriſtus.“ Durch die Aus⸗ 
wahl ſo ſchlichter und ungelehrter Männer, wie die Apoſtel, zur erſten 
Verkündung ſeiner Botſchaft zeigte der Heiland eine Weisheit, welche die 
menſchliche weit überſteigt. Bei keinem Andern hätte er die gleich tiefe 
Empfänglichkeit und die gleiche Folgſamkeit, ferne von eigenem Weisheits⸗ 
dünkel, gefunden. Guter Willen und lauterer, ſchlichter Sinn waren die 
würdigen Organe, um das göttliche Licht rein aufzunehmen und weiter zu 
verbreiten. Die Apoſtel fügten nichts vom Ihrigen bei. Erſt als das 
Evangelium ſchon unter vielem Volke verkündet war, berief der Geiſt von 
oben einen Paulus, der je nach dem Anwehen göttlicher Hauche ſeinen 
Scharfſinn anwandte, um der einfältigen Weisheit des Gekreuzigten über 
die der dünkelhaften Welt den Sieg zu erleichtern. 


Seite 70. zur Rote 34. 


Quod intellectu capi non potest, fide teneatur. S. Augustinus de Trinitate 


L. VII. a N 
Seite 71. zur Note 38. 


„Forſche nicht vorwitzig, ſagt Gregor von Nazianz (Orat. XXX. 
21. p. 598.), nach der Natur des Vaters, nach der Weſenheit des einge⸗ 
bornen Sohnes, nach der Würde und Kraft des Geiſtes; halte dich feſt 
an die Lehren, die durch Erziehung eingepflanzt ſind;“ Der Nämliche 
ſagt (ebend. u. 21. p. 567.): „Nirgends fände eine größere Ungerechtigkeit 
ſtatt, als in unſerm Glauben, wenn er bloß den Gelehrten, den Re⸗ 
defertigen und den in logiſchen Beweiſen Geübten zu Theil würde: 
die Menge aber, wie des Goldes und Silbers und anderer koſtbarer 
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Dinge, ſo auch des Glaubens entbehren müßte. — Beſſer iſt ein Armer, 
der in der Frömmigkeit wandelt, ein in Rede und Erkenntniß Armer, 
der ſich auf das einfältige Wort ſtützt und ſich auf demſelben, wie auf 
einem leichten Kahne, rettet, als ein Thor, der ohne (lebendige) Er⸗ 
kenntniß auf Wortbeweiſe vertraut und die Kraft des Kreuzes Chriſii, 
welche höher iſt, als alle Worte, zu nichte macht durch die Kraft, 
die in der Rede liegen fol, wo aber die Schwäche des Be 
weiſes zugleich eine Verminderung der Wahrheit iſt.“ 
Gregor nahm mit Schmerz wahr, wie die Myſterienſucht feiner Zeit die 
Glieder der Kirche trennte, Haß und Feindſchaft unter Brüdern ſtif⸗ 
tete, Städte in Aufruhr, Völker in Wuth verſetzte. „Wann endlich, ruft 
er aus, werden wir erkennen, welche Fragen und Unterſuchungen und 
wieferne ſie unſern Kräften angemeſſen find; was für dieſes Erdenleben 
beſtimmt iſt, und was für die Zukunft muß vorkehalten werden!“ 


Seite 72. zur Note 42. 


Euſebius im ıv. B. 7. Hauptſt. ſ. Kirchengeſchichte bemerkt: 
„Eine Sekte nach der andern trat mit Neuerungen hervor; jedesmal ver⸗ 
flogen die frühern und löſeten ſich in vielfache und vielförmige Geſtalten, 
die eine auf dieſe, die andere auf jene Art, die eine zu dieſer, die an⸗ 
dere zu jener Zeit, auf, und gingen unter; die aber immer ſich gleich 
und dieſelbe bleibende Herlichkeit der allgemeinen und allein wahren Kirche 
gewann immer mehr an Größe und Zuwachs und derbreitete den Glanz 
ihrer Würde, ihrer Lauterkeit und ihres Adels, ſo wie der Vernunft⸗ 
mäßigkeit und Reinheit der Verfaſſung und Lehre der Chriſten über alle 
Griechen und Barbaren. — Nur unſere überall herſchende Lehre — hat 
fir erhalten.“ — 


Seite 75. zur Note 47. 


Vergl. S. Cypriani Epist. (edit. Erasmi L. III. 3. ed. Goldhorn 1838. I. 
III. n. 54.): Et dum dominium sibi semper quidam, plusquam mitis justitia depos- 
eit, assumunt, de ecclesia pereunt, et dum se insolenter extollunt, ipso suo 
tumore cecati veritatis lumen amittunt. 


Zur Seite 82. am Ende der Note 1. 
S. auch Augustin. de eivitate Dei. L. VIII. c. 5-11. 
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Seite 85. zur Note 6. 
Den Einfall, als ob das Chriſtenthum nur eine Enthüllung der My⸗ 
ſterien des Heidenthumes ſey, haben Mehrere gründlich widerlegt. S. Rein⸗ 
hard's Verſuch über den Plan des Stifters der chriſtlichen Religion. 17908, 


S. 160. u. 198. fg. u. Wegscheider de Græcorum Mysteriis religioni non 
obtrudendis. Götting. 1805. p. 70, ete. 


Seite 87. am Ende der Note 13. 

Gregor v. Nazianz (Orat. n. 7.) klagt, daß des Pyrrho zudring⸗ 
liche Zweifel, des Chryſippus Syllogiſmen, des Ariſtoteles künſtliche 
Dialektik und der Platoniſchen Beredſamkeit Trugſchein ſich wie ägyp⸗ 
tiſche Plagen in die Kirche eingeſchlichen haben. 


Seite 90. Zeile 6. 
Nach dem Worte verbreiten, eine Note ). 


ze) Si hæretici non essent, multo pigrius quæreretur veritas. S. Augustin. 
de vera religione. c. 26. N 


Seite 91. Zeile 14. 


5 Nach dem Worte Menſchen, eine Note ) a. 
Ya. Wie human iſt nicht die moſaiſche Verordnung (8. Mof. XIX. 9. 
u. 10.): Bei der Aernte im Felde und im Weinberge nicht Nachleſe zu 
halten, ſondern ſie dem Armen und dem Fremden zu laſſen. 


Seite 91. Zeile 17. 
Nach dem Worte machen, eine Note ) b. 
) b. Matth. v. 17. Röm. IV. 34. 


Zu Seite 96. Zeile 8. nach her rührten. 


Auch die Leichenbegängniſſe der Chriſten unterſchieden ſich von den 
geprängvollen heidniſchen durch würdige Einfachheit ) b. 


10) b. Tertullian. de corona c, 10. Commodiani Instructio LXXIV. 
Seite 96. zur Rote 15. 


Noch weniger wurde geſtattet, daß ein Chriſt ſelbſt als Schauſpieler 
. (histrio) auftrete. 8. Cypriani Ep. 2. 


* 
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Seite 103. Zeile 14. 

Nach dem Worte nähren, eine Note). 

Der ehrwürdige Beda (hist. Ecel. Angl. L. I. c. 17. S. 40.) jagt von 
Germanus und Lupus (429.): Erat illis apostolorum instar et gloria 
et auctoritas per conscientiam, doctrina per litteras, virtutes ex meritis; itaque 
regionis universitas in eorum sententiam prompta transierat. Der nämliche 
Beda lobt an dem Biſchof Andan, obgleich er ihn wegen ſeiner Anſicht 
von der Oſterfeier tadelt: Studium pacis et caritatis, continentiz et humilita- 
tis; animum ixæ et avaritiz victorem, superbie simnl et vanz glorie contem- 
torem; industriam faciendi simul et docendi mandata ceiestia, sollertiam lec- 


tionis et vigiliarum, auctoritatem sacerdote dignam redarguendi superbos ac 
. potentes, pariter et infirmos consolandi, ac pauperes recreandi vel defendendi 


elementiam. L. III. c. 17. f. 197. Bon einem andern Biſchofe Cudbert 


(685.) ſchreibt Beda (L. IV. c. 28. §. 318.) : quod maxime doctores javare so- 
let, ea, qua agenda docebat, ipse prius agendo præmonstrabat. Erat quippe 
ante omnia diving caritatis igne fervidus, patientiæ virtute modestus, oratio- 
num devotioni solertissime intentus, afabilis omnibus, qui ad se consolationis 
gratia veniebant. ete. 


Zur Seite 104. Zeile 3. nach Abſichten. 

Schon die Meinung vieler Glaubensboten und Chriſtenlehrer, die den 
Götzen daͤmoniſche Kraft zuſchrieb, mußte dem Aberglauben Nahrung ge⸗ 
ben. Dazu kam die Leichtgläubigkeit Vieler derſelben in Hinſicht von 
Wundern, nicht nur durch die Beſchränktheit der Kenntniſſe, ſondern ſelbſt 
durch den frommen Eifer, die chriſtliche Wahrheit äußerlich verherlicht 
zu ſehen, gefördert. 

Seite 109. zur Note 17. 

Bede Hist. Ecel. Angl. L. I. c. 30. F. 74. 


Seite 181. Zeile 12. 


Nach dem Worte erblickten, eine Note 


Vergl. Os. Benvenuti da Crema Discorso storico-chronologico della 
Vita commune de" primi sei secoli della chiesa, Palestrina 1727. cap. 4. 5. u. 6. 


Seite 150. zur Note 5. 


Sermonis nobis doctrina commendata est, non prineipatus, non potestas 
auctoritatis ordinem tenemus competentium. Qui consulit, non cogit. S. Chry- 
sostom! Homil. in ep. ad Ephes. Nihrl vi, sed omnia persuasione efeeit (Jesns 
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Christus), et ad persuadendum non Philosophorum more longis est usus ratio- 
einiis, qu2 in paucos tantum komines cadunt etc. S. Augustinus de vera reli- 
gione. In ecclesia non coactum, sed acquiescentem oportet ad meliera converti. 


S8. Chrysostomi dialog. L- II. c. 3.— Brevior quidem via est, bemerkt Fleury, 
(Diss. in hist. Ecel. n. 2. $. 5.) imperare, et subditos ad obediendum compel- 
lere, quia magna industria et patientia opus ext ad persuadendum; verum viri 
sapientes, humiles et quos charitas regit, semper remedium certius et lenius, 
amplectuntur, nec laboris penitet, quem ad obtinendum bonum a se quesitum 
impenderunt. 


Seite 120. zur Note 1. 


Von dem beſchaulichen und enthaltſamen Leben der Therapeuten 
oberhalb des Sees Mareotis berichtet Phil o. (Opp. ed. Mangey p. 471-183.) 


Seite 134, Zeile 2. 
Nach dem Worte erhielt, eine Note ) b. 


) b. Quos terreni prineipes edomare ferro nequiverant, hos pro divina 
formidine sacerdotum ora simplicibus verbis ligant, et qui catervas pugnantium 
infidelis nequaquam metueret, jam nunc fidelis humilium linguas timet. S. Gre- 


gorü M. exposit. in Job. S. Bede Hist. Ecel. L. II. c.1. $. 87. Unverſehens 
ward zuweilen durch Verbeſſerung des äußern Zuſtandes einer Gegend die 
innere ſittliche Umwandlung ihrer Einwohner bezeugt. So berichtet Beda 
(list. Ecel. Angl. L. II. c. 16. $. 137.) von Britannien. „Eine Mutter, ſagt 
er, hätte mit ihrem Säuglinge die ganze Jnſel in volleſter Sicherheit 
durchwandeln können. Der christliche König Alduin hatte an den Land⸗ 
ſtraßen zur Erfriſchung der Reiſenden Brunnen errichten und an Pfählen 
eherne Trinkgeſchirre aufhängen laſſen, und niemand war ſo ſchlimm, 
ſich daran zu vergreifen.“ 
Zur Seite 141. nach Zeile 7. 

Chriſtus ſagte: mein Reich iſt nicht von dieſer Welt; der Satan 
hatte aber zu ihm geſagt: bete mich an, und ich gebe dir alle Reiche der 
Welt. Zwiſchen Befolgung jener Vorſchrift oder dieſer Verſuchung muß⸗ 
ten die Kirchenhirten wählen. 

Seite 151. zur Note 25. Zeile 6. 


Rach dem Worte Reclesie: Episcopatus unus est, cujus a singulis 
in solidum pars tenetur. 
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Seite 156. zur Note 6. 
uch die freundliche Verbindung der verſchiedenen chriſtlichen Völker 
wurde durch die allgemeinen Concilien gefördert, indem hier Glieder aus 
allen zuſammenkamen und die Beſchlüſſe für alle verbindlich waren. 
(Vergl. Robert Ward: An Inquiry into the foundation and history of the Laws 
of the Nations in ers London 1795. II. 46.) und die kirchliche Synodal⸗ 
verfaſſung überhaupt erhielt ſelbſt dort, wo die Regierungsgewalt unbe⸗ 
ſchränkt war, die Idee und das Bild von einer Verwaltung nach Geſetzen, 
die aus dem freien Willen der Geſamtheit hervorgehen. 
| Seite 158. zur Note 3. 
Sirmondi Concil. Gallic. II. 41. 222. III. 93. 


Seite 158. zur Note 4. 


Cone. Constantinopolit. II. 553. c. 8 Richert Hist. Concil. L. I. c. VI. 
n. 3. Quidquid de provincialium episcoporum causis eorumque ecclesiarum et 
elericorum atque szcularium necessarium agere aut disponere necesse fuerit, 
hoc cum omnium consensu provintialium agatur pontificum, non aliquo domi- 
natus fastu, sed hummillima et concordi administratione Ep. Callisti ad Gallos. 
Canones Remedi Curiens. u. 45. 


Seite 159. zur Note 8 
In Spanien kam es nur Provinzſynoden zu, einen Biſchof (Ooneil. 
Tolet. X. u. XVI.), ja ſelbſt einen angeſtellten Prieſter feines Amtes zu ent⸗ 
ſetzen. Coneil. Tolet. IV. c. 28. Coneil. Hispal. II. e. 6.) 


Seite 159. zur Note 9. 
Vergl. Capitularia Aquisgran. a. 789. e. 2. Perz Mon. Germ. III. 54. 


Seite 159. zur Note 10. 
S. Cypriani Ep. 55. 67. 68. ad Steph. Rom. P. Eusebif Hist. Ecel. L. VI. 10. 
11. Constitut. apost. VIII. 3. Cone. Claramont. V. 635. c. 2. Sirmondi Conc. Gal 
lie I. 242. Auran. V. 549. c. 10. 557. c. 8. 
Seite 160. zur Note 12. 


Sirmond II. im Anh. n. 1. 2. 6. u. 11. Epist. Frotharii bei Duchesne p. 
118. ete. Flodoardi Hist. Remens. L. II. c. 17. Gregori Turon. Hist. Franc. 


L. IV. e. 7. In Spanien blieb die Wahl der Biſchöfe dem Volke und 
Klerus auch unter den Weſtgothen, jedoch ſo, daß die Provinzſynode fie 
leitete und vollbrachte. Erſt im Anfange des ſiebenten Jahrh. erhielten 
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die Könige hierauf großen Einfluß; jedoch entſchied der König nur auf den 
Vorſchlag der Wähler, und feine Ernennung wurde von der Pro⸗ 
vinzſynode vollzogen. S. die Belege in Lembke's Geſchichte v. Spa⸗ 
nien 1. 146. 147. In Gallien fand die Biſchofswahl durch die Gemein⸗ 
den bis zur fränkiſchen Eroberung ſtatt. (Raynouard's Geſch. des 
Municipalverf. in Frankr. 1. 129. fg.); fie dauerte auch unter den Mero⸗ 
vingern noch einigermaßen, obgleich nicht ungeſtört, fort (Greg. Turon. Hist. 
Franc. III. 2. IV. 6. 15. 36. Vitæ patrum 7, 2. 8, 3. 17, 1. Ra ynouar d u. 
43. fg.); doch wurde der Könige Einfluß immer größer. Karl d. Gr. 
gab 803 den Kirchen ihr Wahlrecht zurück (Ba luz. 1. 279.) und Ludwig 
d. Fr. beſtätigte dieſes 816 in vollem Umfange: Sacrorum canonum non 


ignari, ut in Dei nomine sancta Ecclesia suo liberius potiretur honore, assen- 
sum — ordini ecelesiastico præbuimus, ut scilicet Episcopi per electionem cleri 
et populi secundum statuta canonum de propria Jdiecesi, xemota personarum et 
munerum acceptione ob vitz meritum et sapientiz donum eligantur, Ludwig 


d. Fr. ernannte hernach doch oft Bifchofe; feine Nachfolger aber noch weit 
mehr. l 
Seite 161. zur Note 16. Zeile 1. 

Der hl. Hilarius, Biſchof von Poitiers, richtete ſein Werk über 
die Synoden an die Biſchöfe von Deutſchland und Pannonien. Die Kirche 
Galliens ſandte 381 ſechs Biſchöfe an ein Coneil in Italien und zwei 
an eines zu Saragoſſa in Spanien. Zadbe Coneil. II. 821. 992. ete. 


Seite 162. zur Note 17. 

Capitulare Caroli M. de a. 789. c. 13. Perz Mon. Germ. III. 56. Nach 
den Concilien von Nicäa, von Chalcedon und von Konſtantinopel ſollten 
zwei Provinzſynoden im Jahre ſtattfinden; aber viele Umſtände verhin⸗ 
derten die Ausführung. Die Patriarchal- und Nationalconeilien waren 
auch frühzeitig Urſache, daß in vielen Gegenden die Provinzſynoden we⸗ 
niger regelmäßig gehalten wurden. De Marca de concordia Sacerdotii et 
Imp. L. VI. c. 13. 15. u. 16. Richerit Hist. Concil. L. I. c. 12. u. 12. 14. u. 20. 
In Hinſicht der Nationalconeilien iſt auch zu bemerken, daß, ſeitdem der 
größte Theil des Abendlandes ſich von der Oberhoheit des römiſch⸗byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſerthums losgeriſſen, und vorzüglich ſeit der Theilung des 
Kaiſerthums in das abendländiſche und morgenländiſche die allgemeinen 
Concilien ſeltener, Nationalconcilien hingegen häufiger wurden. Das 
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— 4 der Staatsregenten erhielt in dieſen Verſammlungen, welche ſie 
‚ auf die Kirchenſachen einen zunehmenden Einfluß, welcher ſich 

= i der Gewalt des römiſchen Stuhls verminderte. 
Unter Chlodwig fand 533 das Concil von Orleans (Sirmond Cone. 
Galliz I. 228.), unter Childebert 549 ein anderes daſelbſt ſtatt. (S- 
1 301.) Dann folgten zwei zu Macon 581 u. 585, zu Paris 
615, zu Cablion 650. De Marca Concord. L. VI. c. 4. n. 10. e. 18. Gre- 
gorit Turon L. X. e. 29. Vergl. Baluzi Capital. Reg. Francor. I. 143. Gregorü 
M. Epist. L. VII. u. 53. 56. 57. 113. In Spanien ſollten die Provinzſynoden 
anfangs zweimal im Jahre, hernach jeden Jahres ftattfinden. Conc. Tolet. 
ut. 6. 18. IV. e. 3. XII. c. 12. Von den Nationalconcilien unter den Karo⸗ 


lingern wird ſpäter die Rede ſeyn. Vergl. Joh. de Türkkeim de Jure 
legislatorio Merovzorum et Carolingorum Gallie Regum circa Sacra. Argentor. 


E 1771. p. u. Nikolaus 1. hat es vor allen verſucht, die Berufung von 
Nationalconcilien und die Bekräftigung ihrer Beſchlüſſe in Anſpruch zu neh⸗ 
men. S. de Marca de Concordia L. VI. c. 28. n. 15. Die Abhandlung des H. 
Joſeph Munding über die Schickſale der Provinzſynoden in der 
kathol. Kirche in den freimüthigen Blättern über Theologie und Kirchen⸗ 
thum (Stuttg. 1839.) iſt eine beachtungswerthe Darſtellung; kam mir 
aber verſpätet zu Geſicht. 


Seite 162. zur Note 10. 


So verordnete in Spanien das Concil v. Toledo (w. 53, auch das 
Cone. Eremitonom. e. II.), die Mönche ſollten gleich den Weltgeiſtlichen 
dem Biſchofe des Sprengels untergeben ſeyn. 


Seite 163. zur Note 22. 
und Tertulliani Apolog. e. 3. 


Seite 163. zur Note 23. Zeile 1. 


S. Cyprian Epist. 67. ad Hispanos: Episcopus deligatur plebe præsente, qua 


. singulorum vitam plenissime novit, et unius cujusque actum de conversatione 


1 perspexit. Und nach dem Worte verweigern: Das vierte Concil von 
Konſtantinopel (Zedde VIII. 881. ete. u. p. 1111.) verbot den Fürſten ihre Ein⸗ 
miſchung. 
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Seite 193. zur Rote 23. Zeile 15. 


Die Synode von Valence 855 drang, bewogen durch Hinkmar von 
Rheims, auf Herſtellung canoniſcher Wahlen und verfügte, daß, wenn 
auch der König einen Mann für's Biſthum auserſehe, dieſer in Hinſicht 

des Lebens und der Wiſſenſchaft geprüft werde. Hardouin V. p. 91. n. 7. — 
Noch der hl. Bruno v. Aſti (geſt. 1125) ſchrieb: in soli mittuntur ab 


Eeclesia, qui . . sola cleri et populi electione ... mittuntur ad episcopos, ut 
ab eis benedicentur et consecrentur. Opp. 1791. Rome II. 615. 


Seite 164. zur Zeile 2. 
Immer konnte nur nach erfolgtem Synodalſpruche die Berufung ſtatt⸗ 


finden, und Keiner konnte von einem Urtheile, das von Richtern, die er 
ſelbſt gewählt hatte, geſprochen worden, berufen. 


N Seite 164. zur Note 24. 
Nicherit Hist. Concilior. L. I. e. VI. n. 11. u. 12. 


Seite 165. am Ende der Note 27. 


Ueber die angebliche Verfälſchung der Beſchlüſſe v. Nicäa, wie ſie 


der Synode von Frankfurt vorgelegt worden, ſ. Sirmondi Coneil. Gall. 
II. 191, 8 


Seite 166. zur Rote 28. 
Hartzheim Conc. Germ. I. 501. n. CXX. 


Zur Seite 166. Zeile 1. 


Dieſe Synode, welche die ihr von Ludwig d. Fr. vorgelegten Re⸗ 
formartikel guthieß, verordnete auch in jedem Stifte die Errichtung eines 
Armenhauſes, und Verpflegung der Pilger aus dem Kirchengute. c. 49. 
141. ) b. 

28) b. Hartzheim 1. 432. 

Seite 171. zur Note 2. 

Tertull. Apolog. c. 39. Canones apostol. 3. 14. 


Seite 173. zur Note 38. 
Merkwürdig iſt der Canon 7. des Concils von Orleans unter Chlod⸗ 


wig (Sirmondi Conc. I.): definimus, ut in reparationibus Ecclesiarum,, alimonüis 


sacerdotum et pauperum refectione, vel redemtionibus captivorum quidquid 


Deus in fructibus dare dignatus fuerit, expendatur. Das Capitulare Karl's d. 
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Gr. v. 801 n. 4. (Baluz. 1. 356.) Ut deeimz populi in quatuor partes divi- 
dantur. Prima pars Episcopis detur, alia elerieis, tertia pauperibus, quarta 
in Sabrica ipsius Eeclesiz. Die Staatsregenten übten frühzeitig die Aufſicht 
über dieſe Verwendung aus. (Baluz. I. 460.) Wo indeſſen der Klerus der 


Hauptkirchen dem Mönchsſtand angehörte, wie in England, bedurfte es 


der Abtheilung des Einkommens nicht. Was nach dem Färglichen Unter⸗ 
halte der Mönche erübrigte, gehörte den Armen und frommen Zwecken. 
So ſchrieb Gregor d. Gr. an den Biſchof Auguſtin von Canterbury. 


Bede Hist. Ecel. Angl. L. I. c. 27. 59. 


Seite 174. Zeile 11. iſt beizuſetzen: 


Deswegen verordnete fie, daß den Bifchöfen ein Geiſtlicher der Dom⸗ 
kirche als Verwalter des Kirchengutes an die Seite geſetzt werde) d. 

22) b. Coneil. Chalc. Concil. Hispal. II. c. 9. Toletan IV. c. G. Cod. Canon. 
vet. Isidori Hispal. L. III. tit 36. 


Seite 176. zur Note 17. 


Chlotar 1. forderte von dem Klerus den dritten Theil der Kirchen⸗ 
einkünfte, wovon er jedoch auf die Vorſtellung des Biſchofs von Tours 
abging. Gregorü Turon. Hist. Franc. L. IV. c. 2. 


Seite 177. Zeile 14. 


Nach dem Worte begründen, eine Note ) b- 

J b. S. die Capitularien bei Balu. I. 246. Sirmond Coneil. II. 467. 
Pera Monum. Germ. III. 81, 

Seite 181. zur Note 5. 

Der heil. Auguſtin hatte weit früher geſchrieben: die Kirche ver⸗ 
lange von den Mächten der Erde nur die Freiheit des Durchzuges. 
H. v. La Mennais ſtellt die Behauptung auf (Des progres de la Revolu- 
tion 1829. p. 243.): „Die Kirche allein Eönne die Grenzen ihrer Gewalt 
beſtimmen. Indem ſie aber dieſe Grenzen beſtimmt, ſetzt ſie nothwendig 
auch die Grenzen der weltlichen Gewalt feſt.“ Allein die Kirche braucht 
gar nicht die Grenzen ihrer Gewalt erſt zu beſtimmen; ſie ſind durch 
die Ausſprüche Chriſti urſprünglich beſtimmt: „mein Reich iſt nicht von 


dieser Belt. Ihe folk nicht herſchen nach Art der Könige. Diener Aler 
ſollt ihr ſeyn!“ 
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Zur Seite 181. letzte Zeile nach habe. 


Doch in allen Staaten des Abendlandes wie des Morgenlandes 
ſehen wir von den erſten Zeiten an die Regenten die Aufſicht über alle 
äußern Zuſtände der Kirche und das Recht in Anſpruch nehmen und aus⸗ 
üben, daß keine kirchliche e im Aeußern ohne ihre Zuſtimmung 
Verbindlichkeit erhalte. 


Zur Seite 182. Zeile 4. nach dem Worte entſtanden. 


Die Geſetzbücher der Kaiſer ſeit Konſtantin d. Gr. ſind voll Vor⸗ 
ſchriften über geiſtliche Dinge, die zum Theile den frühern canoniſchen 
entnommen, zum Theile nicht darin enthalten ſind. Nach ihrer Kund⸗ 
werdung geſchah es wohl zuweilen, daß die Kirchenhirten Vorſtellungen 
dagegen machten; aber ſo lange die Kaiſer keine Abänderung trafen, 
mußten jene gehorchen )b. Hingegen erhielten die Beſchlüſſe der Sy⸗ 
noden durch Beſtätigung der Kaiſer äußere zwingende Verbindlichkeit ). 
— Als anderſeits die u. ſ. w. 5 

)b. Gregor d. Gr. ſchrieb (Ep. L. II. Indiet. II. n. 62.) : Ego quidem 
jussioni (Imperatorum) subjectus, eandem legem per diversas partes transmitti 
feci: Et quia lex ipsa omnipotenti Deo minime concordat, ecce per sugge- 
stionis me2 paginam serenissimis dominis nuntiavi. Utrobique ergo, qua debui, 


exsolvi, quia et Imperatori obedientiam præbui et pro Deo quod sensi, minime 
tacui. 


5) c. Eusebü Vita Constantini L. III. c. 17—21. Socrates Hist. L. I. c. 8. et 
9. V. c. 8. Labbe Concil. II. 945. Cod. Theodos. de fid, cathol. L. XVI. T. I. 
de Marca de Concord. Imp. et Sacerd. L II. c. 19. 


Seite 183. zur Note 9. 


Die Biſchöfe ſelbſt befreite Konſtantin von weltlichen Gerichten und 


wollte, daß fie nur von ihresgleichen gerichtet würden. Cod. Theod. L. 
XVI. tit. 2. 


Seite 183. zur Note 11. 


Kaiſer Honorius verordnete: Quoties de Religione agitur, Episcopus 
oonvenit judicare, ceteras vero causas, que ad ordinarios cognitores vel ad usum 
publici juris pertinent, legibus oportet audiri. Cod. Theod, de Relig. L. XVI. 


tit. 11. Dies iſt näher beſtimmt in der Novelle 12. des K. Valentinian im 
Anhange des Cod. Theod. 


—  — 
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Seite 185. zur Note 20. 


ueber das Verhältniß der Kirche in Franken zu den fränfifchen Kb⸗ 
nigen gibt Gregor von Tours in f. Hist. Francor. Auskunft. Vergl. 
Löbell's Greg. v. Tours u. ſ. Zeit. Leipz. 1839. S. 315. fg. 
ie ei 


* 


Zur Seite 187. Zeile 1. 
Nach dem Worte ausgeübt, eine Note ). 
9b. Karl d. Gr. ließ durch den Biſchof Angilbert, feinen Ver⸗ 
trauten, den Pabſt Leo in. ermahnen, daß er die heil. Satzungen 
halte und die Kirche fromm regiere; daß er ſich insbeſondere mit aller 
Kraft der Ketzerei der Simonie entgegenſtelle, von welcher die heil. 
Kirche Gottes an vielen Orten befleckt werde. Manet Coneil. XIII. 881. 


Seite 187. zur Note 22. 


Zu Rom wurde die Rechtspflege im Namen des Kaiſers unter 
Aufficht feiner Miſſi verwaltet. S. Bouequet Seript. rer. Gall. VI 173. 410. 


Anon. Astronomi Vita Ludov. Pii p. 303. Vergl. Siged. Gembl. chron. 973. in Pi- 
storü Script. rer. Germ. I. 780. Gratiani dist. 63. can. 22. u. 23. Andoul Ori- 
gine de la Regale L. VI. VII. u. VII. Eginhardi Annal. ad a. 796. 800. u. 823. 
Ep. Leonis III. ad Carol. Magn. bei Duchesne III. n. 3. Thegani Vita Ludov. Pii 


e. 18. Auch pflagen die Päbſte lange Zeit in ihren Schreiben der Zeit⸗ 
und Ortsangabe den Namen des regierenden Kaiſers beizufügen. 


Seite 187. zur Note 23. 


Cassiodor. L. VIII. ep. 15. L. IX. ep. 15. Gregor. Turon. Hist. Franc. L. 1. 
c. 1. Liber diurnus Pont. Roman. c. II. tit. 3. Anon. Aetronomi Vita Ludov. Pii 
ad a. 816. et 817. Eginhardi Annal. ad a. 897. 


Seite 187. zur Note 24. 


Alkuin nennt die königl. Würde feines Herrn über alle Würden der 
Erde, ſelbſt über die pabſtliche, erhaben. (Sieuint Ep. 11? bei Pagi ad Baro- 
nii Annal. 799. p. 348.) Leo dem m. zu feiner Erhebung Glück wün⸗ 
ſchend, ſchrieb Karl d. Gr. demſelben (alſo vor feiner Kaiſerkrönung): 


daß ihm überall der Kirche Schutz obliege, dem Pabſte aber die Für⸗ 


bitte, damit der Herr fein Streben unterſtütze. Manet Coneil. XIII. p. 980. 
1. Band. 27 
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Ludwig d. Fr. wurde von Karl dem Gr. zu Aachen 813 mit Zuſtimmung 
der Reichsvaſallen zum Nachfolger in der Kaiſerwürde erklärt, und feste 


ſich ſelbſt die Krone aufs Haupt. Thegani Vita et Gesta Ludov. Pit c. 6. in 
Herz Monum. II. 591. Eginhardi Vita Caroli M. c. 30. in Perz Monum. II. 459. 


Drei Jahre hernach reiſte Pabſt Stephanus nach Frankreich und krönte 
Ludwig den Fr. Thegani Vita c. 17. Pera p. 59.) Ebenſo ſetzte ſich auf feines 
Vaters Geheiß Lothar die Krone auf und wurde von der Reichsverſamm⸗ 
lung als Nachfolger des Kaiſers Ludwig begrüßt und erſt im folgenden 
Jahre ließ er ſich zu Rom vom Pabſte Paſchalis krönen. (Contin. Pauli 
Diaconi bei Boueguet VI. 173.) Beide, Ludwig d. Fr. und Lothar, zählten 
ihre Regierungsjahre von dem erſten, nicht vom zweiten Akte. 


Zur Seite 189. Zeile 6. nach gegen ſie: 


und die Wachſamkeit über die Berufserfüllung derſelben “) b. 


*) b. Die Verordnung Ludw. d. Fr. und Karls d. Kahlen in Sirmondi 
Coneil. II. 457. 466. III. 359. 


Seite 189. zur Note 34. 


Der ſpaniſche König Neceſ winth (geſt. 672) verordnete: der Bi⸗ 
fchof habe im Falle einer Beſchwerde gegen den Richter dieſen zur Ge⸗ 
rechtigkeit zu ermahnen; wird aber dieſe verweigert, ihn und einige 
Prieſter oder taugliche Männer zur Schlichtung der Sache zu berufen (nur 


peinliche Fälle waren ausgenommen). Leg. Vis goth. L. II. tit. 1. c. 28. Cone. 
Tolet. IV. c. 31. XI. c. 6. 


Seite 191. am Anfang der Note 42. 


Hincmari Epist. ad Proceres R. ex Adilardo c. 35. Opp. II. 201. Qu utra- 
que tamen seniorum susceptacula sic in duobus divisa erant, ut primo Episcopi, 
Abbates vel hujusmodi honorificeutiores Cleriei absque ulla Laicorum commix- 
tione congregarentur: similiter Comites vel hujusmodi Principes sibimet honori- 
fieabiliter a cetera multitudine primo mane segregarentur. ... Qui cum separati 
a ceteris essent, in eorum manebat potestate, quando simul vel quando sepa- 
rati residerent, prout contractandæ cause qualitas docebat, sive de spirituali- 
bus, sive de szcularibus, seu etiem de commiktis. 
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In derſelben Rote. Seite 192. Zeile 2. 3 
Unter den gothiſchen und nachher auch unter den folgenden Königen, 
deren Gewalt an die Zuſtimmung der Stände gebunden war, wurden kirch⸗ 
liche und weltliche Angelegenheiten vielfältig auf Concilien oder in gemiſch⸗ 
f ten Verſammlungen behandelt. Martinez Marina (Ensayo historico-critico sobre 
la.antigua legislacion y prineipales cuergos legales de los Reynos de Leon y Ca- 
stilla. Madrid 1808. p. 43. 273. etc. Llorente. Dissertacion sobre el poder que los 


eyes espannoles ejercioron haste il siglo duodeeimo en la division de obispados 
y otros puntos concursos de disciplina ecclesiastica etc. Madrid 1810.) Theils 


nach ihren Beſchlüſſen, theils nach einer Sammlung canoniſcher Vorſchrif⸗ 
ten 7 die der griechiſchen, afrikaniſchen und galliſchen Kirche entnommen 
ſind, wurde die Kirche der Halbinfel verwaltet. Der heil. Iſid or vo n 
Sevilla legte die letzte Hand an dieſen Codex, welcher bis unter Als 
phons vi. fein Anſehen behielt, was den falſchen Dekretalen ſoweit 


den Eingang verwehrte. S. Serna Santander Præfalio histerico — eritica in 
. veram et genuinam collectionem veterum canonum Ecclesi@ Hispanz a divo 
Isidoro 1 adornatam ete. Bruxelle imp. Gall. anno 8. 


Seite 192. am Ende der Note 42. 

Vorher unter den weſtgothiſchen Königen, die Arianer waren, ließen 
ſie die Biſchöfe in Synoden, aber nur über Geiſtliches berathſchlagen. 
Leid. Hisp. 41. Aber ſeit dem (kathol.) Reccared erhielt der Klerus 

auch auf die Angelegenheiten des Reiches großen Einfluß, wogegen die 
Könige oft auf Verbeſſerung der Kirchenzucht durch Synoden einwirkten. 
(Cone. Tolet. IX.) (im J. 655) x. (656), Emeriton. (666). Man fand es 
aber bald auch hier angemeſſen, die geiſtlichen und weltlichen Angelegen⸗ 
heiten in beſondern Sitzungen zu verhandeln. Conc. Tolet. XVII. e. 1. Ein 
Nationalconcil, vom K. Siſenand 633 nach Toledo berufen, um das 
Recht der Thronfolge zwiſchen ihm und Suintila zu entſcheiden, übte die⸗ 
ſes Schiedsxichteramt zu Gunſten des erſtern aus, entſchied aber zugleich: 
künftig ſolle die Thronfolge nach jedes Königs Hintritt durch die Wahl der 
Großen des Reichs und der Geiſtlichkeit beſtimmt werden. Conc. Tolet. IV, 73. 


. Seite 194. am Ende der Note 51. 
5 Die Synode von Paris unter K. Ehlotar 615. cap. 3. bedrohte 
diejenigen mit dem Banne, die einen Freigelaſſenen wieder in Dienſt⸗ 
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barkeit zu verfepen ſich unterfingen. Sirmond Coneil. Ga. I. art. Auch 
in England, wo das Chriſtenthum zwei Drittel der Einwohner als 
Leibeigene antraf, wurde ihr Ungemach durch ſeinen Einfluß ge⸗ 
mildert. Der Biſchof war der verordnete Beſchützer der Leibeigenen in 
ſeinem Sprengel. Oftmals wurden ihre Herren erinnert, in den Augen 
des Allmächtigen ſeyen Leibeigene und Freie gleich, beide ſeyen um dene 
ſelben Preis erlöſt worden, und der Gebieter werde mit derſelben Strenge 
gerichtet werden, die er gegen feine Diener ausgeübt. (Spelmann Conc. 405.) 
— Als der Biſchof Wilfrid vom König Edilworth von Suſſex die Inſel 
Salſey ſamt zweihundert fünfzig männlichen und weiblichen Leibeignen 
zum Geſchenk erhielt, unterrichtete er ſie im chriſtlichen Glauben, taufte ſie 
und ließ fie auf der Stelle frei. (Bedæ Hist. IV. 13. . 291.) Ihre Freilaſſung 
war eine von den Predigern häufig eingeſchärfte Handlung der chriſtlichen 
Liebe, und in den meiſten noch vorhandenen Teſtamenten finden wir die 
Anordnung, einer gewiſſen Anzahl Leibeigener die Freiheit zu ſchenken. 
Auf dem Concil von Calcuith kamen die Biſchöfe überein, bei ihrem Hin⸗ 
tritt jeden, der durch Urtheilsſpruch leibeigen geworden, frei zu laſſen. Dies 
fand auch von Andern Nachahmung. — Gleichfalls eiferte wider die Barba⸗ 
rei und Ruchloſigkeit des Sklabenhandels die chriſtliche Predigt. Die des 
Biſchofs Wulſtan v. Worcheſter hatte großen Erfolg. (Lingard 1. K. 7. 
S. 431-436.) 
Seite 194. zur Note 52. 


Handel, noch mehr Wucher zu treiben, war den Geiſtlichen ſtreng 
verboten. Council Tarracon. C. 2. 3. 

Seite 194. zur Note 53. | 

Dagegen legte der fpanifche König Wamba 672 der Geiſtlichkeit 

die Pflicht auf, in Zeiten der Gefahr zum Schutze des Thrones ſich zu 

bewaffnen. Leg. Visigoth. L. IX. t. I. 8. Seitdem ſah man dort oft Bi⸗ 

ſchöfe als Anführer in Schlachten. Lembke's Geſch. Span. 1. 108. 


Seite 196. zur Note 61. 


Vergl. Sir mondt Cone. Gall. II. 307. . S. auch Ellendorf: die 
Karolinger und die Hierarchie ihrer Zeit. Eſſen 1838. Das zweite und 
dritte Kapitel des zweiten Buches S. 230308. enthalten eine fehr bes 
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lehrende Ueberſicht der kirchlichen Geſetzgebung Karls des Gr., welche er 
auf 56 Reichstagen und Synoden ausübte. Sie umfaßte Alles, was die 
Ordnung, das Anſehen und die geistliche Wirkſamkeit der Kirche för⸗ 
dern konnte, und drang durchaus auf Beobachtung ihrer ehrwürdigſten 
Vorſchriften. Den Biſchöfen ſchärften fie die Pflicht ein, jährlich ihre 
Sprengel zu viſitiren, ſich nicht über drei Monate außer deufelben aufzu⸗ 
halten, ſelbſt das Wort Gottes zu verkünden und dafür zu ſorgen, daß 
die von ihnen angeſtellten Geistlichen dem Volke das Wort Gottes, nichts 
Erdichtetes und Uncanoniſches, ſondern was zum ewigen Leben führt, pre⸗ 
digen; fie verordnete, aller Orten Schulen für das Volk und bei den 
Domkirchen und Klöſtern gelehrte Schulen einzurichten; fie forderte, daß 
jeder Geiſtliche die heilige Schrift und die Kirchenſatzungen kenne, daß 
niemand vor genauer Prüfung und ohne beſtimmtes Amt die Weihen er⸗ 
halte; fie verbot die Aufüllung der Klöſter mit überflüſſigen Müßiggän⸗ 
gern; fie ſchrieb das 30te Altersjahr zur Prieſterweihe, das 2öte für Ge⸗ 
lübdablegung von Nonnen vor; ſie gab ſtrenge Vorſchriften gegen jede 
Art von Simonie und gegen jede Ausartung des Klerus; ſie unterſagte 
den Gebrauch falſcher Legenden. Durch den gelehrten Diakon Paul 
Warnefrid ließ Karl das Meßbuch und Brevier verbeſſern, von unechten 
Beſtandtheilen reinigen, und dieſe durch Gediegenes erſetzen; auch verbrei⸗ 
tete er den erhebenden Kirchengeſang. 


Seite 196. zur Note 62. 


Auch ſchon Remigius von Rheims ſchrieb 507 an den von ihm 


getauften und geſalbten Chlodwig: sucerdotibus tuis honorem debebis de- 
ferre et ad eorum consilia semper recurrere. Quodsi tibi bene cum Ulis conve- 


nexit, provineia tua melius, Stephan m. aber ſchrieb an Pipin: Des- 
wegen hat Gott euch über viele Völker erhöht, damit durch euch feine 
heil. Kirche erhöhet werde. Baronüi Annal. 6093-612. In dem nämlichen 
Schreiben bemerkt der Pabſt dem Pipin, „daß der Thürhüter des Him⸗ 
melreichs, der ſelige Apoſtelfürſt Petrus, das Seinige ſtreng beitreibe.“ 


Seite 197. zur Note 64. 


ee 


1 Joh. v. Türkheim de Jure legislatorio Gall. Regum. p. 17—14. 
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Seite 199. zur Note 73. 


Schon Juſtinian (Novell. 3. pref. et cap. J. u. 2.) verbot, die be⸗ 
ſtimmte Zahl der Weihebaren zu überſchreiten, und im Coneil zu Or⸗ 
leans b. 541 Can. 6. ward ſchon verordnet: ut nullus sæcularium ad ele- 


ricale officjum præsumat accedere, nisi aut Regis jussione, aut cum judieis vo- 
lnntate. Vergl. Flodoardi Hist. Remensis L. II. c. 5. Greg. Turon de mirae. 
B. Martini L. III. c. 15. In Spanien durften Geiſtliche in niedern Weihen 
nur einmal und nur eine Jungfrau heirathen ; beim Empfange der hö⸗ 
hern Weihen aber mußten ſie ſich von ihren Frauen trennen. Coneil. 
Tarracon. c. 6. Conc. Gerund. c. 6. 
5 Seite 199. zur Rote 75. 

8 Nirgendswo ſprach ein Staatsgeſetz unbeſchränkte Befreiung der Geiſt⸗ 
lichkeit von allen Abgaben aus. Die ihr ertheilten Befreiungen von ge⸗ 
wiſſen Abgaben wurden nach Umſtänden beſchränkt oder auch zurückgenom⸗ 
men. Bei jedem Regentenwechſel pflag der Klerus eine neue urkundliche 
Beſtätigung nachzuſuchen. Greg. Turon. Hist. Franc. III. X. 71. Vergl. de 
Türkheim de Jure legislatorio Gallie Regum. P. II. p. 107—131 


Seite 199. zur Note 86. 
Boucquet Recueil 615. 8. g 


Seite 200. am Ende der Note 80. 


Doch behielt ſich Karl d. Gr. den Endſpruch vor, wenn der Spruch 
der Erz- und Biſchöfe nicht ausreichte, um Ordnung, Recht und Frieden 


zu ſchaffen. Concil. Francof. a. 794. Baluziü Capit. I. 264. ce. 4. u. V. 818. 
cap. I. p. 541. 


Seite 200. zur Note 82. 
S. de Türkheim de Jure legislatorio Gallie Regum P. II. p. 120131. 


Seite 210. zur Note 82. 
Wie ſchön bezeichnet nicht Pabſt Gregor die Grenzlinie zwiſchen 
Duldſamkeit und Gleichgültigkeit! Neque propter errorem odio habeamus ho- 


minem, neque propter hominem diligaamus errorem. S. Gregors M. Epist. 
L. V. ep. 43. ad Eulog. 


Seite 216. Zeile 18. 
Rach den Worten freiwillig iſt, eine Note“). 
) Richer in ſ. Geſch. der Coneilien (U. 1. e. 10. m. 22) beweiſet, daß 
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die katholiſche Kirche in den erſten taufend Jahren gegen Ketzer nur die 
Baunſtrafen angewendet, ihre weltliche Bestrafung hingegen den Fürſten 


ütßterlaſſen habe. Dieſe wurden freilich zuweilen von einzelnen Bischöfen 


dazu aufgefordert, oft aber auch erklärten ſich die angeſehenſten Biſchöfe 
mit Nachdruck gegen eine ſolche Aufforderung. Der heil. Martin ſagte: 
novum esse et inauditum nefas, ut causam Ecclesia jadex seculi judicaret. 
Sulpitir Histor. sacræ L. VI. in fine. Die Rechtgläubigen ſollen ſich, fo dachten 
ſolche Biſchöfe, von verfolgungsſüchtigen Irrglaubigen durch Enthaltung von 
jeder Gewaltthätigkeit auszeichnen. Viele Arianer, Donatiſten ꝛc. riefen 
die Machthaber dazu auf. Athanaſius ſagte von den erſtern: Imperium 


in Ecclesiam effuderunt. 


Seite 217. zur Note 4. 
Höchſt mild if die Rorm, welche Gregoß d. Gr. dem Biſchof 
Au guſtin v. Canterbury empfahl. Wie gute „ ſchrieb er, gegen 
ihre Söhne ſollen die Kirchenvorſteher ſich benehmen. Hac ergo charitas in 


mente tenenda est et ipsa modum correptionis dietat, ita ut mens extra rationis 
regulam omnino nihil facit. Bedæ Hist. Eecl. Angl. L. I. c. 7. F. 61. In hoc 


enim tempore, fährt er fort, ccelesia qu=dam per terrorem corrigit, quz- 
dam per mansuetudinem tolerat, quedam per considerationem dissimulat, atque 
ita_portat et dissimulat, ut sepe malum, quod aversatur, portando et dissimu. 
lando compescat. $. 83. 


g Seite 217. zur Note 5. 

Beſonders merkwürdig iſt die Art, wie der Streit über die Zeit des 
Oſterfeſtes zwiſchen dem Erzb. Au guſtin zu Canterbury und dem übrigen 
Klerus in England geführt wurde. Schon am Ende des zweiten Jahr⸗ 
hunderts war dieſer Streit heftig entbrannt. Pabſt Victor war ſchon im 
Begriffe, den Gemeinden Aſiens die Kirchengemeinſchaft aufzukünden, 
weil fie ſich nicht der Auſicht und Uebung der römiſchen Kirche anſchließen 
wollten. Doch Irenäus von Lyon mahnte ihn davon ab, indem ein 
ſolcher Unterſchied den Kirchenfrieden nicht ſtören ſolle. (S. Zusebi 
Hist. Eccl. L. V. e. 23. u. 21.) Noch lange dauerte hierüber der Zwieſpalt 
in der Kirche fort. In England wollte der Erzb. Auguſtin zuerſt die 
Entſcheidung von einem Wunder abhängig machen; doch der Klerus ver- 
langte eine Synode. Bevor aber dieſe ſtattfand, gingen 7 Biſchöfe und 
Andere zu einem heiligen Einſidler, deſſen Rath befragend. Dieſer fiel 
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dahin aus: „fie follten des Auguſtin Anſicht folgen, wenn er mild und 
von Herzen demüthig ſey.“ Aber woran dies erkennen? „Wenn er als 
Vorſitzer in der Synode bei euerm Erſcheinen aufſteht.“ Doch Augu⸗ 
ſtin, als ſie ſich ihm, der von den Seinigen umgeben auf einem Stuhle 
ſaß, näherten, ſtand nicht auf, und jene weigerten ſich nun, ſeiner 
Anſicht in Betreff des Oſterfeſtes beizuſtimmen. So erzählt Beda 
(in Hist. Eccl. L. II. e. 2. $. 91. 92. 93). Nicht minder merkwürdig iſt die Art, 
wie nach Beda (L. m. c. 21. f. 220-235.) diefer Streit im 3. 664 beigelegt 
wurde, indem eine Synode ſich für den römiſchen Gebrauch erklärte. Der⸗ 
ſelbe berichtet: auf einer Synode in England (635) habe ein eifriger Sendbote 
ſich über die Fruchtloſigkeit feiner desfallſigen Mühen beklagt: Quod essent 


homines indomabiles et durs ac barbarz mentis. Allein Aedan bemerkte ihm: 
Videtur mihi, frater, q\ ia durior jnsto indoctis auditoribus {fuisti, et non eis 
Juxta apostolicam disciplinam primo lac doctrin» mollioris porrexisti, donee 
paulatim enuntriti verbo Dei ad capienda perfectiora et ad facienda sublimiora 


Dei præcepta sufficerent. Alle ſtimmten dem Aedan bei und baten ihn, 
das Amt des Sendboten zu den Ungläubigen zu übernehmen. Bede Hist. 
L. UI. c. 5. . 164. 

Seite 219. zur Note 8. 


Manchen Vorſchriften dieſer Art lag das Geſetz des alten Bundes 
zum Grunde. Bede Hist. Eccl. Angl. L. I. c. 27. f. 67. Gregor d. Gr. 


bemerkte jedoch: Sicut in testamento veteri exteriora opera observantur, ita 
in testamento novo non tam quod exterius agitur, quam id quod interius cogi- 
tatur, sollicita intentione attenditur ete. Ibid. $. 68. 


Seite 221. zur Note 15. 

Schon Beda berichtet (Hist. Ecel. Anglie. L. II. e. 24. S. 222.) der 
engl. König Oſuju habe 655 feine einjährige Tochter ewiger Jungfrau⸗ 
ſchaft geweiht. Die Synode zu Worms 868 verbot ſogar mit ſchwerem 
Zwang den Kindern, welche die Eltern einem Kloſter dargebracht, den 
Austritt, ſobald erwieſen ſey, daß ſie das Ordenskleid eine Zeit lang ge⸗ 
tragen. C. 22. 23. bei Harduin V. p. 740. 


Seite 229. zur Note 26. 


Das Coneil von Mainz v. 888. c. 10. ſagt: quamvis sacri canones 
quasdam pereanas ſfeminarum simul elerieis in una domo habitare permittant, 


FE 


— 


. 
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tamen, quod multum dolendum est, szpe audivimus, per illam concessionem 
plurima scelera esse commissa, et ideirco constituit hzc s. Synodus, ut nullus 
Presbyter ullam feminam secum in propria domo habitare permittat, quatenus 
occasio male suspicionis vel facti iniqui penitus auferetur. 


Seite 234. zur Note 4. Zeile 4. 


S. auch Constitut. S. Bonifacii in d Achery Spicileg. IX. 63, und Lu d⸗ 
wig's d. Fr. Kapitularien v. 817. (Balus. I. 564.) Die Patrone ſollten 
nur gutgeſittete und wohlunterrichtete Geiſtliche dem Biſchofe vorſchlagen, 
und der Vorſchlag mußte inner beſtimmter Friſt geſchehen. Flodoardt Hist. 
Remens. L. III. c. 26. In Spanien bewilligte das neunte Concil v. Toledo 
e. 2. den Gründern von Kirchen den Vorſchlag der dabei anzuſtellenden 
Geiſtlichen, und ſchon früher war ihnen im vierten Concil v. Toledo (e. 
38.) für den Fall, wenn ſie oder ihre Nachkommen in Armuth geriethen, 
der Anſpruch eingeräumt worden, von der geſtifteten Kirche unterhalten zu 
werden. 

. Seite 237. zur Note 9. 

Der Ordnung gemäß ſollte das Kirchengut bifchöflicher Kirchen im 
Falle der Erledigung eines biſchöflichen Sitzes von dem Erzbiſchofe gemein⸗ 
ſam mit dem oberſten königlichen Beamten verwaltet und gegen Beein⸗ 
trächtigung geſchützt werden. S. das Gutachten v. 877 an Karl den 
Kahlen in Balustt Capitular. II. 262. 


Seite 240. zur Rote 7. 


Seit dem ſiebenten Jahrhunderte bis in's eilfte behaupteten die 
Canones penitentiales des griechiſchen Mönchs Theodor das größte An⸗ 
ſehen, worin auch für eine Menge kleinerer Vergehen die Bußen beſtimmt 
find. Dieſe waren meiſt ſehr ſchwer und erſtreckten ſich zum Theil 
auf viele Jahre. Muratori Antig. Italiæ V. 71119. Die zu große Strenge 
dieſer Bußen wurde Veranlaſſung, daß oft Geldbußen an ihrer Stelle aufe 
gelegt wurden, vorzüglich ſeit dem neunten Jahrhunderte (p. 714), anfangs 
zum Beſten der Nothdürftigen, dann der Kirchen, Pfründen und Klö⸗ 
ſter. (p. 21.) 

. Seite 241. zur Note 10. 


Bereits die Synode zu Adge 506. erwähnt der Vermächtniſſe und 
Schenkungen von Reichen pro redemtione animæ ( Harduin Concil. III. 998.) 
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und die von Mag on 585. muntert zur Entſündigung durch Darbringung 
frommer Gaben auf die Altäre auf (can. 4. Harduin III. 461.) . Schon Sal⸗ 
vian in der Mitte des fünften Jahrhunderts empfiehlt den Vermöglichen, 
ihre Seele von jenſeitigen Strafen durch Vergabungen an die Armen. 
(Contra Avaritiam Opp. Paris. 1833. II. 158. 108.) Aber er verlangt, daß fie 
reuevollen Schmerz damit verbinden, indem die Geſinnung, nicht die Gabe, 
vor Gott gelte, und daß ſie ſchon zuvor der Sünde ganz entſagt haben. 
Auch gibt er dem wenige Hoffnung, der die Vergebung auf das Todbette 


verſchiebt. Non bonis itaque operibus innititur, qui ad hoc tantum peecat in vita, 
ut peccatorum molem redimat in morte, et ideo se evasurum putat, non quia 


bonus, sed quia dives sit. Freilich will Salvian auch, daß in den 
Teſtamenten die Söhne, die ſich dem geiſtlichen oder Mönchsſtande gewid⸗ 
met, zu gleichen Theilen wie Andere bedacht werden, „damit die Reli⸗ 
gion (d. i. ihre Kirchen) durch das Vermögen der ihr ganz Geweihten 
Bereicherung erhalte.“ 


Seite 241. zur Rote 11. 


Auch Photius, Patriarch von Konſtantinopel, ſchrieb (Sr.) an 
den Pabſt Nikolaus 1.: „Wir freuen uns zwar ſehr, daß Deiner Heilig⸗ 
keit von den Reiſenden die Füße geküßt werden; allein unter dem Vor⸗ 
wande dieſer heiligen Wallfahrt ſuchen auch viele Sünder der verdienten 
Buße zu entgehen. Du kannſt ſolche böſe Abſichten nicht leichter verei⸗ 
teln, als wenn Du diejenigen wieder zurückſchickeſt, die keine Zeugniſſe von 
uns aufzuweiſen haben.“ S. Schmitt, die morgenländiſche griechiſch⸗ 
ruſſiſche Kirche. Mainz 1826, S. 398. 394. 


Seite 241. zur Note 14. 
Auch das Concil zu Rheims von 1050 beſchloß e. 18. Ut pwenitentes 


occasione avaritiæ gravare aut levare nemo præsumat; sed juxta modam culpæ 


vel possibilitatem nature moderentur ponitentiæ. 


Seite 244. zur Note 4. Zeile 6. 


Von Cäſarius von Arles (4 542.) heißt es in feiner Bio⸗ 


graphie (bei Bouequet Rer. Gall. Script. III. 381.): Adjecit etiam atque compulit, 
ut laicorum popularitas psalmos et hymnos pararet, artaque et modulata voce 
instar laicorum, alii grace, alii latine, prosas antiphonasque cantarent. 


** 


. 
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Seite 252. Zeile 4. nach anwebte. 

Welches Gemüth mußte ſich nicht durch ein würdiges Bild der rein⸗ 
ſten Jungfrau, der holdſeligen Magd des Herrn, die das Himmelskind auf 
den Armen trägt, angeſprochen und erhoben fühlen, indem ſich hier das 
Menſchliche, durch das Göttliche verklärt, in den einfachſten Geſtalten 
darſtellt! 

Seite 252. Zeile 8 

Die Heiligenlegenden mußten auch in den rohen Gemüthern 
durch die Bilder von ſeltener Tugendkraft in der Entſagung, Selbſtver⸗ 
läugnung, Mildthätigkeit und Hingebung für Audere im Gegenſatze mit der 
ſelbſtſüchtigen Leidenſchaftlichkeit des gewöhnlichen Lebens und durch Erzäh⸗ 
lungen von Einwirkungen göttlicher Macht in die Menſchengeſchichte ein 
Gefühl des Beſſern erwecken und den Glauben an eine überſinnliche Welt 
beleben. 

Seite 255. Zeile 3. nach ſtiften. 

Großen Vortheil erhielt der Vergabungseifer beim Herannahen des 
Jahres 1000 nach Chriſti Geburt durch die weit verbreitete wahngläubige 
Furcht vor dem einbrechenden Weltende, die in vielen betrübenden Ereig⸗ 
niſſen und Zeichen der Natur, ſowie in Sagen von Geſichten und Wun⸗ 
dern Beftätigung fand. Capefigue (Hugues Capet et la troisième rage. Paris 
1839, I. ch. 14. p. 242.) ſtellt viele Thatſachen aus den Chroniken der Zeit in 
ein lebhaftes Bild zuſammen. 


Seite 255. Zeile 2. nach Urtheil. 

Von der Macht der Hierarchie erwarteten die Könige Verſtärkung der 
ihrigen und Schutz des Volkes gegen die Geſetzverachtung und Gewaltthätige 
keit der weltlichen Großen, des Adels. 

Seite 355. zur Note 2. 


Auch die Könige Hugo Capet und Robert von Frankreich 


erwarben ſich ſo die Gunſt des Klerus. Capefigue Hugues Capet et la troi- 
sieme. race. ch. X. et XI. 


Seite 266. zur Note 2. 


Die engere Anſchließung der ſpaniſchen Kirche an Rom wurde vor⸗ 
züglich durch den Umſtand gefördert, daß lange Zeit die arianiſchen 
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Gothen das Land beherſchten, wodurch in ihr das Bedürfniß eines feſten 
Anhaltpunkts neue Stärke gewann. S. das Wichtigſte darüber zuſammen⸗ 
geſtellt in Lembke's Geſch. v. Spanien. 1. 132. 135. 


Seite 268. Zeile 21. 


Nach dem Worte empor, eine Note Jb. 

). Der Longobardenkönig Authar (geft. 561.) drang bis Rhegium 
vor, wo er bis zu einer Säule im Meere ritt, ſie mit der Spitze ſeines 
Wurfſrießes berührte und ſprach: bis hieher müßen die Grenzen der Longo⸗ 
barden reichen! (Paul Wanefrid's inst. Longobardor. L. II. $. 31.) 
Unter König Agilulf kam zwar auf Fürbitte Gregor's d. Gr. der 
Frieden mit den Römern zu Stande. (L. Iv. S. 9. 10) Auch ſtanden die Päbfte 
oft mit Lombardiens Königen im beſten Vernehmen; aber das Beſitzthum 
der griechiſchen Kaiſer in Italien, das Exarchat von Ravenna in die Hände 
jener Könige fallen zu ſehen, ſchien den Päbſten für ihre Unabhängigkeit 
gefährlich, und ſie reizten die Könige Frankreichs wider ſie auf. 


Seite 268. zur Rote 5. Zeile 1. 


Den entſcheidenden Wendepunkt des Verhältniſſes zwiſchen der geiſtlichen 
und weltlichen Gewalt bildet die Synode von Compiegne 829, wo die Kai⸗ 


ſerwürde in der Perſon Ludwig's d. Fr. tief herabgeſetzt wurde; hier, wo der 


Klerus den Kaiſer judicium sacerdotale more penitentis anzunehmen zwang, 
wurde zuerſt die Unabhängigkeit der geiſtlichen Gewalt von der weltlichen 
und die Unterordnung der erſtern klar ausgeſprochen. Noch kurz vorher hatte 
die Pariſer Synode an Ludwig d. Fr. und Lothar geſchrieben: Chriſtus habe 
feine Kirche ihnen (den Kaifern) zum Regieren und Schützen ander 
traut. (Harduin IV. 1293.) Ludwig d. Fr. aber hatte den Biſchöfen 821. 
erklärt: er habe das Recht, ſie alle zu ermahnen und zurechtzuweiſen; ſie 
dagegen die Pflicht, ihn in der Regierung der Kirche zu unterſtützen. 
(Baluz. Capit. I. 633.) Und als er zu Aachen 816. eine Reform des Klerus kund 
machte: dankten ihm die Biſchöfe für dieſe göttliche Eingebung mit leb⸗ 
hafter Freudenbezeugung. Aber ſchon Rikolaus . ſtellte den Grundſatz 
auf: „der Kirche, dem Klerus komme die Beurtheilung zu, ob ein Fürſt 


Gehorſam verdiene, oder ob ihm als Tyrann der Gehorſam zu verweigern ſey.“ 
(Ep. ad Adventitium Metens. Harduin. V. 325.) 
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Seite 274. Zeile 17. nach erſchaffen. 
Den weltlichen Großen, die nach Unabhängigkeit ſtrebten, war eine 
Macht, welche die der Kaiſer und Könige beſchränkte, höchst willkommen. 


Seite 274. zur Rote 17. 


Johann vm. ſuchte den ihm beſonders ergebenen Biſchof Johann 
von Pavia dadurch zu belohnen, daß er ihm die Erzbiſchöfe von Mailand 
und Ravenna in der Weiſe unterordnen wollte, daß dieſe verpflichtet wären, 
auf einer Synode, die der Biſchof von Pavia ausſchrieb, zu erſcheinen. 
Allein die Erzbiſchöfe würdigten dieſen der Ordnung ganz zuwiderlaufenden 
Verſuch keiner Beachtung. (Baronm Aunal. ad a. 878. n. 33.) In Frankreich 
erhob der nämliche Pabſt, um ſeine weltlichen Zwecke dort zu fördern, 
den Erzbiſchof Noſtang von Arles zum paͤbſtlichen Generalvikar. Dieſer 
Titel fand aber nie förmliche Anerkennung, welches ſich auf der Synode zu 


Pontignon 898. zeigte. Hier ließ Johann yu. den Erzbiſchof Anſegis 
von Sens zum päbſtlichen Vikar und Primas in Gallien und Germanien 
erklären. Aber die Synode wollte ſich dies nur mit dem Vorbehalte der 


Metropolitanrechte, der heil. Canones und der ihnen gemäßen Dekrete 
der Päbſte gefallen laſſen. Als hierauf der anweſende König Karl dem An⸗ 
ſegis einen eigenen Sitz, der ſeinen Vorrang bezeichnen ſollte, anwies, 
rief Hinkmar von Rheims: „Dies widerſtreitet den heiligen Regeln!“ 
(Harduin. VI. p. 1. 166-168.) — Auch die Klagen mancher Bifchöfe über herſch⸗ 
gierige Willkür der Metropolitane gaben Rom immer mehr Anlaß und Vor⸗ 
wand, die Gewalt der letztern zu beſchränken, was ihm um fo leichter 
wurde, je mehr die regelmäßige Abhaltung der Synoden in Abnahme gerieth. 
So ſchrieb Peter von Clugny (geſt. 1156.) : Vult Burdigalensis ita 
sibi subdere Engolismam sicut subdidit Hantonar: ut in ecelesiis non tam habeat 
episcopos, quam ministros, non tam præsules quam sibi in omnibus obsequentes; 
hoc est, ajunt, ejus propositum, ut expensis propriis parcat, suffraganeis 


episcopis ut capellaneis utens. Bergl. Thomassin. Discip!. vet. et nova P. I. 
8. 48. n. 6. 1 


Seite 282. zur Note 2. 


Die 80 Kapitel, welche Hadrian 1. ws.) dem Biſchof Angilram von 
Metz übergab (Baron. ad a. de. n. 6. Hartzheim. Conc. Germ. I. 249. 89.) find 


zwar ſchon ein ſtarker Verſuch, eine päbſtliche Machtfülle zu begründen 


\ 
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(e. 3. 23. 42. 56, 80.); aber fie räumen noch den Provinzſynoden große Gewalt 
ein und verordnen insbeſondere c. 10.: omnis accusatio intra Provinciam au- 


diatur et a Comprovincialibus terminetur, Karl d. Gr. ſchrieb ſpäter 
(Epist. ad Alcuinum. Baluz. I. 414.) Peregrina judicia generali sanctione inhi- 


bemus. Gregor iv. nahm 839. ſchon die allgemeine freie Berufung an 
den Pabſt und unbedingten Gehorſam für deſſen Befehle in Anſpruch. 
(Baron. ad a. 839. XIV. 239.) So war den falſchen Dekretalen der Weg ges 
bahnt, deren Hauptſtreben auf Untergrabung der Wirkſamkeit der Synoden 
und Metropoliten und darauf ausging, den willkürlichen Erörterungen der 
Pabſtgewalt das Anſehen des Alterthums ohne alle Rückſicht auf geſchicht⸗ 
liche Wahrheit unterzuſchieben. Zwei Umſtände halfen dazu, dieſer Erdich⸗ 
tung die Kraft der Wahrheit zu verleihen: die nach Karl d. Gr. überhand⸗ 
nehmende Schwäche der Regenten und Unwiſſenheit und Anmaßung im 
Klerus; ſodann daß die Päbſte den falſchen Dekretalen nur allmählig, wo 
es ihnen thunlich ſchien, im Verhältniß ihrer vorſchreitenden Machtausübung 
Geltung zu verſchaffen bedacht waren. 


Seite 289. nach Zeile 5. 


Viele Synoden fanden nun zu Nom und überall zur Betreibung bloß 
weltlicher Angelegenheiten oder der zeitlichen des Klerus ſtatt, während die 
eigentlichen Gegenſtände ſeines Berufs vernachläßigt wurden. (Viele That⸗ 
ſachen in Ellendorf's Karolingern. u. Hauptſt. 3.) In dieſer Be⸗ 
ziehung war es ein Nachtheil für dieſe Verſammlungen, daß die Fürſten 
ihnen ihre theilnehmende Aufmerkſamkeit immer mehr entzogen. Doch ha⸗ 
ben auch mitten in der Verweltlichung der Kirche manche Synoden noch den 
edlern Grundſätzen, Geſinnungen und Vorſchlägen einzelner weiſen und 
frommen Männer zum Sprachorgan gedient, und dies allein konnte ſchon 
hinreichen, ihre fortwährende Nützlichkeit darzuthun. 


Seite 290. der letzten Zeile. 


Rach dem Worte Einſturz eine Note 10). 
1e) Der Abt von Urſperg in ſ. Chronik 5. 184. ſagt von der 


Zeit Heinrich's 1w.: sapientia pre omnibus in visa, virtus omnis est odiosa, 
religio despicitur, humilitas conculcatur, astutia primatum prestat, vitium amo- 
rem conciliat, crudelitas timorem, euperbia impetrat honorem. 
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Seite 297. zur Note 16. 

Dieſe Diktate mögen, wie Natalis Alexander (Hist. eceles. 
Paris. 1099. T. VI. 719. sg.) darzuthun ſucht, nicht wörtlich von Gregor vn. 
herrühren; doch ſprechen fie deſſen Grundſätze und Geſinnungen aus. 

Seite 307. zur Note 9. 

Bonifaz vm. erklärte ſich auch zum Richter über Ungarns Krone, 
als ſey ſie des apoſtol. Stuhls Eigenthum. Sein Legat gebot unter der 
Strafe des Interdikts, den Karl Nobert von Sicilien anzuerkennen. Aber 
der Theil des Klerus, der dem Sohne Wenzel's u. von Böhmen anhing, 
erwiederte Bannſpruch wit Bannſpruch. negesta Bonifacii VIII. p. 172. 
Feßler's. Geſch. Ungarns m. 17. 


Seite 309. Zeile 1. nach Mann. 
Bernhard, der mächtige Herold der Ideen, welche die Völker ſeiner 
Zeit bewegte und der beherzte Tadler jedes Mißbrauchs der Gewalt. 
| Seite 322. zur Note 1. 


Vergl. des Kard. Lambruſchini Abh. über das Weſen und die 
Wirkungen der Excommunik. und des Bannes, in ſ. kl. Schriften, Augsb. 
1839. 11. 81. 6g. 

Seite 322. zur Note 2. 

Schon früher im J. 833 hatten auf die Drohung Gregor’s 1. 
nach Frankreich zu kommen, um die Anhänger Ludwigs d. Fr. zu bannen, 
die Biſchöfe ihm erwiedert: „wenn er zum Bannen käme, ſo würde 
wohl er ſelbſt gebannt zurückkehren.“ Vita Ludov. pii in Receuil des Histoires 
de France, VI. 113, 


Seite 314. zur Note 8. Zeile 1. 

Schon Pabſt Simplicius übertrug dem Metropoliten v. Hiſpalis die 
Gewalt eines apoſtol. Vikars (Aguirre. Coneil Hisp. III. 120.) Horsmidas 
aber übertrug fie nun dem Metropoliten von Tarracon. (Aguirre. III. 134.) 
Vergl. den Juſatz zu S. 274. Note 17. 


Seite 317. Zeile 3. v. u. nach erniedrigen. 


Nur das Anſehen mächtiger Kaiſer konnte den Stuhl zu Nom ges 
gen die um Macht N Faktionen in Italien kräftig beſchirmen. 
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Als jenes durch die Päbſte ſelbſt geſchwächt war, wurden dieſe und 5 
Stuhl oft * lange Zeit der Spielball der Faktionen. 


Seite 330. zur Note 26. 


Das nämliche verordneten die Synoden von Meaux, e. 56., von 
Orleans und Worms. 


Seite 330. zur Rote 28. 


Wenn man Gebannten die Kirchen ganz verſchloß, ſo verſtieß dies 
gegen den Can. 84. des vierten Conc. v. Karthago: der Biſchof verbiete 
keinem in die Kirche zu kommen, um das Wort Gottes zu hören, ſey 
er Heide oder Ketzer oder Jude. Auch war es alte Lehre: daß kein Ge⸗ 
bannter vom Gebet der Kirche ausgeſchloſſen werde. 8. Augustin. Lib. de 
Gradib. Humil. c. 22. Retract. Lib. I. c. 19. Der Bann war urſprünglich das 
letzte Beſſerungsmittel nach Erſchöpfung aller gelindern, und zugleich 
Verwahrung gegen Verführung. Matth. xym. 51. 16. 17. 


Seite 342. Zeile 13. 


Nach dem Worte Fallſtrick eine Note zn. 

9b. Schon im öten und sten Jahrhunderte ließen ſich viele ſchwer 
Erkrankten in ein Mönchsgewand zum Zeichen der Buße kleiden. Genas der 
Kranke, ſo wurde ihm zugemuthet, auch gegen ſeinen Willen im Mönchsſtande 
zu verharren. Man ſah Verwandte darauf beſtehen, die ihm das Gewand 
angelegt hatten. Concil. Gerund. c. 9. Barein. I. c. 6. Tolet. III. 6. 12. Iv. c. 55. 
XII. o. 10. Leg. Visig. L. III. tit. 5. I. 3. Kinder wurden von den Eltern einem 
Kloſter dargebracht mit der Verbindlichkeit, ſich dem Mönchsſtande zu wid⸗ 
men. Cone. Tolet. IV. c. 49. Später wurde dies den Eltern vor dem zehn⸗ 
ten Lebensjahre des Kindes zu thun unterſagt: Tolet. X. c. 6., und die 
Jungfrauen durften in Spanien erſt im ſechsundvierzigſten Lebensjahre Klo⸗ 
ftergelübde ablegen. Cone. Cæsaraug. I. c. 8. se 


Seite 354. zur Note 11. 


Die Grundzüge des Glaubensgerichts gewahrt man ſchon in den Satzun⸗ 


gen weſtgothiger Biſchöfe und Könige in Betreff der Juden. Montesquieu, 
de I' Esprit des lois. L. 28. ch. . 1 U 


x 


Seite 357. Zeile 8. 


Nach dem Worte thaten, eine Note 9a. 

. Seitdem die Biſthümer und Abteien mit weltlicher Macht und 
großem Reichthum ausgeſtattet worden, kam die Beſetzung derſelben vor⸗ 
züglich durch den Einfluß, den die Staatsregenten durch fie ausübten, in 
einen ſchwankenden Zuſtand. Bald zogen dieſe die Ernennung unbedingt 
an ſich, bald nur auf den Vorſchlag der Biſchöfe, des Klerus, auch der 


Laien; bald begnügten fie ſich mit der igung der Gewählten. Vergl. 
den Zuſatz zu S. 160. Note 12. Dabei w viel Willkür. Oft wurden 
die Kirchenwürden der Lohn wahrer, freilich zuweilen bloß politiſcher Ver⸗ 


dienſte, öfter noch der Preis der Niederträchtigkeit oder der dem Fürſten 
einträglichen Simdnie. Dieſes Unheil hat aber (wie Lö bell in ſ. Gre⸗ 
gor von Tours, S. 385., treffend bemerkt) nirgends um ſich grei⸗ 
fen können, wo nicht die Kirche an eigener Verdorbenheit litt. Die 
Simonie nahm aber auch, wo freie Wahlen ſtattfanden, überhand, und 
hier ſchloß der Klerus nach und nach die Laien aus. S. Türckheim. 
De jure legislatorio Galli regum. T. II. p. 21—45. u. p. A-. 1. 


Seite 364. zur Rote 1. 
= 
Nulla major difformitas ab aliquo poterit exoriri, quam ab Moe, qui sus 
maguz potestatis intuitu, licere sibi cuncta eredens, in subditorum jura pro- 
rumpit. Nie. de Cusa de Concordant. cathol. L. II. e. N. Heu, heu, Domiue 
Deus! ruft daher der heil. Bernhard aus (p. 2.) quia ipsi unt in per- 


secutione tua primi, qui videntur in ecclesia tua primatum diligere et gerere 
principatum. 


Seite 367. am Schluſſe. 


Nach dem Worte Vorwurf, eine Note . 

) Les Empereurs grecs eurent si peu de prudence que quand les disputes 
(theologiques) furent endormies, ils eurent la rage de les reveiller. — La 
source la plus empoisonnee de tous les malheurs des Grecs, c'est quüils ne 
connurent jamais la nature ou les bornes de la puissance ecelésiastique et de 


la »eculiere. Montesquieu de la grandeur des Romains et de leur deca- 
dance. ch. XXII. 


Seite 367. am Ende der Note 4. 
Hauptſächlichen Anlaß und Grund zu der unſeligen Trennung gab der 


Streit zwiſchen Rom und dem Patriarchen von Konſtantinopel über die 
I. Band. 28 
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Patriarchatsgerichtsbarkeit von Bulgarien, welche don beiden Seiten 
hartnäckig angeſprochen wurde. Dieſer Streit begann ſchon 785. und wurde 
dann beharrlich fortgeſetzt. Das von Kaiſer Baſilius 860, in feiner 
Hauptſtadt verſammelte Concil ſprach Bulgarien der Kirche Konſtantinopels 
vorzüglich aus dem Grunde zu, weil es (nach dem Grundſatze: die Grenzen 
der kirchlichen Verwaltung hätten ſich nach denen der politiſchen Verwaltung 
zu richten) weder ſchicklich noch billig ſey, daß diejenigen, die das grie⸗ 
chiſche Reich 8 haben, um ſich mit den Franken zu verbinden, eine 
Gerichtsbarkeit in dieſem Reiche ausüben. Vergebens erklärten die päbſtlichen 
Legaten dieſe Entſcheidung für nichtig, ſich darauf berufend, daß Rom die 
Bulgaren bekehrt und ihnen auf ihr Verlangen Biſchöfe zugeſendet habe. 
Die Griechen erwiederten: Das Land der Bulgaren ſey ſchon unter der 
Griechen Gerichtsbarkeit geſtanden, bevor es heidniſch geworden; dieſe 
müße daher nach ihrer Bekehrung wieder aufleben. Die Folge war, daß 
die lateiniſchen Biſchöfe und Prieſter aus Bulgarien vertrieben und durch 
griechiſche erſetzt wurden. Dadurch ſtieg die Erbitterung zwiſchen den 
Stühlen von Rom und Konſtantinopel aufs Höchſte, bis der Riß 1053. 
unter dem Patriarchen Michael Cerularius vollendet wurde, wel⸗ 


chen der mildgeſinnte Patriarch Peter von Antiochia vergeblich von lieb 


loſem Eifer in Verdammung unweſentlicher Gebräuche, worin ſich die latei⸗ 
niſche Kirche von der griechischen unterſchied, abzumahnen ſuchte. S. die 
umſtändliche Darſtellung in H. J. Schmitt: morgenländiſche grie⸗ 
chiſch⸗ruſſiſche Kirche. Mainz 1826. Abfchn. XI. u. XII. Pleury. Hist. Eeel. 
L. 41. c. 51. 52. 60. 

Seite 971. Zeile 3. 

Rach dem Worte erlitten, eine Note ). 

) Freilich waren ſchon früher Klagen wegen Bedrängung der Wallfahr⸗ 
zen erſchollen. Bereits Silvefter gr. (Gerbert) ließ einen Aufruf an die 
ganze Chriſtenheit zur Befreiung des heil. Grabes ergehen, worin er 
Jeruſalem die entthronte Königin als ſchmerzerfüllte Witwe ſprechen läßt. 
Gerberti. Epistole I. e. 28. Vergl. Gerbert und fein Jahrhundert, von Hock. 
Wien 1837. S. 136. 

Seite 877. zug Note 6. 


Brequieni Collection des chartres, T. II. u. Mabillon"Annales Ord 
S. Bened. ad a. 1095. ad 1107. Decange. Glossar. voce: Crucis privilegia. 


* a * N 
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Seite 383. am Eube der Note 13. 


j en a 
uedrigens war die Richtung der Geiſter auf Spipfindigkeiten zum Theile 
durch ihre Befchränfung in Forſchungen, die in das wirküche Lehen ein 
griffen, veranlaßt. au temps on la force brutale dominait les intelligences, 
1 Et naturel que tout ce qui restait d esprit d’etade et de melhtation, s’at- 
tachoit avec attrait aux subtilites de la philosophie. Capefigue: Hugue Capet et 
la troisieme rage. IV. 10. 


Seite 381, Zeile 8. 


Nach dem Worte Skreitkunſt, eine Note b. 

0) b. Lintroduction de la dialectique dans la theologie pouvait seule 
amener cet esprit de controverse qui est le vice et Thonncur de la scolastique. 
Abelard est en grande partie l’auteur de cette introduction. Cousin, dans les 
Memoires de Académie Royale des sciences morales et polit. Paris 1837. 1.517. 


Von dem Buche Sic et Non ſagen Martene und Durand in der Vorrede zum 
Thes. nov. anecdotor : omnia christian religiosis mysteria in utramque par- 


tem versat, negans quod asseruerat et asserens quod negaverat. Couſin 
glaubt, der Verfaſſer habe das Buch mit dem Vorbehalte geſchrieben, quer⸗ 
feldein durch den Zwei/el mittels der Dialektik zur Rechtgläubigkeit zurück⸗ 
zukehren. (b. 528.) 


Seite 390. zur Note 9. 


Vergl. Les Stalles de la Cathedrale de Rouen, par C. H. Langlois. Ronen 
1836. p. III. 135. 8g. 


Seite 394. zur Note 22. 


Auf dem Concil zu Lyon 1245. ergoßen ſich Britanniens Abgeordnete 
in bittere Klagen über Roms Plagereien. Die reichen Pfründen und 
Pfarreien wurden an Italiener vergeben, die nicht reſidirten und nur 
auf Geldgewinn dachten. Auch war der Peterspfennig durch die Willkür 
in feinem Bezug eine drückende Laſt geworden. Der Biſchof Robert von 
Lincolm erneuerte die Beſchwerden. Innocenz w. erwiederte nur mit 
Hohn. Den Biſchof bezeichnete er als einen irre redenden, tauben und 
w albernen Greis. Der König, ſprach er, iſt unfer Lehensmann, ja unſer 
x Mithöriger (mancipium). Die auweſenden Kardinäle fuchten den Pabſt zu 
beſänftigen. Robert, ſagten fie, if ein rechtgläubiger , ſehr heiliger Brä- 
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lat, ja frommer und heiliger als wir. Matthei Paris Historie. (vu. 164.) 
p. 450. 451. 683. u. 536. Additamenta. p. 130. 


| Seite 397. zur Rote 2. 

Roch mehrere andere Predigten des dreizehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts athmen einen ebangelifchen Geiſt in volksthümlichem Wortaus⸗ 
drucke. S. Deutſche Prediglen des vun. u. XIV. Jahrh. Herausg. von 
5. Leyſer. Quedlinburg 1838. 8. * 
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